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Erſtes Kapilel. 


Das Vaterhaus. 


Deffau, die Fleine Hauptftadt im Anbalt ſchen, ftrabit 
im der Reihe derjenigen Plage Deutfchland’s, welche auf 
die Cultur ver Juden und auf die Umgeftaltung ihrer 
politiſchen und religiéfen Verhältniſſe ſeit der Mitte des 
porigen Jahrhunderts einen wefentliden Einfluß übten. 
Einzig und allein dew Mannern, welche aus. ihm hervor— 
geganger, und Ben von dieſen gegebenen Anregungen 
umd erftrebten Bieler verdanft Deffau feinen Ruhm; es 
zählt nicht zu den jüdiſchen Gemeinden, deren Alter ſich in 
gtaue Vorzeit verliert, denn erſt feit wenigqen Jahrzehenden 
batten fid) Juden hier angefiedelt, als derjenige geboren ward, 
deſſen Mame eine fo weitreichende Bedeutung fiir die Juden, 
thre Gefchidjte und thre Entwicklung erlangt hat. 1) 


1), Erſt gegew 1680. wurden die Juden in Deffau aufgenommen; 
{pater vermehrten fie ſich, erhielten freie Religionsübung und erbaneten 
cine Synagoge. Die den Juden in Deffau damals eingeräumten Pri- 
vilegien maren bei weitem größer, als in den benadbarter Ländern. 
Bedmann, Hiftoria des Fiirftenthums Anhalt (Zerbſt 1710), 376; 
Lindner, Gefchidte des Landes Anhalt (Deffau 1833), 233. 
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Noch iff in der Spitalftrafe gu Deffau die armfelige 
Hiitte vorhanden, in welcher „Moſes Deſſau“, wie dte 
Alten ihn nannten, am 6. September 1729 (12. Elul 5489) 
das Licht der Welt erblidte. Wahrlich ein gefegneteds Jahr, 
das mit drei freien Geiftern, Leffing, Reimarus und Mofed 
Mendelsfohn, Deutſchland befchenfte, drei Manner, die, geiftig 
verwandt, zu gemeinfamer Thätigkeit fic) die Hande reichten. 

Von der Kindheit und den Gugendjahren unferes Mo— 
ſes erfahren wir nur wenig; ihm felbft fchienen feine Lebens- 
umftdnde fo bedeutungslos, daß er aud) nicht das Mindefte 
davon aufgeseichnet hat, 1) und Niemand hielt es der Mühe 
werth, Die Fleine unanfebhnliche Pflanze zu beriicffichtigen 
und bis zur Zeit ihrer Blithe yu beadten; Niemand küm— 
merte fid) um die Entwidlung diefes Kindes, das mit 
vielen darin gleides Schickſal theilte, armer aber ehrlicher 
Leute Kind ju fein. Die bedeutendften Manner aller Zeiten 
find ja felten aus den hauptſtädtiſchen Kreiſen hochgeſtei— 
gerter Gultur oder aus den reichen Familien hervorgegangen, 
fie entfproffen meiſtens der anſpruchsloſen Unmittelbarfeit 
des biirgerlichen Lebens. 

Von Mofes Mutter — fie wird, wo es fid) um Ein— 
flug auf das Rind handelt, billig zuerſt genannt — ift 
kaum mebr alé der Name auf uns gefommen. Wir denken 
uns Suschen, jo hieß die Glückliche, als eine jener tief und 
edel empfindenden, ftill thatigen und ftill duldenden jüdi— 
fen Frauen, denen man nicht felten in den jüdiſchen 
Familien jener Zeit begegnet, und könnte überhaupt von 
einem höhern Einfluß, welchen fie auf den Knaben iibte, 
bie Rede fein, wie ihn 3. B. Schiller und Göthe, Herder 
und Rant der Mutter verdanften, fo diirfte die zarte und 
faft rweibliche Weichheit feines Gemüths, die fcheue Keuſch— 
heit feined Empfindens als CErbtheil miitterlidher Tugend 


1) Mojes Mendelsfohn’s geſ. Schriften (Leipzig 1843—45), V, 526. 


1, Rayp.] Das BVaterbaus. 3 


betradtet werden. Sie fah den Liebling ihres Herzens 
nidt zum Manne reifen, indem fie früh von ihm getrennt 
wurde; wenigftens thut Mofed der Mutter nirgends Er— 
wähnung. 

Wohl aber hatte der Vater, Mendel, die beſeligende 
Freude, die Früchte ſeiner Erziehung reifen und im Greiſen— 
alter den Sohn als Mann hochgeachtet und in der Welt 
geehrt zu ſehen; er konnte darin reichlichen Erſatz für die 
Sorgen und Mühen finden, welche er in früheren Jahren 
um ſeines Kindes willen ertragen hatte. 

Mendel war, wie bereits erwähnt, arm und lebte 
ſpärlich von dem, was er als Schreiber von Thorarollen 
und als Elementarlehrer ſich verdiente. Vermöge ſeines 
Berufes, ſeiner heiligen, mühſeligen und ſchlecht lohnenden 
Beſchäftigung, ſtand er auf einer höhern Stufe der Bildung, 
als die grofe Maſſe feiner GlaubenSgenoffen; mit der 
Bibel und ihren Gommentaren war er wohl vertraut und 
aud) im Valmud nicht gänzlich unbewandert. Won diefem 
Vater empfing Mofes den Hang jum Lernen und Stu- 
diren gleichfam erblid) tiberliefert. An Aufmunterung und 
Aneiferung, wenn es nod) deren bedurfte, ließ er es 
nicht feblen, ja er war von einem faft erſchreckenden Eifer 
erfiillt, fein Kind zum frithgeitigen und anftrengenden Ler— 
nen anjubalten. Kaum über fiinf Sabre alt, hatte ſich 
Mofes bereits die Kenntniß des Hebrdifden und das Ver— 
ſtändniß der alltäglichen Gebete angeeignet, das ibn der. 
Water felbft zu lehren vermodte. Sobald er ihn feinem 
Unterridte entwachfen glaubte, übergab er ihn der höhern 
Lehranftalt, wie das Beth-Hamidraſch fiiglid) genannt wer- 
den fann, wo anfangs ein gewiffer R. Hirſch fein Lehrer 
war. ') Nicht ohne Rührung vernimmt man, wie er den 
ſchwachen Knaben im harten Winter nod) vor Dagesan- 


1) Unhang, Nr. 3. 
1 * 
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brud), tn einen alten abgefchabten Mantel gebiillt, in das 
Lehrhaus trug, um ihm den Unterricht angedeihen zu laffen, 
welchen ein berithmter Mann in Jsrael dort ertheilte. 

G8 war ein Glic fiir Moles und entfcheidend fir die 
ganze Richtung ſeines Geiftes, der Schiiler eines Manned 
zu werden, der in jener Beit, in welther jedes profane 
Wiffen bet den Juden verpdnt war, auch aufer dem Tal—⸗ 
mud und den Gafuiften viel gelefen und ftudirt und mit 
der an Geifteserzeugniffen fo reichen mittelalterlidjen Lite- 
ratur fic) vertraut gemacht hatte. Diefer Lehrer war MR. 
David Hirfchel Fränkel, der damalige Oberrabbiner der 
Deffauer Gemeinde. Er befchaftigte feinen lernbegterigen, 
begabten Schüler nicht nur mit dem Talmud, und der Bibel, 
fondern machte ibn frühzeitig mit den philoſophiſchen An— 
fchauungsweifen der Gommentatoren derfelben befannt und - 
leitete feinen jugendlichen, aber tm Denfen getibten Sinn 
auf das religions-phtlofophifche Werk , More Nebuchim” des 
Spanieré Maimuni, welches von entfchiedenem Einfluß auf 
feine fpatere Denfweife und von auferordentlicer Bedeu- 
tung fiir fein ganzes Leben rourde. 

Kein Wunder, daß fich der Knabe mit brennendem 
Gifer auf ein Werk ftiirgte, das, im herrlicdften Stile ge- 
ſchrieben, ſich als „Führer der Srrenden und Schwankenden“ 
ankündigt und die Harmonie zwiſchen Glauben und Wiſſen, 
zwiſchen Gefühl und Erkenntniß, in überzeugender Weiſe 
herſtellt. „Meine Hochachtung gegen dieſen großen Lehrer“, 
äußert einmal der Lithauer Jude, der in der neuern Philo— 
ſophie wohlbekaunte Salomon Maimon, „ging fo weit, 
daß ich ihn für das Ideal eines vollkommenen Menſchen 
hielt, und ſeine Lehren ſo anſah, als wären ſie von der 
göttlichen Weisheit ſelbſt diktirt worden.“ Dieſes ging ſo 
weit, daß, da ſich ſeine Begierden und Leidenſchaften zu 
entwickeln anfingen, und er zuweilen befürchten mußte, ſie 
möchten ſich ſeiner bemächtigen und ibn zu Handlungen 
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verleiten, die dieſer Lehre zuwider waren, er alsdann als 
ein probates Gegenmittel fic) des Schwures zu bedienen 
pflegte: „Ich ſchwöre bei der ſchuldigen Ehrerbietung gegen 
meinen großen Lehrer Rabbi Moſes Ben Maimun, dieſe 
oder jene Handlung nicht zu begehen.“ Und dieſer Schwur 
war, ſoweit er ſich erinnern konnte, immer mächtig genug, 
thn zurückzuhalten.) 

Zu einer ſolchen Vergötterung ſtieg nun allerdings die 
Hochachtung nicht, welche Moſes gegen das Prototyp des 
freien Denkens hegte, aber die Beſchäftigung mit dem 
„More“ gab ſeinem Geiſte eine neue Richtung, und die in 
der Jugend eingefogenen Lehren und Grundfabe Famen 
nod) im fpdtern Alter wieder zur Geltung, wie er denn 
feined grofen „Führers und Leiters” gern und in inniger 
Verehrung gedadte. „Dieſem Maimuni“, fagte er oft 
ſcherzend, ,babe ich e8 zuzuſchreiben, daß ich einen fo ver- 
wachſenen Kirper befommen; er allein iff die Urfache daz 
von; aber deswegen liebe ich ihn doch, denn der Mann 
hat mir manche tribe Stunde meines Lebens verſüßt, und 
fo auf der einen Seite mich zehnfach fiir das entſchädigt, 
um was er mid) in VBetracht meines Kirpers gebradt hat.“ 

Mittlerweile hatte Moſes das dreizehnte Jahr und 
jomit das Alter erreicht, in welchem damals und in man— 
chen Gegenden noc) jest, die jüdiſchen Knaben und vor- 
nehmlic die unbemittelter Eltern dem Unterridt entzogen 
und angebalten werden, fic ihren Unterbalt felbft ju er— 
ſchwingen. Die Wahl eines Berufes verfeste Moles eben— 
ſowohl wie die Eltern in nicht geringe Verlegenheit. An 
Studiren oder ein fortzufegendes ,Lernen” war trog der 
Kenntniffe, welche er fic) bereits angeeignet hatte, nicht zu 
denken, und modjte aud) der fromme Mendel zuweilen 
den fchdnen Traum gehegt haben, feinen von der Natur 


1) Salomon Maimon’s Lebensgeſchichte (Berlin 1792), II, 3. 
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durch trefflide Anlagen begiinftigten Sohn auf der von 
ihm eingefchlagenen Bahn gu laffen, um in ihm einft einen 
Rabbiner, die hichfte Stufe, welche der Gude in jener Beit 
erreichen fonnte, gu erbliden, fo machte ihm dod) die eigene 
Armuth und die KrdanklichFeit des Kindes die fife Hoff- 
nung bald gu nichte. Wie hatte ſich die zärtliche Mutter 
auc) von ihrem Lieblinge auf mehrere Sabre trennen kön— 
nen? Und dod war ohne Srennung vom elterlichen Haufe 
ein fernered „Lernen“ nicht möglich, denn der wiirdige 
Lehrer, R. David Frankel, weilte nidt mehr in Deffau. 
Es blieb den armen Leuten alfo nichts anderes übrig, als 
Mofes fir Handel und Schacher gu beftimmen: Mofes 
Mendelsfohn follte wie die meiften feiner Alters- und 
Glaubensgenoffen ven fchwerbeladenen Pac auf den ſchwäch— 
liden Rien nehmen und handeln. 

Sedermann fennt das Erniedrigende diefes immerbhin 
ehrlichen Erwerbszweiges, auf den die Juden Gahrhunderte 
hindurd) angewiefen waren, und Mofes hatte e8 ficerlic 
ſchon frith erfabren, mit welchem Spott und Schimpf dtefen 
haufirenden Suden auf dem platten Lande wie in den 
Stadten begegnet wurde. Hören wir, was Lazarus Bendavid, 
der geſchmackvolle Aefthetifer, aus feinen Erlebniſſen erz 
zählt. 

„Eines Morgens gehe ich, ein zwölfjähriger kleiner 
Knabe, mit meinem großen Packen unter dem Arm und 
der Elle in der Hand durch die alte Leipziger Straße in 
Berlin. Einem dort wohnenden Bäcker mußte dieſes En— 
ſemble aufgefallen ſein und er rief mich hinein. Er fragte 
nach Mancheſter, und da ich wirklich ſehr guten hatte, 
wollte er wiſſen, wie lange ein Paar Beinkleider von dieſem 
Zeuge wohl halten könnten. Ich erwiederte, daß dieſes 
von dem Umſtand abhinge, ob er fleißig ritte oder nicht; 
im letzten Falle würden ſie wohl vier Jahre halten. „Was?“ 
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tief ers ,nur vier Sabre! Cin mandefternes Beinkleid muß 
ewig halten.“ Das empörte mic, den angehenden Meta- 
phyfifer, und id) dDemonftrirte ihm, daß Alles, was einen 
Anfang hat, auc em Ende haben miiffe, und nidts in 
der Welt ewig fel. Mein Bader hörte das mit dem 
größten Phlegma an, padte mit eben diefem Phlegma die 
pier Zipfel meines Tuches, worin meine Waaren lagen, 
zufammen, ſchob mid) mit dem Ausdrud ,Poffen!4 zur 
Thür hinaus, und warf mir meine Waaren in der größten 
Unordnung nad. Gd vermag es nicht, den Gindrucd gu 
befcbreiben, den diefe Befchimpfung auf mid gemadt 
hat. Schluchzend padte id) Alles gufammen, ſchluchzend 
durdlief ic) die Strafen, und ſchluchzend fam id) zu mei- 
nem Lehrer und ſchwor bet Alem, was heilig ift, daß id 
mid) nie wieder einer ſolchen Befchimpfung ausſetzen, nie 
wieder haufiren gehen witrbde.” 1) 

Sei 08, daß Mofes ähnliche Erfahrungen in ſeiner 
Jugend gemacht, und daß ſich ſein weiches Gemüth gegen 
das Schimpfliche dieſes Erwerbszweiges empoörte, fei es, daß 
das Verlangen nach weiterer Ausbildung ſich zu mächtig 
in ihm regte: er machte den Eltern ernſte Vorſtellungen 
über die Wahl des Berufes und bat fie dringend um die 
Erlaubniß, wentgftens nocd einige Jahre dem ,Lernen” ob- 
liegen ju Ddiirfen. Daf Mangel und Entbehrung nidt 
ausbleiben wiirden, fab er voraugs, wurde aber Feinedwegs 
dadurch von feinem Vorhaben abgefchrect; was follte er 
auc) fiirchten? Diirftigfeit hatte er im elterlidben Haufe 
ftetS vor Augen, an Entbehrung war er fomit von Kind— 
heit an gewöhnt, und aud) er mag wie fein fpdterer Freund 
Leffing gedacht haben, daf es fich ,luftiger und erbaulicher 


1) Lagarus Bendavid's Selbjthiographie in Lowe's Bildniffen jept= 
lebender Gelehrten (Berlin 1806), 24 Ff. 
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in der grofen Stadt als in der Fletnen muß hungern 
laffen. “ 

Nur mit Mühe Fonnten die Eltern zu dem Entſchluſſe 
gebracht werden, thr Kind zu entlaffen; mut bekümmertem 
Herzen willigten fie endlich ein. Sein feffer Wille und 
der febnliche Wunſch, Etwas gu werden, beſchwichtigten 
feinen Schmerz, mit bem er aus dem Vaterhauje, von den 
getiebten Eltern, von Bruder und Sehwefter 1) ſchied. 

So fehen wir Mofes nad Preufen’s Hauptftadt wander. 


Bweifes Kapifel. 
Der Talmudjuinger. 


Es war 1743, im dritten Regterungsjahre des grofen 
Sriedrid), al an dem MRofenthaler Thore, dem einjigen, 
wo zur Zeit nod) fremde Juden in Verlin einpaffiren durften, 
der Fleine, blaB und ſchwächlich ausfehende, vierzehnjabrige 
Mofes um Einlaß in die preufifche Hauyptftadt bat. Als 
der jüdiſche Dhorfchreiber, der als legitimer Beamte der 
jüdiſchen Gemeinde die Kontrolle über diefe Cinwanbderer 
fibrte, ihn nach dem Zwecke feines Aufenthalts in Berlin 
fragte, antwortete er: ,fernen!” 8 aber der ernfte Be- 
amte auch itber feine Exiſtenzmittel Auskunft haben wollte, 
fah thn der ſchwache Knabe ſcheu und verlegen an und 
wußte nichts gu erwiedern, al8: ,Rabbi David Frdnfel.“ 2) 

So trat Mofes in Berlin ein, ohne Geld, ohne Em— 
pfeblungen, ohne den Muth, fid) Frembden ju nähern, ohne 


1) Von feinem Bruder Gaul wird nod die Rede. fein; feine 
Schweſter, deren Name uns nicht qenannt tft, ftarb unverbheirathet in 
Den fechgiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. 

2) Stern, Gefchichte des Judenthums, 58, 
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Freunde und Bekannte, bis auf den eingigen Rabbi Frankel, 
feinen ebrer, dem fein Gommentar über den Serufalemi- 
ſchen Valmud grofen Ruhm und aud) wenige Monate ') 
vor Moſes Anfunft die Berufung als Oberrabbiner der 
damals gegen dreihundert Mitglieder zählenden Berliner 
Gemeinde verfcdafft hatte. Die Liebe und Anhdnglichfeit 
des Knaben ju diefem wiirdigen Manne war auferordent- 
lich. Schon vor deffen Abreife aus Deffau foll er ibn ge— 
beten haben, ihn mitjunehmen, was jener nur des— 
halb abgelebnt, weil Moſes franflid) und verwadfen ge- 
wefen. Am VPage der Abreife felbft aber fet er ein Paar 
Meilen voraus gegangen, habe den Lehrer am Wege er- 
wartet und feine Bitten fo flaglid) und eindringlih wieder= 
bolt, daß diefer endlid) ;ufagen mufte, ibn fpater unter 
feine Valmudjiinger aufzunehmen.) Ob diefe Erzählung 

auf Wabrheit oder Dichtung berubt, müſſen wir dabhinge- 


i) Nicht 1742, ſondern erft 1743 fom Frhufel nat) Berlin, wre 
ané Mendelsfobu's eigenen Worten hervorgeht: „Im Jahre 1743 ward 
% nad Berlin herufen, wohin id ihm noch in demſelben Fabre folgte.”’ 
(V. 526.) Gr ftarb am Schlagfluffe am 4. Upril 1762 im 55, Fabre 
ſeines Ulters; Berliner priv. Zeitung von Dienftag, den 6. April i762. 
Ueber den Gommentar R. Fränkel's dugert fid) Mendelsſohn im 122. 
Brief, die neuefte Literatur hetreffend, ten 14. Anquit 1760, (TV, 2, 
186) bei Gelegenbeit einer Befprechung der Rabe'ſchen Ueberſetzung Per 
Miſchna: „Unter den verfchiedenen Ausgaben bes hierofolymitanifeben 
Lalmuds hatte das berühmte Werk unferos Hiefigen Rabbi Franfel ver- 
züglich erwahnt werten follen, Es ift befannt, daß dieſer Rabbi den 
ganzen hieroſ. Talmud mit feinem eigenen Gommentario und weitläufigen 
Noten anf eigene Koften drnden lift. Weil das erfte Seder Hereits 1740 
au Amſterdam mit Noten herausgefommen, fo hat er mit dem zweiten 
Seder den Unfang gemacht, welcher 1743 gu Deffau heransgefommen iit. 
Das dritte iff 1757 gu Berlin gedruct worden und das vierte wird näch— 
ftens die Preffe verlaffen. Das ganze Werk führt den Titel Korban 
Haẽſdah.“ 

2) Ebckingk, Friedrich Nicolai's Leben und literariſcher Nach— 
laß, 146. 
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ftellt fein laffen; genug, Franfel nahm fic) des neuen An- 
kömmlings mit aller Ctebe und nach Krdften an. Sn der 
Probfigaffe wobhnte damals ein Heimann Bamberger. 
Bei diefem Manne, der ein Gönner und Forderer der 
firebfamen Sugend gewefen zu fein fcheint, verfchaffte ihm 
der Rabbi einige Freitiſche und in einer Dachfammer freie 
Wohnung, er felbft 30g ihn an Sabbath: und Fefttagen 
an feinen Tiſch, und da Mofes eine ſchöne Hand fchried, 
fo tibertrug er ihm die Abſchrift feines von ihm zum Druck 
ausgearbeiteten hebrdifchen Werkes und bezahlte ibm fir 
dDiefe Arbeit den geringen Wochenlohn von wenigen Grofden. 

Diefes waren die Mittel einer fiimmerlichen Exiſtenz, 
die fid) Mofes in den erften Sabren feineds Berliner Aufe 
enthalted darboten. Reichten fie aud) häufig nicht einmal 
aus, die mafigften Forderungen des Hungers zu befriedigen, 
fo fonnte er dod) das Hers nicht faffen, die Mildthätigkeit 
AUnderer in Anfprud) zu nehmen. Das Bewußtſein feiner 
Mittelloſigkeit drückte ihn nieder und ſchüchterte ihn in 
einem ſolchen Grade ein, daß er es fogar nicht über fid 
gewinnen fonnte, Semand feine Noth zu entdecken. Mit 
weldem Rechte, fagte er fic) oft felbft, diirfte ich den 
Menfchen zur Laft fallen? Wie fo viele Siinglinge meines 
Alters müßte aud) id) mic erndbhren; find dod) die Leute 
wegen meines Hanged zum Lernen nicht verpflichtet, mid) gu 
unterftiigen! Und fo legte er fic) mance Nacht nieder, 
ohne feinen Hunger geftilt xu haben. Auf dem Brote, das 
ihm zur Mahlzeit diente, bezeichnete er mit forgfam abge- 
meffenen Strichen den Bheil, den er an dem einen Lage 
efjen durfte, um den andern Vag nicht vollends darben zu 
müſſen. 

Dieſe Noth, welche eine ſolche Höhe erreicht hatte, daß 
es ihm zuweilen fogar an reiner Wäſche mangelte, und er ſich 
den Leuten aus Scam nicht zeigen wollte, beugte keineswegs 
den Muth feiner Seele nieder; fie verlich ihm vielmehr neue 
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Schwingen, Höheres zu wollen und zu erreichen. Er wid— 
mete ſich nicht nur mit ungeſchwächtem Eifer dem Studium, 
zu dem der Unterricht R. Fränkel's Gelegenheit bot, ſondern 
fing auch alsbald an, ſich im Geheimen die noch ſtreng 
verpönte Kenntniß des Deutſch-Leſens anzueignen. 

Berlin war damals noch nicht das Berlin von heute, 
aber es ſteuerte ſchon in jener Zeit, namentlich ſeit dem 
Regierungsantritte Friedrich II., darauf hin, ſich zur Metro— 
pole der Intelligenz zu erheben, und in der That galt es 
nächſt Leipzig fiir eine der gebildetſten Städte Deutſchland's. 
Wie aber überall, wo neue Ideen in Schwung kommen, 
Juden kraft ihrer leichteren Crregbarfeit gern mit thätig 
ſind, ſo zeigte ſich unter einzelnen Vermögenden der preu— 
ßiſchen Hauptſtadt ſchon damals ein geheimes Streben 
nach deutſcher Bildung und weckte in ihrer Seele den 
Keim eines neuen friſchen Lebens. Sie fingen an, leiſe zu 
ahnden, daß die frühere Erziehungsweiſe ſie in zu tiefer 
Unwiſſenheit gelaſſen habe, daß deutſche Bildung das erſte 
Erforderniß ſei, um die Schranken zu durchbrechen, welche ſie 
in Abgeſchloſſenheit von ihren chriſtlichen Mitbürgern hielten. 

Die wenigen beſſer Gebildeten unter feinen Glaubens— 
genoſſen nahm ſich Moſes zum Muſter und Vorbild. Wie 
aber konnte der junge Talmudjünger zu dem ihm unzu— 
gänglichen Wiſſensborn gelangen? Durfte er ja kaum ſeinen 
Wunſch laut werden laſſen, ſich eine allgemeine weltliche 
Bildung, ſelbſt das Verſtändniß der deutſchen Sprache an— 
zueignen. Deutſches Wiſſen und Ketzerei war den da— 
maligen Juden gleichbedeutend. Die Religion der Wahr— 
heit und Klarheit follte, wie man es bis auf unfere Tage 
unzählige Male verfucht, von der Unwiffenbeit beſchützt 
werden. Die polnifchen Rabbiner, die jedem Schritte zur 
Humanitdt und zu bumaner Ausbildung hemmend in den 
Weg traten, predigten gegen die Neuerer, wie man fie 
nannte, welche ftatt ded üblichen Rauderwelfchs die deutfche 
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Sprache 3u ihrer Mutter= und Umgangsfprace machen und 
fid) eines reinen deutfchen Ausdrucds bedienen wollten. Gie 
weiffagten in threm zelotiſchen Cifer den Untergang der 
Religion, wenn diefem Unweſen nicht gefteuert wiirde. Mit 
gleicher Strenge verfubren die von gleichem Geifte befeelten 
Gemeinde: Aelteften befonders gegen die Frembden, welche in 
polizeilicher Hinfidt ganz unter ihrer Botmäßigkeit ftanden. 
Wehe dem, der fic) mit einem deutfd gedructten Buche 
ertappen lieB! So erzablte der Grofvater eines geachteten 
Berliner Banquiers: „Ich fam im Sabre 1746 als armer 
vierzehnjähriger Knabe nad) Berlin und fand Mofes Men- 
delsſohn in der jüdiſchen Lehranftalt. Diefer gewann mic 
lieb, unterrichtete mich im Lefer und Schreiben und theilte 
oft mit mir fein Fiimmerlides Brot. Aus Dankbarkeit 
xeigte id) mid) ihm durch Fleine Dienftleiftungen erfennelich, 
und fo fchidte er mic) unter andern irgend wobin, um ein 
deutſches Buch gu holen. Mit diefem Buche in der Hand 
begegnete mir ein jüdiſcher Armenvorfteher, der mid mit 
den Worten anfubr: „Was haſt du da? Wohl gar ein 
deutſches Buch!“ Sogleid) rif er eS mir aus der Hand 
und fdleppte mic) gum Vogt, dem er den Befebhl ertheilte, 
mid) aus der Stadt zu weifen. Mendelsfohn, der Kennt- 
nif von meinem Schickſal erbielt, gab fic alle Mühe, meine 
Rückkehr ju bewirken, allein vergeblich.“ 1) 

Trotz dieſes Damoflesfchwertes, das drohender als felbft 
der Mangel über feinem Haupte hing, verfolgte Mofes die 
einmal betretene Laufbahn ber deutfchen, oder beffer gefagt, 
der nichthebrdifchen Wiffenjfchaft mit tmmer gliihenderem 
Gifer und immer fic)tbarerem Erfolge. Das Wort des römi— 
ſchen Dichters: 

Schwoer nur cingt fic) empor das Talent, 
Dem ſchon in der Jugend Elend fperret den Weg !” 


1) Schr. I, 9 f. 
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fonnte im vollen Mage auf thn Anwendung finden. Aber er 
tang fich tapfer empor. Gr fcheute feine Mühe, feine Anftren- 
gung; noch in fpater Nacht beim matten Lampenſchimmer 
las er bie deutſchen Biicher, die er fic) heimlich gu ver- 
ſchaffen fuchte; was er an deutſchen Druckſchriften nur im- 
mer auftreiben fonnte, wurde in unerfattlidher Gier von 
ibm verfdlungen. Es laft fid) leicht denfen, daß er in 
feiner Lectiire gerade nicht ſehr wablerifd) war. Bei einem 
feiner GlaubenSgenofjen fand er Reinbeck's , Betrachtungen 
der Augsburgifden Confeſſion“; es war vielleidt eins der 
erften deufchen Bitcher, die er itberhaupt gelefen hat.!) Mit 
unaufbaltfamer Gewalt zog ibn der philofophifche Theil der 
Betradtungen an: er handelte von den Beweifen fiir das 
Dajein Gotteds, demfelben Thema, über welches er nod) gegen 
Ende feines Lebens fic) vernehmen lief. 


Die Kenntnif der deutfchen Sprache, fo wie eine 
deutſche Handferift, die uns felbft heute noch als fchin erz 
ſcheint, hatte fic) Mofes zu eigen gemacht. Cr fand nun 
auch algbald Gelegenhbeit, feinem Wiffensdurfte neue Be- 
friedigung zu verſchaffen. 

Durch Zufall machte er die Bekanntſchaft eines jüdi— 
ſchen Schulmeiſters aus Stary-Samoſz, einem Städtchen 
in Polen, der wegen ſeiner freimüthigen Denkungsart und 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen die Feindſchaft der 
heimathlichen Talmudiſten fic) zugezogen hatte. Die här— 
teſten Verfolgungen trieben dieſen Mann, Iſrael Ben Moſes 
Levi, gewöhnlich Iſrael Samos; genannt, nad Berlin, wo 
et etme Zeit lang in Armuth und Zuriidgesogenheit ein den 
Wiſſenſchaften geweihtes Leber führte, bis der reiche und 
angefehene Daniel Itzig fic) feiner annabm und fiir feinen 
Unterhalt forgte. Leidende fetten ſich fo gern an einander: 


1) Shr. V, 206. 
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Mofes ſchloß fic dem armen verfolgten Polen an und 
empfing von ihm den erften Unterricht in der Mathema- 
tif. Sfrael Samosz, ein trefflidher Kopf und grofer Ma— 
thematifer, durch) feine GCommentare zu „Ruach Chen“, zum 
Salmud und zum ,Kufari” rühmlichſt befannt,') weete 
bet feinem jungen Freunde den Vrieb gu diefer Wiſſenſchaft. 
Gr empfabhl ihm die Unterſuchungen der Wahrheit als das 
hodfte Gut und das wabhrbhafte Glück des Menfchen, bez 
fidrfte ihn in dem Grundfage, daß das Denfen die vorgiig- 
lichſte Fabigkeit fei und daf der Menſch durch mathematifde 
Studien feine Denkfraft übe und fcharfe. 

Mofes ftudirte nun unter Anleitung ſeines polniſchen 
Lehrers den Cuflid aus einer hebräiſchen Ueberfegung, weil 
dDiefer Feine andere Sprache verftand, und wir werden ſpäter 
feben, xu welder Vollkommenheit er es auf diefem Gebiete, 
fiir das er während feines ganzen Lekens die größte Em- 
pfanglicfeit bewabrte, durd) ununterbrocenen Fleif und 
Eifer gebradt hat. 

Der Umgang mit diefem tiefen Denfer blieb überhaupt 
auf die geiftige Entwicdelung unſeres Mofes nicht ohne be- 
deutenden Ginflug. Mit den religions-philofophifcen Wer- 
fen Maimuni’s, Albo's u. A. war der gelehrte Commentator 
des „Kuſari“ innig vertraut, und fie bildeten bald ein 
neues Band der Bertraulidfeit awifthen Lehrer und Schü— 
ler. Gie lernten fic) gegenfeitig allmablid) ſchätzen und 
lieben und wurden fo aneinander gefettet, daß faum ein 
Zag verftrid), an welchem nidt Mofes zu feinem Freunde 
eilte, um thm die Friichte feined Fleifed, die Refultate 
ernften Nachdenfens dargulegen oder fiber fchwierige Pro- 
bleme Aufſchluß bei ihm yu erbolen. 


1) Dav. Caffel, Kufari, XXXII; Iſrael ftarb den 17 Niffan 1772 
in Brody. 
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Die neu aufgenommene und liebgewonnene Befdafti- 
gung mit der Mathematif und den jiidifchen Philofophen ded 
Mittelalters machte bald den Wunſch in ihm rege, auc 
die claffifden Sprachen zu treiben. Wollte er bei dem 
Studium der hebrdifchen Werke über Mathematif und Phi— 
lofophie nicht ftehen bleiben, fo mufte er nothwendig vor 
Alem Lateiniſch lernen, denn die deutſche Sprache war 
nod) nicht allgemein sum Organe der Wiſſenſchaften erho- 
ben; wer gelehrte Were lefen und auf den Namen eines 
Gelehrten Anfpruch machen wollte, durfte aud der lateini— 
ſchen Sprade nicht unfundig fein. Nun war es dem be: 
fdheidenen, anfprucdélofen Jünglinge allerdings nicht darum 
su thun, den bhodtinenden Namen ,Gelehrter” gu führen, 
woh! aber hegte er den fehnliden Wunſch, die Sprache der 
Romer fennen ju lernen, um durch fie feinen Gefichtsfreis 
in den Wiffenfcdhaften gu erweitern. 

Mangel an Geld, fic) die nothwendigften Biicher gu 
Faufen und fid) einen Lehrer gu halten, gab ihm anfangs 
wenig Hoffnung, feinen neuen Studienplan in Ausfihrung 
bringen 3u fonnen. Zur Herbeifchaffung der Biicher fing 
eer nun zu fparen an. Sobald er etnige Grofchen, fiir 
Mofes damals ein Capital, zufammengebradt hatte, wan- 
derte er heimlid) zum Antiquar und erftand eine alte la— 
teiniſche Grammatif und ein alted Lerifon. Auch fiir einen 
Lehrer war bald geforgt. Cin junger jüdiſcher Arzt aus 
Prag, Namens Kifch,1) der fich im Sefuiten-Gollegium feiner 
Gaterftadt eine gute Kenntnif der alten Sprachen erwor- 
ben hatte, erbot fic), thm bet diefem Studium behilflich zu 
fein. Moſes genoß wirklic) ungefabr ein halbes Jahr lang 
täglich eine viertel Stunde Unterridt bet thm, mebr aber 


— — — oe — 


1) Dieſer Kiſch lebte ſpäter als angeſehener Arzt in Prag, wo 
er für die Verbreitung der Bildung unter ſeinen Glaubensgenoſſen 
thatiq war, 


16 Der Talmudjiinger. I1. Bud). 


als biefer firderte thn fein unſäglicher Fleiß in kurzer Zeit 
fo weit, Daf er den kühnen Gedanfen wagte, einige Schrif— 
terr Des Cicero, welche ihm im einem alten Bande zufällig 
in die Hände fielen, gu lefen. Geine Reigung yu phito- 
fophifdyen Materten mag jedoch in den Reden des römiſchen 
Gonfuls fetne Befriedigung gefunden haben; groß war da- 
her fetne Frewde, alg er bei etnem Verkäufer alter Bucher 
eine alte lateinifche Ueberſetzung von Locke's „Verſuch über 
den menfchlichen Gerftand” erwiſchte. Diefes Werk, welded 
uns in der Folge nod) befehaftigen wird, fuchte er nun, wie 
Nicolai aus feinen Fugenderinnerungen mittheilt, mit unbe- 
ſchreiblicher Mühe gu entziffern, er ſchlug jedes Wort, das 
er nicht verftand, und dad waren die meiften, im Lerifon 
nach und ſchrieb es auf, bis em Paar Perioden zuſammen 
waren. Alsdann dachte er liber dew Gnhalt nah. Durd 
MNachdenfen fud)te er das Verſtändniß zu ervathen, und 
wenn er eS gefunden ju haben glaubte, verglich er es wie- 
der, fo weit feine Kenntnif der Sprache reichte, mit dem 
Wortverftande.!) Wer möchte da nicht mit dem alten 
Hefiod ausrufen : 
„Vor die Thüre der Weisheit fleliten die Götter den Schweiß hin.“ 

Für Mofes gab es feime Sdywierigkeiten, die er nicht 
durd) ſeinen bewunderungswürdigen ies überwunden batte. 
So viel Anfirengung die Erlernung des Lateinifcen ihn 
aud) anfangs foftete, fo Fam er dem Verſtändniß deffelben 
dod) alSbald mabe und er konnte in verhältnißmäßig kurzer 
Beit den Sdeenretdythum eines Plato und Ariftotetes aus 
lateinifcben Ueberfesungen m fic) aufnehmen. 

Der Autodidaft bleibt nie auf halbem Wege. Mofes 
fafte, fobald er etnfab, daß das Lateintfde die Bafis der 
neueren Sprachen fet, den Entfdlug, aud) Franzöſiſch und 


— — 





1) Schr. V, 26; vergl. Gockingk, a. a. O. 147. 
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Engliſch zu lernen. Wieder lief fic) ein junger Studio- 
fus berbei, ihm bierin einige Anleitung gu geben, und diefer 
junge Mann war fein anderer als der Doctor Gumper;. 


Dritfes Kapifel. 
Doctor Gumperz. 


Als nach dem Dresdener Frieden Ver junge Preußen— 
könig in den letzten Tagen des Sabres 1745 feinen Tiumphzug 
in feiner Hauptftadt hielt, gaben aud) die Juden, wie ge— 
wöhnlich bei folchen Anlaffen, in mannigfacher Weife ihre 
Freude fund. Sie erleuchteten ihre Synagoge aufs Präch— 
tigfte und veranftalteten einen feierlichen Gottesdienft. Bei 
diefer Gelegenheit hielt Oberrabbiner Frankel die Feftrede 
und ein von diefem eigend gu Ddiefer Feier verfertigtes he— 
bräiſches Siegedlicd wurde unter Mufifbegleitung vorgetra- 
gen. Die Yuden wünſchten, diefes Gedicht ins Deutfche 
fiberfepen zu laffen, damit auch ihren chriftlichen Mitbür— 
gern die Kundgebung threr Loyalität gu Gefichte Fame, und 
betrauten einen zwanzigjährigen ,,der Dbhilofophie und Ma— 
thematif befliſſenen“ jungen Mann mit der Ueberfebung.!) 
Diefer junge Mann war der fpatere Doctor Aron Salomon 
Gumper;, auc Aron Emmerich genannt, ein geborener 
Herliner, der fehr verdiente Lehrer unferes Moſes. 

Gumperz ift heute faft verfdollen, weil ihn das Schick— 
fal am Schluſſe einer alten unerfreulichen Beit erfecheinen 
lief, und wäre „ganz klanglos gum Orfus” hinabgefahren, 
hatte er fic) nicht nod) gur rechten Stunde an die Manner 
der Neuzeit geflammert, hatte er nicht da’ Glück gehabt, 


1) König, Unnalen der Suden in der Marf Brandenburg, 276; 
Steinfdneider, Jewish Litterature, 247, 
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her Lehrer des Manned gu werden, welder den Umſchwung 
in der Stellung und den geiftigen Verhältniſſen der Suden 
bewirft bat. Dem Meifter wollen wir an der Seite des Jün— 
gers ein Denfmal erridten und fo durd) eine Furze Betrach- 
tung aud) ihn der Vergeffenheit entgiehen. 

Der glaubwirdigfte Berichterftatter tiber feine Lebens- 
verhdltniffe und feinen in jenen Zeiten nicht ohne Schwie— 
rigfeiten zurückgelegten Bildungsgang ift Fein anbderer ald 
der junge Gumperz felbft. Sn dem Alter von swanzig 
Jahren ſchloß er fid) dem gewaltigen Führer der damaligen 
Gelehrten-Republik, dem Leipziger Gottſched an und bat 
ihn um feine hohe Protection, wie er denn auch fo lange 
mit ihm in Gorrefpondens blieb, bis fein fpaterer Freund 
Leffing dieſes „gefürchtete Schulhaupt des verdborbenen Ge— 
ſchmacks“ mit ſchneidender Scarfe und durdtriebenem Hu— 
mor angriff und glücklich aus dem Felde ſchlug. 

nach bin”, heißt es in der rithrenden Supplif ‘) 
ded jüdiſchen Studenten vom 8. Mar, 1745, ,feit zwanzig 
Jabren ein Mitglied der menſchlichen Gefellfehaft. Den 
allergroften Theil diefer Zeit habe ic) auf die Studien 
gewandt, die bet meinen Glaubendsgenofjen in Gebraud) 
eingefiibrt find. Die Nebenftunden ungerechnet, die gue 
weilen ju der franzöſiſchen Sprache, der Rechenfunft und 
einer Uebung im Schreiben, wiewobhl ohne Jemandes Anz 
fiihrung, fondern, wie mir eS der natiirliche Cifer eingab, 
herhalten muften. Wie weit ic) es nun hierin getrieben, 
überlaſſe id) andern jedoc) unparteiiſchen Richtern gu beur- 
theilen; genug, eS Fann mir nicht vorgeriidt werden, es 
hatten meine Lehrmeifter ihre Mühe unnütz verſchwendet. 
Die Neubegierde, welche aber in folcher Abſicht vor eine 


1) Bei Dangel, Gottſched und feine Feit, 333 ff. Der Artifel 
»Dr. Uron Gumperz“ von Letteris im Wiener Jahrbuch fiir Iſraeliten 
5617, S. 131 ff. ift dem trefflichen eben citirten Werfe entnommen. 
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Sugend erfenne, zündete von meiner jarteften Jugend in 
meinem Herzen eine Flamme an, die nur allein durch Er— 
fabrung neuer RKenntniffe gendhrt wird. Diefer angeborene 
Bug zu den Wiffenfchaften und freien Kiinften bekam allerft 
vor drei Sahren ein Licht und fand den Steg, der ju fei- 
nem Endzweck leitet. 

Man fann leicht ermeffen, daß ich weder Fleif nod 
Mühe gefparet, fo wenig die anmuthige Sommer- alé die 
tieffinnige Winterszeit verfliefen laffen, ohne im Nadhfinnen 
in Der Mathemati€ und Naturlehre, infofern es meine Um— 
ftande und die den hebräiſchen Studien gewidmete Beit erz 
laubte, meinen Durft zu löſchen und mich zu ergötzen. 

Sch habe zu dem Ende uud auf Anrathen der löbli— 
chen Profefforen hiefiger Königlichen Afabemie der Wiffen- 
fchaften einige Zeit der lateinifchen oder Gelehrten Mutter- 
fprache jutbeilen miiffen. Darin aud nächſt göttlicher 
Hilfe! binnen ein halbes Jahr fo weit geriidt, daß id 
der mir nöthigen Schriftfteller Ginn begreifen fann. 

Sd bin Feineswegs fo rubmredig dieſes alles mid 
grof zu madden erwähnt ju haben. Es fet ferne! Sch 
wurde fo thdridt nicht fein, in Gegenwart eines fcharffid- 
tigen Auges meine Fehler zu bemänteln. Die Selbfiliebe 
hat fic) auch meiner noc) nicht fo bemeiftert, daß mir be- 
reden follte, den geringften Rang unter den Mufen einzu— 
nehmen. Sch bin vielmebr vergniigt Durch) meine unermü— 
deten Bemiihungen erfannt yu haben, wie viel mir nod 
zu einem Gelehrten mangle. 

Daf aber fein Baum des Verftanded zeitige Früchte 
zeuge, oder mit dem gemeinen Manne 3u reden, fein Mei— 
fter geboren werbde, ift eben fo ausgemacht als gewif iff, 
daf mit den Sabren aud) die Weisheit zunehme und der 
Geift aufgeflart werde. Sch glaube mic alfo Feines Ver— 
gehens theilbaft yu maden, wenn ic hoffe vollfommner ju 
werden als id) bin, und mir indeffen den Charafter Philo- 

2* 
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foph nach feinem eigentlichen griechifchen Verſtande oder 
Greund der Weisheit anmage. 

Und dieſes lebtere in Anfehung meines unerfattliden 
Verlangens von allen Wabhrheiten deutliche und vollftandige 
Begriffe zu erlangen, das fchwerlid) in größerem Grade be- 
merft werden mag. f° 

Wie könnte ich) aber diefe meine Haupt- und heilfamfte 
Abficht erveidyen, wenn ich nod keinen Lehrer als ridtigen 
Wegweifer gehdrt? Die finnreichften Schriften find dennod 
an vielen Orten dunfel und ohne die Erlduterung eines 
gefchidten Unterweifers unverftandlid. Jene find erblafte 
Worte, diefer hingegen eine lebendige Schrift, und wenn 
ber lebtere auch gu Seiten den erftern nachzufeben, fo ift 
nichts deftoweniger das Licht des Monds bei heiterm Him- 
mel ftdrfer, alS der in Wolfen, Dunft und Nebel verwickel— 
ten Gonnen. 

Ew. Wobhl-Cdel-Geboren durddringende Cinfidt wird 
bet Erwägung alles bisher Erzählten leichtlid) urtheilen 
können, wie fehnlic) id) gewünſcht, bei einem afademifchen 
Lehrer die ſüße Milch der Wiffenfchaften zu faugen. Wo 
fann id) aber wobl mein Anliegen näher fuchen, als wenn 
eben ju Ew. Wohl-Cdel-Geboren mid) in Unterthdnigkeit 
wenbde? Ste find eS, der den deutſchen Mufen zum theuer= 
ften Beſchützer gefdhaffen. Ste find e8, deſſen unſchätzbares 
Verdienft um die Wiffenfchaften fo allgemein gepriefen wird. 
Gie find e8, dem wir Deutſche fo verfchiedene geiftreiche 
Schriften zu danfen haben. Ga Sie find endlich derjenige 
Wunderftern, den die gefammte Gelehrtenwelt mit fo grofer 
Aufmerkſamkeit bewundert. Bei einem fo unvergleichlichen 
Weltweifen, bet einem fo fiirtrefflichen Redner und mit 
einem QWorte bei einem Oberhaupte der Gelehrfamfeit muß 
ich billig Weisheitsſchätze holen. 

Sc habe daber unterthdnigft anfleben follen, es möchte 
Em. Wobhl-Cdel-Geboren gnädigſt Sich gefallen laffen, mir zu 
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erlauben zu Hodfidenfelben nacher Leipzig mich zu verfiigen, 
um unter Dero Schubfliigel weiden zu Fonnen. Sch will 
weder Mühe nocd Fleiß anfehen, Shnen nad) Vermigen 
gehorfamft aufzuwarten. Sch werde mich glückſeligſt ſchätzen, 
wenn tc Ew. Wohl-Cdel-Geboren, fo mit meiner Wenigkeit 
im Schreiben, Calculiren oder fonft dergleichen meiner Dienft- 
fertigfeit iiberzeugende Proben geben könne. Ich verlange 
nidts als Schutz und Sdirm in Dero glückſeligem Haufe. 
Sch will alfo unter nachgefester Aufſchrift durd) einen der— 
felben geringften Lehrlingen ober Bedienten Verhaltungs- 
befehl bierin erwarten und des Vertrauens leben, in meinem 
demüthigſten Anſuchen Gehör und Gelegenheit zu finden, 
mich bis zu meinem Grabe in tiefſter Erniedrigung und 
Ehrfurcht zu nennen ꝛc. ꝛc.“ 

Bedenkt man, daß Schwulſt und Ueberladung durch 
Gottſched ſelbſt damals allgemein eingeführt war, ſo wird 
auch der Brief des zwanzigjährigen Gumperz vollkommen 
gerechtfertigt erſcheinen. Es wollte das zu jener Zeit, in 
welcher man jedem Juden „Tückiſches, Ungewiſſenhaftes, 
Eigennütziges, Betrug und Meineid aus den Augen zu 
leſen glaubte“, ſchon etwas ſagen, daß ein junger Sohn 
Iſrael's es wagte, ſich mit einem deutſchen Schreiben an 
den mächtigen Gottſched zu werden. Dieſer hatte den 
löblichen Grundſatz, man könne nie genug Freunde haben, 
und ſuchte daher auch den Juden an ſich zu ziehen; er 
antwortete höchſteigenhändig und gab ihm das Verſprechen, 
ihn „unter ſeinen Schutzflügeln weiden zu laſſen.“ Nichts— 
deſtoweniger blieb Gumperz in Berlin. „Die bald hernach 
erfolgte Uneinigkeit zwiſchen den Höfen zu Berlin und 
Dresden“, heißt es in einem andern Schreiben vom 15, Dez. 
1747,9 „welche endlich in Dhatlicfeiten ausgebroden, zeigen 
binldnglidhen Grund an, warum ich meined fo fehnlicen 


1) Bei Dangel, a. a. O. 335, 
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Munfdes ohnerachtet, nicht nach Leipzig gereiſet.“ Er hatte 
die Ehre, mit verſchiedenen Mitgliedern der Berliner Aka— 
demie Bekanntſchaft anzuknüpfen, ja mit eingelnen diefer 
gelebrten Herren, wie mit dem Marquis d'Argens und dem 
Prafidenten Mauypertuis vertrauten Umgang zu pflegen. 
Beiden diente er eine Zeit lang als Secretar; d'Argens, 
der Werfaffer der Lettres juives, machte fic) die talmudi— 
fchen Kenntniffe des jiidifchen Arztes gu Nuge, unterhielt 
fid) taglicd) mit ihm und befuchte ihn zuweilen in feinem 
eigenen Haufe. Das war, wie Gumperz felbft verficdert, 
den allerwenigften Gelebrten in Berlin unbefannt, wie man 
aud) wohl gewußt baben mag, daf er mit der verebrten 
und gefeierten Doris, der fchriftftellerifdyen Gemahlin Gott- 
fched’s, in Correſpondenz ftebe. 

Diefer Mann wurde der Lehrer unferes Mofes und 
nad) der einen Seite von fo wefentlider Bedeutung fiir 
feine Geiftesentwidlung, daf man Ddreift behaupten fann, 
ohne Gumper; ware Merdelsfohn wohl nie Mendelsfohn 
geworden. , Durch den Umgang mit dem nadberigen Doctor 
der Arzneigelabrtheit,!) Herrn Aron Gumperz,“ ſchreibt Men—⸗ 
delSfohn einige Sabre nad dem in Hamburg erfolgten Vode 
ſeines Lehrer, 2) „habe ich Geſchmack an den Wiſſenſchaften 
gewonnen, dazu ich auch von demſelben einige Anleitung 
erhielt.“ Er war ſich recht wohl alles Deſſen bewußt, was 
er ihm verdankte Durch thn erlangte er die Kenntniß 
ber neueren Sprachen, durch ihn lernte er die Haupter der 
neueren philofophifhen Schule, Leibniz und Wolf, kennen, 
durch ihn wurde er den Dumpfen unfreundlicen Gemächern 
des jüdiſchen Lehrhaufes entzogen und in die lidten, bellen 
Kreife Berliner Gelehrten, eines Beaujobre, Prémontval, 
d'Argens und Maupertuis, ſämmtlich Akademiker, geführt. 

1) 1751 ſchickte er Gottſched ſeine Inauguraldiſſertation, Danzel 


a. a. O. 337. 
2) Schr. V, 526. 
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Mufte er nicht den Mann lieben, der wie Gumperz fid 
um ibn Verdienſte erworben, der ihm aud) wobl mit feinen 
materiellen Kraften, denn er war wobhlhabend von Haus 
aus, bilfreid) zur Geite geftanden hatte! War er es dod) 
aud), der thn zuerſt mit feinem fodtern Bufenfreunde befannt 
gemadt. Moſes hirte nie auf, ihm die größte Hochad- 
tung zu zollen und thn alg Freund und Lelrer zu verehren. 
Der frithefte Brief, welchen wir aus feiner Correfponden; 
befigen, ift an Gumper; gerichtet. In diefem Schreiben, 
auf welches wir demnächſt zuriidfommen, heift es von dem 
wiirdigen Freunde: , Wer Sie näher fennt, theuerfter Freund! 
und Shre Valente zu fchdben weif, dem fann es gewif 
an feinem Exempel feblen, wie leicht fic) glückliche Geifter 
ohne Vorbild und Erziehung empor ſchwingen, ihre un- 
ſchätzbaren Gaben ausarbeiten, Geift und Her; beffern und 
fih ju dem Range der gréften Manner erheben können. 
Ich gebe einem Jeden gu bedenfen, ob Sie, grofmithiger 
Sreund! nicht die Rolle des Juden im Schaufpiel (der Gude 
von Leffing) tibernommen hatten, wenn Sie auf Ihrer 
gelehrten Reife in feine Umſtände geſetzt worden wdren. 
Ja ic) witrde unfere Nation erniedrigen, wenn td fort: 
fahren wollte, einzelne Eremypel von edeln Gemithern an— 
zuführen. Nur das Shrige Fonnte ich nicht übergehen, weil 
e8 fo ſehr in die Augen leuchtet und weil id) es alljuoft 
beroundere.” !) 

Doctor Gumperz verheirathete fic) mit einer retchen 
Jüdin und gab den Wiſſenſchaften vorldufig den Abfchied, >) 
dDefto eifriger wandte fein Schüler fich ibnen ju. 


1) Schr, UL, 479. 
2) Schweiger Briefe 1, 91. 
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Viertes Kapitel. 
Der Hauslehrer. 


Gine mehr denn fiebenjdhrige Leidendszeit hatte Men— 
delsſohn, wie wir ibn fortan nennen wollen, durchgemadt, 
als es ihm endlich befchieden wurde, mit boffnungsvollern 
Bliden in die Zufunft fdhauen und einem zweiten Jakob 
gleich, feine Geliebte, fiir die er lebte, ftrebte und litt, die 
Wiffenfcaft, mit Innigkeit umfangen zu können. 

Sein eminenter Fleiß, fein befchetdenes, anſpruchsloſes 
Weſen, feine miihfam errungenen Kenntniſſe hatten die 
AufmerFfaméeit eines reichen Berliner Seidenwaarenfabri- 
fanten, Namens Sfaac Bernhard (Bermann Bilg) erregt; 
er machte Mendelsfohn den Antrag, als Lehrer und Er— 
xieher feiner Kinder in fein Haus 3u fommen. Man denke 
fid), mit welcher Freude dieſes Anerbieten aufgenommen 
wurde. 

Es war dieſes im Jahre 1750 und mit dieſem Jahre 
beginnt für den lange genug mit Noth und Entbehrung 
ringenden jungen Mann eine neue Epoche. Seine äußeren 
Verhältniſſe hatten unerwartet eine bedeutende Verbeſſerung 
erfahren, er war mit einem Male der drückenden Sorge 
um Exiſtenz überhoben und konnte nun auch mit größerer 
Ruhe an ſeine Studien und ſeine eigene Fortbildung denken. 

Neben der treuen und, erfolgreichen Fürſorge für die 
Erziehung der ihm anvertrauten Zöglinge dachte er in der 
That nur an ſeine wiſſenſchaftlichen Studien. Daß er nie 
auf einer Univerſität geweſen, nie ein Colleg hat leſen 
hören, war, wie er ſelber Flagt,!) „eine der größten Schwierig— 
keiten, die er übernommen hatte,” indem er Alles durch Anz 
ſtrengung und eigenen Fleiß erzwingen mußte und erzwang. 
Je weniger die Noth ihn drückte, deſto freier bewegten ſich 


1) Str. V, 526. 
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bie Schwingen ſeines Geifted. est erft entfalteten fic 
feine Anlagen nach den verfciedenften Seiten, denn es ift 
mit der Entwidlung des Geifted wie mit dem Friihlinge des 
Sabres, wenn nur erft Cin warmed Liiftchen webt, Cine 
Quelle riefelt, Eine Knospe ſchwellt, zuckt der Frithling 
bald aud) durd) die ganze Natur, und Alles, was Feimt, 
erfprieft zur vollen Blüthe. 

Mendelsfohn hat, wir wiederholen es, mit jedem Auto- 
didaften das ſtolze Bewußtſein, Aes durch fich felbft ge- 
worden ju fein, und infofern finden trefflicdhe Anwendung 
auf ihn des Freundes herrlide Worte: | 
| „Ein Geift, den die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß, 

Sft was er ift, durch fic, wird ohne Regeln grog, | 

Er geht, fo kühn er geht, aud) ohne Weiſer ſicher, 

Er ſchöpfet aus fic) felbft. Er ift fic) Schul' und Bücher.“ 

Ohne Schule und ohne Lehrer gewann Mendelsfohn 
in den vier Sabren, welche er im Bernhard fdhen Haufe 
verbrachte, ein geiftiges Bildungscapital, das zu verarbeiten 
nur unendlid) Wenige Kraft, Energie und Fabigkeit be- 
feffen baben. Geine talmudiſchen Studien febte er fort, 
feine bis dabin nur febr gering ju nennende Kenntniß 
des Lateinifchen erweiterte er, fo daß es ihm bald möglich 
war, eine Ode des Horaz gu lefen, fid) an diefem Romer 
zu ergötzen, ,der Didtung und Pbilofophie in ſchönen 
Kränzen verflocht.4 1) 

Um Pbhilofophie war es Mendelsfohn in den erften 
Jahren feiner Ausbiloung hauptſächlich zu thun. Aus feinem 
andern Grunde betrieb er fo eifrig das Studium der neue- 
ren Sprachen; er lebte gang in fpeculativen deen und fand 
nur in ihnen Befriedigung feiner Bhatigfeit. 

Man findet es daher ganz natiirlid), daß er der Ge— 
fchichte nur wenig Zeit guwandte. Gefchichte blieb ihm 
lange eine terra incognita, fo daß er einen Widerwillen 
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gegen fie empfand, alé er fic fpdter von der Zweck— 
mafigkeit derfelben fiberzxeugte. „Was weif id) von Ge- 
ſchichte?“ klagt er nod) 1765 feinem Freunde Abbe. 
„Was nur den Namen Gefchichte hat: Naturgefdichte, 
Erogefhidte, Staatsgeſchichte, gelehrte Geſchichte, hat mir 
niemals in den Kopf fommen wollen, und id) gdbne alle- 
zeit, wenn id) etwas Hiftorifdes lefen muß; es müßte 
mid denn die Schreibart aufmuntern. Sch glaube, die 
Geſchichte ift eines der Studien, welthe nicht obne Unter- 
trict erlernt werden fSnnen.“ 1) €r hatte lange Beit gar 
feine Sdee von ihrem Nuben und Fonnte nicht begreifen, 
daß ein Mann von Leffing’s feuriger Cinbildungsfraft und 
fchneidendem Scharffinn fid) fo viel mit Sammlung und 
Beurtheilung der Varianten alter Schriftfteller, mit Unter= 
fuchung der Alterthfimer, mit Collectaneen über Gelebhrte 
und ihre Gchriften und mit alten verlegenen Büchern be- 
fhaftigen fonnte:?) Unterbhtelt fid) Leffing mit Nicolai 
oder mit Anbderen gurweilen in feiner Gegenwart über hiſto— 
riſche Gegenftdnde, fo lachte er gewöhnlich und meinte, das 
Ganze fei unnützer Kram. Unitberwindliche Schwierigkeiten 
ftellten fid) ihm tn den Weg, als er fich nun in reiferen 
Jahren auch Etwas von diefem „unnützen Kram” zu eigen 
maden wollte. ,Gagen Sie mir doch, liebfter Freund! 
heift eS in fetnem letzten Briefe an Abbt, , wie fange ich 
es an, wenn ich) mir von der Gefchichte der alten und 
neueren Zeiten nur einigen Begriff machen will? Ich habe 
bisher die Gefchichte mehr fiir die Wiffenfchaft des Bürgers 
al8 des Menſchen gehalten, und geglaubt, ein Menſch, der 
fein Baterland hat, könnte fic) von der Gefchichte keinen 
Nutzen verfprechen. Sch merfe aber, daß die Gefchichte der 
biirgerlidhen Verfaffung mit der Gefchichte der Menfden in 
einanbder fließt und daß es unanftdnbdig ift, in jener gang 
1) Schr. V, 342. 
2) Göckingk, a. a, O. 19. 


4. Kap. Der Hauslebrer. 27 


unwiffend gu fein. Aber wie fange ih es an? Gebe ic 
zur Quelle over begniige id) mid) an den allgemeinen Welt- 
hiftorien, die feit einiger Zeit fo febr im Schwange find? 
Und ju welder rathen Gie mir? Vergeſſen Sie ja nicht, 
mir auf diefen Punkt gu antworten. 4) 

Der von Mendel8fohn felbft angegebene Grund mag 
die alleinige Urfache gewefen fein, daß er dag Studium 
der Geſchichte fo gan; vernachlaffigte. Er ging mit innerm 
Widerſtreben an eine Arbeit, von der er fide feinen Nugen 
verfprach, weil er alé Jude fic) ohne Vaterland und ohne 
Heimath glaubte; er fonnte fein Snterefje finden an dem 
Schickſale der Staaten, in welchen feine Brüder feit Jahr— 
hunbderten bedrückt und der Menfchenrechte beraubt wur— 
ben. Sedes Blatt der Gefchichte erinnerte ihn an die Leiden 
und Gerfolgungen, welde fein Stamm Jahrhunderte hin— 
durch erduldet hatte, an feine eigene Heimathlofigfeit. 

In der Ideenwelt flarer Geifter, in den Unterfuchungen 
fiber die allen Menfchen gleid) heiligen Poftulate fand aud 
er feine Heimath, die Beſchäftigung mit der Philofophie 
allein bot ihm Rube und Erholung. 

Selbſt ohne fiir Mendelsfohn den Platz eines Philo- 
fophen erffen oder aud) nur zweiten Ranged beanfpruchen 
gu wollen, laft ſich dod) nicht in Abrede fiellen, daß er 
fein ganzes Leben hindurd) unter allen Verhältniſſen, als 
Salmudjiinger, als Hauslehrer, alé Budbalter, als Seiden: 
waarenfabrifant, den philoſophiſchen Disciplinen ernft und 
eifrig oblag; ,die Dhilofophie war feine treuefte Gefabrtin, 
in allen Widerwartigkeiten des Lebens fein einziger Troſt.“ 

Seine philoſophiſchen Studien, bei welden wir ſchon 
bier einige Augenblide verweilen miiffen, drehten fic) um 
zwei, oder genau genommen, um drei verfdiedene Syfteme ; 
aus ihnen bildete er fid) in reiferen Sabren feinen eigenen 
Standpunft und wurde mit den durch die Beit gewedten 

1) Scr. V, 368. 
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Beftrebungen der Reprafentant einer philofophifden Schule, 
ohne es eigentlid) zu wollen. 

Bei dem „More Newochim“ des an den Periz 
patetifer fic) lehnenden Maimuni haben wir ibn ſchon 
als Siingling angetroffen. Diefes Werk, fowie die Schrif- 
ten der übrigen jüdiſchen Religionsphilofophen haben auf 
feinen Geift einen unverfennbaren Ginfluf gehabt, die 
aus ibnen geſchöpften Sdeen bildeten in ihm wie hundert 
Sabre früher in Spinoza, die erfte Bafis einer eigentlid 
philofophifcen Anſchauung. Unwillkürlich wurde er fo auch 
auf die Kabbala geleitet. Es ift gewif, daß Mendelsfohn 
fic) früh mit der kabbaliſtiſchen Philoſophie befchaftigte. 
Schon als zwanzigjähriger junger Mann war er zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß die Dunkelheit diefer orienta- 
lifchen Philoſopheme theils aus den im Oriente gewöhnlichen 
BHildern, theils aber aud) aus der Armuth entftanden fei, 
welche der hebräiſchen Sprache fiir Ausdrücke philofophifcer 
Begriffe eigen iff, daß fie aber, von der Hille entfleidet, 
Ideen ju VPage firderten, welche mit denen fpdterer Denker 
viele Aehnlichkeit hatten. ') 

Auch auf dem Wege, die Kenntnif der neuern Philo— 
fophie fic) zu erwerben, begegneten wir thm ſchon friiher. 
Sein deutſches Lefebud) führte ihn ebenfo wohl in die 
Schule des Leibniz-Wolf'ſchen Dogmatismus ein, wie 
durch den alten Quartanten, aus dem er fein Latein müh— 
fam gelernt hatte, er auf die Schaar der englifden Frei- 
geifter und Deiften hingewiefen wurde. 

Betrachten wir feinen Bildungsgang etwas naber. 
Mit Locke's „Verſuch über den menfdliden Verftand” wurde 
er 3uerft befannt. Wie viele feiner Zeitgenoffen nahm aud) 
der von den Engldndern feinen Ausgangspunft und 
folate fomit der allgemeinen Strömung, welche feit dem 
Ende des fiebsehnten Sahrhunderts alle Verdnderungen in 

1) Nicolat, Ueber meine gelebrte Bilrung (Berlin 1799), 43. 
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der Politif wie in der Literatur in Bewegung febte. Die 
ſtaatlichen Umwälzungen, welche auf der britanifchen Inſel 
das Syſtem des Mittelalters zu Grabe trugen, riefen einen 
Kampf über die Grundlagen göttlicher und menſchlicher 
Ordnung hervor, deſſen Wirkungen ſich auch alsbald in 
Frankreich, ganz beſonders aber in Deutſchland zeigten. 

Die engliſche Literatur, ſagt Danzel, iſt der Stab ge— 
weſen, an welchem ſich die deutſche den größten Theil 
des vorigen Jahrhunderts hindurch emporgerankt hat, bis 
fie endlich im letzten Viertel deſſelben hinlänglich erftarft 
war, um nicht nur allein ſtehen, ſondern auch der bisherigen 
Ernährerin friſche Lebensſäfte mittheilen zu können. Das 
neue Element, das von England her in Deutſchland ein— 
drang, verjüngend und belebend, war ein Hauch friſcher 
Seeluft, der durch die ſchwülen Gaſſen einer dichtbevölkerten 
Stadt weht, war die Aufforderung, aus der Verknöcherung 
der Formen und conventionellen Regeln zurückzukehren zu 
Natur und Freibeit. 1) 

Das Syftem Locke’3, dem Mendel8fohn in feiner Suz 
gend mance Nacht widmete, fand gleid) beim erften Auf- 
treten einen woblvorbereiteten Boden und einzelner Wider- 
fpriiche ungeachtet eine itberaus giinftige Aufnabme. Die 
angeborenen Gegriffe und Sdeen als Vorurtheile zu ver- 
werfen und alle Wabhrheiten aus der Erfahrung gu ziehen, 
den Verftand genau 3u betracten und die menfdlichen 
Krafte zu erforfchen, ſchärfte Lode feiner Zeit mit foldem 
Erfolge ein, daß die Nachklänge noch lange wiederbhallten 
und er al8 der Fürſt der englifchen Philofophen, al8 der 
Water des Empirismus von den Nachfolgern betrachtet 
rourde. Ale fyftematifcen Denker der verfchiedenen Na— 
tionen gingen von ihm aus oder Fehrten zu ihm zurück; 
Viele, felbft dite Bekämpfer feiner Lehre, haben von ihm 
gelernt. Leibniz, diefer Schopfer der deutfchen Mhilofophie, 

1) Dangel, “effing, 1, 282; Stabr, Leffing, 1, 136. 
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deffen Syftem im diametralen Widerſpruch zu dem de8 
Englanders fteht, ift ehrlich genug, felber yu befennen, daf 
er ,einem moralifirenden Lord” vieles zu danken, ja wid) 
tige und wefentliche Geſichtspunkte feiner Theodicée in. 
defjen Werken vorgefunden habe. BWoltaire gab feinem fri- 
volen Geifte die Schriften eines Lode, Pope und Newton 
zur Nahrung. Diderot überſetzte Shaftesbury und tft ent- 
zückt von Richardſon. Rouſſeau vertiefte fic) in Lode, fein 
Emile und Contrat Social find aus ihm bervorgegangen. 

Gin Geift wie Mendel8fohn, der fo ganz auf Lebens- 
anfdauung und unmittelbare Erfenntnif geftellt war, mufte 
nothwendig an dem Locke'ſchen Syſteme Gefallen finden; 
er mufte fic) um fo mebr gu ihm hingezogen fühlen, weil 
der unbedingte Glaube darin verworfen und das Ghriften- 
thum von einer vernunftgemäßen Seite aufgefaft wurde. 
ode war der erfte, der in einer Beit, wo an Duldung 
religidfer Meinungen noc) nirgends, Holland und die Türkei 
etwa ausgenommen, gedadt wurde, es wagte, eine unbe- 
dingte Freiheit fiir Sedermann zu verlangen und mit der 
Horderung hervorzutreten, edie bekanntlich felbft tn unferen 
agen nod) grofen Widerfprud) findet, daß nämlich der 
Jude fetnes religidfen Befenntniffes wegen von dem Ge— 
nuſſe der birgerlidhen Rechte nicht ferner ausgefdloffen, 
jondern dem Chriſten ganz gleichgeftellt werbde. 1) 

Solche Principien fonnten einen fo vieler Menfchen- 
rechte beraubten Suden nur mit Liebe und Anhänglichkeit 
an dag Syftem feffeln, deffen Confequenzen von Mannern 
wie Shaftesbury, Hutchefon, Bolingbrofe u. A. gezogen 
wurden. Noch 1758, nachdem er fich alg Anhanger und 
Vertheidiger der Leibniz-Wolf'ſchen Philofophie in einer 


1) Works, II, 259: | would not have so much as a Jew or 
Mahometan excluded from the civil rights of the common-wealth 
because of his religion. Bgl. Schloſſer, Gefchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, 1, 384 ff. 
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Schrift Kffentlic) gexeigt hatte, waren nur Lode, Clarke 
und Shaftesbury in feinen Augen wabhre Weltweife, wie 
er fid) in einem Briefe an effing ausdrückt. ) Seine 
MNeigung yu Shaftesbury, deſſen Werke wie die des feiner 
Meinung nad feichten Hutchefon er früh ftudirte, 2) ging fo 
weit, daf er ernſtlich daran dachte, ihn in einer Ueberfegung 
dem Ddeutfchen Publifum befannt gu maden. „Ich habe 
angefangen, den Shaftesbury gu iiberfegen”, ſchreibt er den 
3. November 1761 an Abbt. „Dieſe Arbeit vergniigt mid 
ungemein, der Schwierigfeiten ungeadtet, die, wie Cie 
wiffen, nicht gering find. Sch hoffe diefen Winter, fo Gott 
will, fleifig fortjufabren und den „Verſuch über Freie 
heit des Wikes und der Laune“ bald Ihrem Urtheile unter= 
werfen zu finnen. “3) Auch der Freund hatte diefelbe Arbeit 
aufgenommen und wollte feinen Mofes tiberreden, „die Ueber= 
fegung zuſammen feil su fdlagen. Sch bin wirflid) be- 
giertg darauf,” fligt er hinzu, „was unfere Bheologen 
fagen werden, wenn etn Lord, eit Kaufmann und ein Pro- 
feffor, ein Freigetft, ein Jude und ein Chrift Hand in Hand 
erfcheinen: Shaftesbury, Mofes und Abbt. Wirklich eine 
ſchöne Gefellfdaft! Unfer Lohn wird von diefen Herren 
Theologen wohl gleid) ausfallen: eine ewige Verdamm— 
nif.”4) Die Ueberfegung gerieth jedod) bald in Stoden, 
weil fic) die Schwierigfeiten betreff des Ausdruds nidt 
leicht tiberwaltigen liefen. „Der Lord ift ein eigenfinniger 
Englander,“ meint MendelSfohn, der oft Fein deutſches 
Kleid annehmen will. 45) 


1) Schr. V, 151, vgl. 1, 21, IV, 2, 145 fF. 

2) V, 8, 9: „In Hutchefons Introduction to moral Philosophy 
finde ich außer einigen Stellen nichts Sonderliches. Befonders vom 
Beten Hat der Mann triviale Begriffe’ ; V, 20. 

3) V, 245. 

4) Sdr., V, 248. 

5) V, 251. 
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Was Mendelsfohn fo gewaltig an die Englander und 
befonders an Shaftesbury feffelte, war ficherlid) nicht die 
freie religtdfe Richtung, welche fie vertreten, oder die erbitterte 
Sfepfis, fiir die feine gemäßigte Natur nur wenig ge- 
eignet war, wir miiffen vielmebr die Bewunderung, welde 
er mit der ganzen dDamaligen Generation, fogar bid in die 
neungiger Sabre hinein, den Englandern sollte, theils auf ein 
formaled Clement beziehen, auf jene damals mehr ald je er— 
firebte Vereinigung nämlich und Ausſöhnung des Gelehrten 
und de8 Weltmannes, theils aber auf den eigenthiimlicen 
Geift, welder fic) bet den englifchen Philofophen fund gab. 
Gie hatten fid) von jeher als Menfchen dargeftellt, denen 
das gu Theil geworden ift, was Göthe das Hichfte nennt, 
was dem Menſchen zu Theil werden Fann, daß er ein eigenes 
Herz im Bufen trage. Mendelsfohn war ein gu fubtiler 
Denker, ald daG er diefe Seite nicht bald hatte herausfinden 
follen, und daß er es fand, gewiffermafen herausfiiblte, 
erfabren wir aus einer Stelle in einem Briefe an Leffing, 
welche lautet: ,Die Franzofen philofophiren mit dem Wise, 
die Englander mit der Empfindung.”3) Diefe Gefühls— 
philofophie fagte Mendelsfohn gu, er felbft ließ Gefühl und 
Her; an feinem Philofophiren Theil nehmen und fdlieft 
fi fo aud) den englifhen Common-ſenſe Pbilofophen 
an, wie näher zu betradten wir noc ſpäter Gelegenbeit 
haben werden. 

Ueber da8 Studium der englifchen Philofophie wurde 
aber dod) die deutſche, damals fo gefeierte und mächtig an— 
ziehende Philofophie nicht vernachlaffigt; es war freilic) Feine 
andere als die Wolfifche. Mendelsfohn befdaftigte fid 
eingehend mit ihr, [a8 die deutfchen und lateinifden Quar— 
tanten des Meifters, verbrachte ganze Nächte bei Hanſch 
und Baumgarten und war auf dem bdeften Wege, ein ein= 


1) V, 150. 
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gefleiſchter Wolfianer zu werden. Dieſe Liebe zu dem 
trockenen Dogmatismus und ſeine Anhänglichkeit an die 
ſogenannte Schulphiloſophie, von der er ſich auch in ſpäteren 
Jahren nicht ganz loszumachen vermochte, hat ſeinem Namen 
als Philoſophen nicht wenig geſchadet. Er ging aber ſchon in 
ſeinen erſten Studienjahren über Wolf hinaus, er nährte ſich 
früh an der Quelle, aus welcher dieſer ſelbſt geſchöpft hatte, an 
Leibniz, und war mit deſſen Werken ebenſo wenig unbekannt 
geblieben, wie mit denen des Amſterdamer jüdiſchen Glas— 
ſchleifers Spinoza. 

So war Mendelsſohn, in den vier Jahren, welche er 
als Hauslehrer verlebte, ein philoſophiſch gebildeter Mann 
geworden. 

Er fing an, ſich zu fühlen, wie man zu ſagen pflegt. 
In dem Grade, in welchem ſeine Bildung und ſeine Kennt— 
niſſe zunahmen, verlor ſich ſeine Schüchternheit, und er er— 
hob ſich allmälig, wenn auch nie gänzlich, aus dem Drucke, 
den fein früheres kümmerliches Leben thm aufgebürdet hatte. 
Er fuchte jest aud) Gefellfchaften auf, ließ fid) durch feinen 
Sreund und Lehrer Gumperz mit einigen jungen Leuten 
deS Joachimsthal'ſchen Gymnafiums befannt maden und 
bemiibete fich, den Von der feineren Welt kennen zu lernen. 
Aud bei d'Argens und Mauypertuis wurde er eingefiihrt, 
Beaufobre. und Prémontval vorgeftellt, diefen beriihmten 
Berliner UAfademifern, mit denen er ſpäter häufigern Um— 
gang pflog; die Herren empfingen ihn gern, denn der junge 
Israelit, wie fie ihn nannten, war ein vortrefflicer Kopf, 
ein angenehmer Gefellfchafter und, was freilid) nicht ſchwer 
in die Wage fallt, ein guter Schachſpieler. 

Diefem Spiele verdankte er aud) die Bekanntſchaft 
des Mannes, deffen Name nidt ohne Ehrfurdht genannt 
werden fann, Leffing’s. 


Kayferling, Mendelsohn. 3 


3weites Bud). 
Der junge Philofoph. 


FAünfles Kapttel. 
Leffing. 


Auf dem Nicolaifirdhofe in Berlin wohnte im Fabre 
1754 in einem unanfebnlichen, jest mit Nummer 20 be- 
zeichneten Haufe auf einer ſehr kleinen Stube zwei Treppen 
hoch ein junger Dichter, der mit Mendelsſohn ſo ziemlich 
von gleichem Alter war, ein Zeitungsſchreiber, wie der Aka— 
demiker Sulzer ihn wegwerfend nannte. Dieſer Zeitungs— 
ſchreiber war kein anderer als Leſſing, welcher ſchon damals 
bei aller Armuth einen Reichthum an Wiſſen beſaß, mit 
dem ſich ein Dutzend Andere recht gut hätten begnügen 
können. Er führte während ſeines Aufenthaltes in dem 
Spree-Athen ein jämmerliches Literatenleben und war, wie 
nod) oft nadber, darauf angewiefen, feine Zeit und feine 
Kenntniffe zu verwerthen. Seine audsgedehnte Thatigkeit 
bielt ihn jedoch nicht ab, eine fleine Schaar von Freunden 
und guten Sefannten um fic) gu fammeln, denn fein ganged 
Wefen war auf lebendigen Verkehr geftellt und fiir lebhafte 
perfinlide Mitthetlung im höchſten Grade begabt. Gn 
Leipzig, wo er ftudirte, waren es Schaufpieler und Schau— 
fpielerinnen, mit denen. er verfehrte; in Berlin ſchloß er 
fid) jungen Didtern, Kiinftlern, Schaufpielern und, was 
damals viel heifen wollte, Guden an. G8 ſah oft recht 
bunt auf feiner Stube aus! Da treffen wir fo Manden, 
der aud) fiir uns, weil mit Mendelsfohn ſpäter befreundet, 
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nidt ohne Sntereffe ift: der ,fleine Bauzner“ Naumann, 
Leffing’s Stubengenoffe, fo leicht und flüchtig wie ein 
Schmetterling, tbrigens ein gutmiithiger, heiterer Menfch, 
der recht geeiqnet war, Andere wikig zu machen, und aud) 
verfprac, ,eine Figur in der Welt gu bilden” 1); den Herrn 
pon Breitenbaud, ſeines Zeichens auch ein Literat und 
Kunftfreund*); den Mufifer Kirnberger, der Mendel3fohn 
pater Unterricht im Klavierſpiel ertheilte, Müchler, den 
Doctor Gumperz u. a. Lewtgenannter empfahl feinem 
Freunde, der gern eine Partie machte, den fciichternen 
Mofes als guten Scachfpieler, in der wohlmeinenden Ab- 
ficht, ihm in dem Umgange mit einem fo vielfeitig gebilde- 
ten Geiffe einen neuen Bildungsquell zu erdffnen. Leffing 
hatte eine zu grofe Vorliebe fiir alle diejenigen, welche dads 
pedantifche Gelehrtenthum von der Gemeinſchaft ausſchloß, 
fiir Schaufpieler, Goldaten und Juden, als daß ihm nicht 
die Bekanntſchaft mit diefem jungen Israeliten, der die 
Wolfifche Philofophie, Lode, Leibniz, Spinoza ftudirt, die 
franzöſiſche und englifthe Sprache fic) angeeignet hatte, von 
worn herein hatte willfommen fein follen. Andrerfeits fühlte 
fid) Mendelsfohn bald traulich in der Gefellfchaft eines 
Deutſchen Gelehrten, der fo viele Kenntniffe aufgefpeichert 
hatte und dabei fo fret von allen Borurtheilen war, daf 
er eS fogar gewagt, die Suden auf dem Vheater vor den 
Augen des von Haf und Veradtung gegen die jüdiſche 
Nation erfillten Volkes zu rechtfertigen: ,die Juden“ find 
Leffing’s Werf. 

„Es iff ein reines Tendenzdrama“, fagt der neuefte 
Biograph Leffing’s 3), „der Swed ein durchaus moralifder: 
Bekämpfung des damalS noch in feiner ganzen Starke ge- 


1) Shr. V, 14, 24, 30. 

2) M. ſ. das Schreiben Mendelsſoehn's an ihn vom 19, April 
1757, V, 413. 

3) Stahr, a. a. O. 1, 133. 
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gen das unterdrückte Volk ſelbſt in dem Reiche Friedrichs 
des Großen herrſchenden Vorurtheils. Nach dieſer Seite 
hin iſt das Stück, in welchem ein reicher und gebildeter 
Jude ein Beiſpiel edelmüthigſter Feindesliebe giebt, der 
würdige Vorläufer des Nathan.“ Leſſing, der auch bei 
ſeinen dramatiſchen Arbeiten ſittliche Zwecke verfolgte und 
die Bühne, ſeine Kanzel, zur Kanzel der Humanität zu 
machen ſtrebte, hatte auf den Leipziger Meſſen) Gelegen— 
heit genug, die Verachtung ju gewabhren, mit der Citte 
und Geſetz die Suden verfolgten. Er erhob in Deutfchland 
zuerft feine mahnende Stimme fiir dieſes Volk, das damals 
felbft in Preußen unter der Regierung ded philofophifden 
Kinigs, felbft in Berlin, dem Hauptquartier frangofifder 
Deiften, noch der erften Menfchenredte entbebhrte, deffen Che 
und Vermehrung nicht minder wie fein Broterwerb der ſtreng— 
ſten Befchranfung graufamer Gefege unterlag, Geſetze, welche 
felbft den theuer erfauften „Schutz“ nur auf ein einziges Kind 
zu übertragen geftatteten, welche den herabgewiirdigten Juden 
zwangen, an jedem Stadtthore, das er paffirte, feinen Leib 
einer Waare und dem Viehe gleid) zu verzollen. Jn einer 
ſolchen Zeit war es ein kühner Gedanke des zwanzigjährigen 
Jünglings, einen edeldenkenden Juden auf das Theater zu 
bringen. Es war mehr als kühn, die richtigen und ge— 
wichtigen Worte auszuſprechen: „Wenn ein Jude betrügt, ſo 
hat ihn unter neun Malen der Chriſt vielleicht ſiebenmal dazu 
genöthigt. Ich zweifle, ob viele Chriſten ſich rühmen können, 
mit einem Juden aufrichtig verfahren zu ſein, und ſie wun— 
dern ſich, wenn er ihnen Gleiches mit Gleichem zu vergel— 
ten ſucht? Sollen Treue und Redlichkeit unter zwei Völ— 
kerſchaften herrſchen, ſo müſſen beide gleich viel dazu beitra— 
gen. Wie aber, wenn es bei der einen ein Religionspunkt 
und beinah ein verdienſtliches Werk wäre, die andere zu 


1) Gr ſchrieb das Sti 1749, lange bevor er nad Berlin fam. 
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verfolgen?“') Der richtige Chrift wurde damals nod) ge- 
rade fo an feinem Haffe gegen die Juden erfannt, wie 
der richtige Proteftant durd) feine Polemif gegen die Ka— 
tholifen. Scheute fid) nod) zwanzig Sabre nad Leffing’s 
Luftfpiel em Schlözer nicht, den Juden eine ganz befordere 
Neigung und Anlage zum Strafenraub vorguwerfen, haben 
felbft noch heute Herren in den gefesgebenden Haufern des 
civilifirteften deutfchen Staates die Stirn, ihnen in pobel- 
haften Ausfallen Hang jum Betrug und Meineid vorzu- 
riden, was Wunder, daß das allgemeine Verdammungs- 
urtheil felbft bet den Aufgeflarteften und Beften damals 
faum den Glauben an irgend eine Ausnahme, an die Mög— 
lichfeit zu geftatten fchien, daf ein Jude fiberhaupt ein 
achtungswerther Menfch fein fonne. Von diefem Gefichts- 
punfte aus beurtheilte der Ritter Michaelis, Profeffor der 
Theologie in Gottingen, das Stic in den „Göttingiſchen 
Gelehrten Anzeigen“. Er fand e6 zwar nidt unmöglich, aber 
dod) allzu unwabhrfdeinlid), daß unter einem Volke wie 
das jlidifche, ein folches edle Gemiith, wie der Jude in dem 
Stiice zeigt, fic bilden könne. 

Gegen eine folche Verkennung durfte, fonnte Mendels- 
fobn nicht fchweigen. Er, der fo oft al muthiger Kampfer 
fiir feine Glaubensgenoffen fic) vernehmen lief, wagte fic 
mit einer Ehrenrettung feines Volkes an der Seite feines 
Hreundes in die Oeffentlichkeit. In Form eines Briefes an 
Gumperz fleidete er diefe Vertheidigung, welche nod) heute 
gehört zu werden verdient. 

n— Die Gedanken madyten mich fchamroth. Fd) bin nicht 
im Stande alles auszudrücken, was fie mic) haben empfin- 
den laffen. Welche Crniedrigung fiir unfere bedrangte Na- 
tion! Welche iibertriebene Verachtung! Das gemeine Volk 
der Ghriften bat uns von jeber als den Auswurf der 
Natur, als Gefdwitre der menſchlichen Gefellfchaft ange- 

1) ,,Die Juden“ 3, Anftritt, 


— 
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ſehen. Allein von gelehrten Leuten erwartete ich jederzeit 
eine billigere Beurtheilung; von dieſen vermuthete ich die 
uneingeſchränkte Billigkeit, deren Mangel uns insgemein 
vorgeworfen zu werden pflegt. Wie ſehr habe ich mich 
geirrt, als ich einem jeden chriſtlichen Schriftſteller ſo viel 
Aufrichtigkeit zutraute, als er von Andern fordert. In 
Wahrheit! Mit welcher Stirn kann ein _Menfdy, der nod 


ein Gefiihl der Redlichfeit in ſich hat, e einer gangen Nation 
die Wahrſcheinlichkeit abſprechen, einen einzigen ehrlichen 


Mann aufweiſen zu konnen? Einer Nation, aus welcher, 


wie ſich der Verfaſſer der Zuden“ ausdrückt, alle Prophe— 
ten und die größeſten Könige aufſtanden? Iſt ſein grau— 
ſamer Richterſpruch gegründet? Welche Schande für das 


menſcliche Geſchlecht! Ungegründet? Welche Schande für ihn! 
—Iſt es nicht genug, daß wir den bitterſten Haß der 


I gst 


Chriſten auf ſo manche grauſame Art empfinden müſſen; 
ſollen auch dieſe Ungerechtigkeiten wider uns durch Ver— 
leumdungen gerechtfertigt werden? Man fahre fort uns zu 
unterdrücken, man laſſe uns beſtändig mitten unter freien 
und glückſeligen Bürgern eingeſchränkt leben, ja man ſetze 
uns ferner dem Spotte und der Verachtung aller Welt 
aus; nur die Tugend, den einzigen Troſt bedrängter See— 
len, die einzige Zuflucht der Verlaſſenen, ſuche man uns 
nicht abzuſprechen. — 

Sollte dieſe Recenſion, dieſe grauſame Seelenverdam⸗ 
mung, nicht aus der Feder eines Theologen gefloſſen ſein? 
Dieſe Leute denken der chriſtlichen Religion einen großen 
Vorſchub zu thun, wenn ſie alle Menſchen, die keine Chri— 
ſten find, fiir Meuchelmörder und Straßenräuber erklären. 
Ich bin weit entfernt, von der chriſtlichen Religion fo ſchimpf— 
lid) gu denfen; das ware obnftreitig der ſtärkſte Beweis 
wider ihre Wabhrhaftigfeit, wenn man fie feftsuftellen, alle 
MenfclidFeit aus’ den Augen fegen müßte. 

Wie aber, foll es unglaublid fein, daß unter einem 
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Volfe von ſolchen Grundfdben und Erziehung, ein fo edles 
_und erhabenes Gemiith fic gleichfam felbft bilden follte? 
Welche Beleidigung! So ift alle unfere Sittlichkeit dahin! 

So regt fic) in uns fein Trieb mehr fiir die Tugend! So 

ift die Natur ftiefmittterlid) gegen uns gewefen, als fie die 
edelfte Gabe unter den Menſchen ausgetheilt, die natürliche 
Liebe zum Guten! Wie weit bift Du, gütiger Vater, über My 
folche Graufamfeit erhaben! — 7. f« 

Ueberhaupt find gewiffe menſchliche Bugenden den 
Yuden gemeiner, als den meiften Chriften. Man bedente 
den gewaltigen Abſcheu, den fie fiir eine Mordthat haben. 
Kein einziges Erempel wird man anführen fSnnen, dah 
ein Sude einen Menfchen ermordet haben follte. Wie leicht 
wird e8 aber nicht manchem fonft redlichen Chriften, feinem 
Nebenmenfchen fiir ein bloßes Schimpfwort das Leben zu 
tauben? Man fagt, es fet Feigheit bet den Juden. Wohl! 
Wenn Feigheit Menfchenblut verfehont, fo ift Feigheit eine 
Vugend. , . 

Wie mitleidig find fie nicht gegen alle Menſchen, wie 
milde gegen die Armen beider Nationen? — Es ift wabr, 
fie treiben diefe beiden Tugenden faft gu weit. Shr Mitleiden 
ift faft su empfindlich, und hindert beinah die Gerechtigfett, 
und ihre Milde ift beinah Verſchwendung. Allein, wenn 
doch Alle, die ausfchweifen, auf der guten Seite aus— 
fdyweifeten.4 1) 

Mit diefem Briefe, dem man die innere Entriiftung 
des jugendlicden Berfaffers abmerft, trat Leffing zur Ab— 
wehr gegen die feinen Juden gemachte Anflage auf; ftatt 
felbft zu reden, (aft er ,cinen aus der Nation” reden; „er 
fennt ihn zu wobl, als daf er ihm das Zeugnif eines eben 
fo wigigen als gelehrten und rechtfchaffenen Mannes ver— 
fagen will.” Gr hatte in der That den Freund bald durch— 





!) Schr. M, 476 ff. 
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forſcht. Wie er nach einer Bekanntſchaft von nur wenigen 
Monaten über feinen Geift und feine Kenntniffe dachte und 
urtheilte, geht aus dem Briefe hervor, welchen er an Micae= 
lig am 16. October 1754 bei Ueberfendung der theatrali- 
ſchen BibliotheF rictete, in welche er das Vertheid'gungs- 
ſchreiben Mendelsſohn's ecingefchaltet hatte. „Nur ded ein- 
geriidten Briefs wegen”, fagt er, ,bin id einigermafen in 
Sorgen. Wenn einige Ausdriide darin vorfommen follten, 
die id) nicht billige, die id) aber Fein Recht habe gu andern, 
fo bitte id) Ew. Wohlgeboren bheftdndig auf den Verfaffer 
zurückzuſehen. Es ift wirflid) ein Subde, ein Menfd von 
etlichen und zwanzig Sabren, welder ohne alle Anweifung, 
in den Sprachen, tn der Mathematif, in der Weltweisheit, 
in der Poefie eine grofe Stärke erlangt hat. Gd) fehe ihn 
im Voraus als die Ehre feiner Nation an, wenn ibn an- 
ders feine eigenen Glaubensgenoffen zur Reife fommen 
lafjen, die allezeit ein unglücklicher Gerfolgungsgeift gegen 
Leute feines Gleichen getrieben hat. Seine Rebdlichfeit 
und fetn pbilofophifdher Geift läßt mic ihn im Voraus 
alé einen zweiten Spinoza betrachten, dem zur völligen 
Gleichheit mit dem erften nichts als feine Srrthiimer feblen 
werden.“ 1) 

Cin Urtheil aus dem Munde eines Leffing’s bedarf 
FeineS weiteren Commentars. Freundſchaft hatte thn nod 
nicht geblendet, alg er diefe Morte niederſchrieb. Die 
Hreundfchaft, welche die beiden Wahrheitsforſcher ſpäter 
umſchlang und bis ju ihrer Trennung durd den Dod innig 
vereinigte, war damals nod) nicht gefdloffen; redete doc 
Mendelsfohn nod) im Februar 1755 den , Herrn Magifter“ 
Lefiing , Mein Herr“ an! Wie ihr intimes Verhältniß 
ein fpdtres ift, fo foll es auch und erft im Verlaufe beſchäf— 
tigen; bier wollen wir nur im AUgemeinen darauf bin- 


1) Qeffing’s Schr., XH, 27. 
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weiſen, daß Leſſing's lichtvoller und ordnender Geiſt den 
tiefen Schacht von Mendelsſohn's Seele durchleuchtet, 
um ihn ſelbſt über die reichen Schätze ſeines Wiſſens und 
Könnens aufjufldren.!) Cr war es, der ibn gu einer geord- 
neten Geftaltung und Gerwerthung feiner Fabigfeiten und 
Kenntniffe anregte, der ihn, um es mit einem Worte zu 
fagen, yum Schriftſteller machte. 


Sedistes Kapitel. 
Erſter ſchriftſtelleri ſcher Verſuch. 


Gegen Ende des Jahres 17542) gab Leſſing ſeinem 
Sreunde eine Abhandlung won Shaftesbury zu lefen. 
Mendelsfohn bradte ihm nad einiger Beit das Buch wieder 
und antwortete, alg Leffing ihn fragte, wie es ihm ge- 
fallen babe: „Nun ja! recht gut! aber fo Etwas Fann 
id) aud) machen.“ „So?“ meinte Leffing. „Nun fo machen 
Sie dod) fo Etwas.“ Mendelsfohn überreichte ibm nad 
einiger Zeit ein Manufeript zum Durdlefen. C8 wabrte 
mebrere Monate, ehe Leffing mit dem jungen Autor 
darüber fprad), und al8 Ddiefer ibn endlich) fragte, ob 
er das Manufeript gelefen habe, gab ibm effing ein 
Eremplar der gedrucdten Schrift; er hatte fie bei feinem 
Verleger Voß ohne fein Vorwiſſen drucken laffen. Go ſah 
fic) MendelSfohn, der diefen einem Leffing gang ähnlichen 
Streid feinem Sohne 3) erzählte, freudig überraſcht, und ohne 


1) Stern, a. a. O, 63. 

2) Nicht aber 1755, wie gewöhnlich augenommen wird; im Fe- 
bruar 1755 war tas Bach ſchon gedruckt. 

3) Joſeph DMtendelajobu, der Berfaffer von Mendelsfohn’s Le- 
bensgeſchichte, Sehr. 1, 13. 
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daß er es im geringſten ahnte, als deutſcher Schriftſteller 
eingeführt. 

„Philoſophiſche Geſpräche“ iſt der Titel dieſer ſeiner erſten 
anonym erſchienenen Schrift. 

Es hat nicht jeder gleich ein philoſophiſches Syſtem, 
es nimmt nicht Jeder mit einigen Blättern, die er über 
eine philoſophiſche Materie in die Welt ſchickt, auch alsbald 
einen philoſophiſchen Standpunkt ein, und dod kann mit 
Recht behauptet werden, daß in den wenigen Bogen, welche 
die »Gefprade” ausmachen, fic) fchon die ganze Grundlage 
der philoſophiſchen Ueberzeugung ausſpricht, der Mendels- 
ſohn zeitlebens treu geblieben iſt. 

Dah er es bet dem Studium der Wolfiſchen Philo- 
fophie nicht bewenbden lief, vielmehr auf den eigentliden 
Kern des Syftems, auf Leibniz felbft, zurückging, haben 
wir ſchon früher angedeutet. Wir wollen nidt alle die 
Stellen auffiihren, in denen er fich über die Verehrung aus— 
(apt, welche er fiir Leibniz und fein Syftem hegt; er gilt 
ihm al8 der Begriinder und Urheber der deutfchen Philo- 
fophie, alS der gréfte und behutfamfte Denker; er fann 
den grofen Namen nicht ausfpreden, ohne der Vorfehung, 
wie jener Schüler des Plato in feiner Zeit gethan, gu dan- 
fen, daß fie nach ihm ihn hat geboren werden laffen, 1) und 
treffend wendet er auf ibn den Gag Boltaire’s an, daß die 
Natur Gahrhunderte braude, einen ſolchen Geift hervorzu- 
bringen. 2) Mit diefer Verehrung ftand Mendelsfohn aller: 
dings nicht vereingelt, nod) unfere weit vorgeriicte eit 
rdumt dem Bertrauten der geiftreichen Sophie Charlotte 
von Preußen bereitwillig neben Ariftoteles den Platz des 
größten univerfellen Genied ein, welches die Welt je gefehen, 
und nur der erft vor wenigen Sabren entſchlafene Mann, deffen 
Stol; e8 war, fic) nod) als Greis Schiller Mendelsfohn’s 


1) Schr. 1, 219. 2) Philoſ. Geſpräche (erfte Ausgabe) S. 67. 
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zu nennen, wird den genannten Heroen der Wiſſenſchaft 
jetzt ebenbürtig zugeſellt. 
Nächſt Leibniz feffelte Mendelsſohn jedoch noch eine 
andere Perſönlichkeit, deren Name in eben dem Maaße in 
den Staub getreten wurde, wie man ſeinen deutſchen Zeit— 
genoſſen hoch bis in den Himmel hob, der Mann, deſſen 
Syſtem wegen des darin gewitterten Atheismus als ge— 
fährlich, für Staat und Religion verderblich, wie die Peſt 
verabſcheut wurde. Dieſer Unglückliche, bei Lebzeiten ver— 
leumdet, gekränkt, verfolgt, nach dem Tode verwünſcht und 
vom Banne nicht gelöſt, war kein Deutſcher, war, wie 
Mendelsſohn hinzufügt, kein Chriſt, war der Mann mit 
der olivengrünen Geſichtsfarbe und dem ſpaniſchen Schnitte, 
wie Leibniz ihn bezeichnet,) der Amſterdamer Jude Spinoza.) 
So gut wie jeder Andere wußte Mendelsſohn wie man 
noch damals faſt achtzig Jahre nach ſeinem Verſcheiden 
über Spinoza dachte, und ihm am allerwenigſten war es 
unbekannt geblieben, daß ganz beſonders die Juden ſeinen 
Namen als den eines Abtrünnigen kaum über die Lippen 
zu bringen wagten. Das hielt ihn in ſeiner Freimüthig— 
keit jedoch nicht ab, der Perſönlichkeit und dem Charakter 
dieſes tiefen Denkers die wohlverdiente Anerkennung öffent— 
lich zu zollen: er gehört mit Leſſing zu den erſten, welche 
für ihn und ſein Syſtem offen Partei ergriffen, um ihn 
nicht länger „wie einen todten Hund“ am Wege liegen zu 
laſſen. Das Unglück dieſes Mannes, der auf den Welt— 
genuß und den Beſitz der gewöhnlichen Lebensgüter, auf 
öffentliche Wirkſamkeit und praktiſchen Einfluß aus reiner 
Liebe zur Wahrheit Verzicht leiſtete, das Streben und die 
Reſignation, mit welchem er ſich dieſer hingab, haben, wie 
er ſelbſt bekennt, ihn jederzeit heftig bewegt. „Er lebte 
mäßig, eingezogen und untadelhaft; er entſagte allen menſch— 





!) Leibniziana, CLXX. 2) Schr. 1, 204. 
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lichen Ergötzungen, widmete ſein ganzes Leben dem Nach— 
denken, und ſiehe! er geräth in dem Labyrinthe ſeiner Be— 
trachtungen auf Abwege und behauptet vieles aus Irrthum, 
das mit ſeinem ſchuldloſen Lebenswandel ſehr wenig über— 
einſtimmt, das der verworfenſte Bube wünſcht, um un— 
geſtraft ſeinen böſen Lüſten fröhnen zu können. Wie un- 
recht iſt der unverſöhnliche Haß der Gelehrten wider einen 
ſolchen Unglücklichen! Dieſe Leute glauben, der guten Sache 
der Religion keinen kleinen Nachdruck zu geben, wenn ſie 
die Widerſacher derſelben mit Schimpf belegen und mit 
Läſterungen gleichſam überſchütten. Allein ſie richten mehr 
Schaden an, als fie Nutzen zu ſtiften glauben. 1) 

hen fo richtig wie ver Sharafter iff auch in diefer 
Erſtlingsſchrift der philofophifdye Standpunkt Spinoza's von 
MendelSfohn beurtheilt. Er ift ihm nicht allein der kühne 
Vaucher, der indem grundlofen Meere der Speculation die Perle 
der Wahrheit gefunden hat, fondern er betrachtet ihn geradexu — 
als das Verbindungsglied zwiſchen den beiden Hauptfdulen 
der neuern Philofophie, zwiſchen Cartefius und Leibniz. „Be— 
vor er Uebergang von der Cartefianifcen bis sur Leibnigi- 
ſchen Philofophie geftheben fonnte, mußte Semand in den 
dazwiſchen liegenden ungeheuren Abgrund ſtürzen. Diefes 
unglückliche Loos traf Spinoza. Er war ein Opfer für 
den menſchlichen Verſtand, allein ein Opfer, das mit Blu— 
men geziert zu werden verdient. Ohne ihn hätte die Philo— 
ſophie ihre Grenzen nimmermehr fo weit ausdehnen können.“?) 

Dieſes Syſtem, dem Mendelsſohn gewiſſermaßen ſelbſt 
zum Opfer fiel, wollte er retten. Entſchiedener Gegner 
des im Spinozismus wurzelnden Pantheismus, war es doch 
ſeine feſte Ueberzeugung, daß Spinoza aus Irrthum und 
nicht aus Bosheit des Herzens manche Meinung aufgeſtellt 
habe, die der Begründung ermangele, daß aber in ſeinen 


1) Schr. 1, 205. 2) I, 204. 
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Schriften Wahrheiten ausgeſprochen ſeien, welche Leibniz 
adoptirt und auf welche dieſer die richtigſten und geſun— 
deſten Begriffe von Gott und der Welt baſirt habe.) 

Mendelsfohn bediente fich, um Spinoza yu Ehren und 
Anfehen zu bringen, de8 feinen Kunftgriffs, Leibniz, auf 
Spinoza zurückzuführen; er wollte beweifen, daß die vor- 
berbeftimmte Harmonie, der Fundamentalbegriff des Leib- 
nizifhen Syſtems, Spinoza’s Cigenthum und von ihm 
zuerſt der Welt befannt gemacht fei. Nun ift allerdings 
nicht gänzlich in Abrede gu ftellen, daß zwiſchen beiden 
Syftemen eine gewiffe Wechſelbeziehung und Annäherung 
vorhanden iff. Rod) in neuerer Zeit hat Strauf 2) behaup— 
tet, daß Leibniz fic) in mebhreren Punkten auf die Seite 
Spinoza's neige, und der Franzoſe Secretans) geht fogar fo 
weit, die Monadologie fiir nidts als eine Umſtellung der 
Form des Spinozismus ju erfldrens nichtsdeftoweniger mus | 
dod) der kühne Gerfuch Mendelsfohn’s als ein verfeblter 
angefehen werden, er berubt auf einem Srrthum, der Spi— 
noza eben fo fehr als Leibniz verfennt. Bet Spinoza ift 
dag Verhältniß von Denfen und Ausdehnung nicht Har- 
monie tm eigentliden Sinne, gefchweige denn vorherbe— 
ftimmte, und bet Leibniz verhalt fid) die Seele gum Körper 
anders als bet Spinoza, 4) 

Im erfien jugendliden Feuer hielt Mendelsfohn ſeine An— 
fidt fiir unfeblbar und jedes Widerfpruds tiberhoben ; ftimmte 
dod) Leffing mif ihm überein und das war ihm vollgül— 
tiger Beweis der Haltbarkeit feiner Idee. Erft acht 5) Jahre 
fpdter, geraume Zeit nachdem die Geſpräche zum zweiten 


1) Schr. L 21. 2) Chriſtliche Glaubenslehre, 1, 29. 

3) La philosophie de Leibniz (Lausanne 1841). 

4) Kuno Filcher, Leibniz und feine Schule, 177. 

5) 1761. Ju der zweiten Unsgabe hat Mendelsfohn die „Ge— 
fpridje” theilé crmeitert, theils Manches verandert, das dritte Gefprad 
ift faft ganglich umgearbeitet. 
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Male in der Ausgabe der philoſophiſchen Schriften abge- 
drudt waren, wurde der Freund, welder fic) wabhrend 
feines Aufenthalteds in Breslau eingehender mit Spinoza 
befchaftigt hatte, trre an der Zurückführung der vorbherbe- 
ftimmten Harmonie auf Spinoza. „Ich muß Ihnen ge- 
ftehen”, fchreibt effing am 17. April 1763, ,daB ich mit 
Ihrem erften Geſpräche feit einiger Zeit nicht mehr fo rede 
zuftieden bin. Ich glaube, Sie waren damals, als Sie 
es fcbrieben, auch ein kleiner Sophiſt, und id) muß mid 
wundern, daß fic) nod) Niemand Leibnizens gegen Sie anz 
genommen hat.” ') MendelSfohn verſuchte allerdings aud) 
jest noch, Griinde fiir feine Behauptung geltend zu maden, 
und bebarrte bei der Meinung, daß Spinoza dite wefent- 
lichen Gabe der vorherbeftimmten Harmonie vor Leibniz 
aufgeftellt habe; feine Rechtfertigung ift jedoch nidt geeignet, 
Leffings Cinwendungen zu befeitigen. 2) Hier hatte er von 
ſeinem beliebten Gage, daß die Streitigfeiten der Philo- 
fophen immer in Wortftreitigfeiten befteben, die umgefebhrte 
Anwendung maden follen, daß die Philofophen in den 
Begriffen abweichen und in Worten mit einander überein— 
ftimmen fSnnen. 

Wie nun in diefem erften fechriftftellerifchen Verfuche 
feine Unhanglidfeit an Spinoza, fein inniged Fefthalten an 

1) Schr. V, 168. In dem Concepte des erwähnten Briefes ift 
nod ein Sag angebangt, in weldem Leffing den Gegenfag zwiſchen der 
Lehre des Spinoga und der prajtabilirten Harmonie anf die ſchlagendſte 
Weife gu erlautern anfangt (Gubrauer, Leffing, UW, 2, 111, Leffing’s 
Werke XI, 113): ,, Wolken Sie mirein Gleichnip erlanben? Zwei Wilde, 
welche beide das erjte Mal ifr Bild in einem Spiegel erbliden. Die 
Rerwmunderung ijt vorbei, und nunmehr fangen fie an, fiber dieſe Er— 
ſcheinung gu phifofopbhiren, Das Bild im Spiegel, fagen beide, madyt 
eben diefelben Bewegungen, welche ein Körper macht, und macht fie in 
der namlichen Ordnung. Folglich, fcblieBen Beide, muß die Folge der 
Bewegungen des Bildes und die Folgen der Bewegungen des Körpers 


fich aus einem und demfelben Grunde erflaren faffen.” 
2) Schr. V, 174 Ff, 
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Leibniz, wie geſagt, ſeine philoſophiſche Ueberzeugung klar 
hervortreten, ſo zeigt ſich auch ſchon jetzt ſein Widerwille 
eben ſo wohl gegen alle gelehrte unfruchtbare Pedanterie, 
wie gegen jene flache, alles Geiſtes beraubte Speculation, 
ſein edles Nationalgefühl und ſeine tiefe Abneigung gegen 
die franzöſiſche Frivolität. In einer Zeit, wo die deutſche 
Literatur noch in den Windeln lag, wo Franzoſen die 
Tonangeber und Manner wie Voltaire und d'Argens Mode— 
und Lieblingsfcbriftfteller waren, wagt eS ein armer Gude, 
der felbft erft mit vieler Mühe deutfche Sprache und deutſche 
Sitter fid) angeeignet hatte, tiber die „ſclaviſche Nach— 
affung” der Deurfchen, liber die Setchtigheit und Flachheit 
der Franzofen gu flagen. „Die Frangofen, welde feit dem 
P. Malebranche Feinen einzigen metaphyfifdhen Kopf auf- 
zuweiſen haben, fahen wobl ein, daß die Griindlicfeit ihr 
Werk nicht fet; fie machten dabher die Artigfeit der Sitten 
zu ihrem eingigen Augenmerf und übten den fpdttifaen 
Wik gegen die, welche tieffinnigen Betrachtungen nach— 
hingen und in der grofen Welt nach einer gewiffen über— 
triebenen Zärtlichkeit des Geſchmacks nicht gu leben wuften. 
Die wenigen Weltweifen, die diefes Wolf nod) hatte, fingen 
an, ibre runjlige Stirn aufgubeitern, und wurden artig. 
Endlich dachten fie auc) artig. Sie fchrieben Werke pour 
les dames, 4 la portée de tout le monde u. f. w., und 
fpotteten febr wigig der diftern Köpfe, deren Schriften nod 
etwas mehr enthielten, als das ſchöne Geſchlecht lefen will. 


Die ehrlichen Deutſchen ſpotteten mit. Und wie konnten 


ſie auch anders? Sie, die gern die Hälfte ihres Verſtandes 

dahin geben, wenn ihnen die Franzoſen nur zugeſtehen 

wollen, daß ſie zu leben wiſſen. Werden denn die Deut— 

ſchen niemals ihren eigenen Werth erkennen? Wollen ſie 

ewig ihr Gold für das Flittergold ihrer Nachbarn ver— 

tauſchen?“h) Und Mendelsſohn ſchrieb dieſes in Berlin, in 
i) Schr. l, 204. 
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der Hauptftadt des großen Kinigs, der die deutſche Literatur 

*veradtete und unter deffen Augen ein frivoled franzöſiſches 
Literatenthum fic) überall in ſchmarotzerhaftem Uebermuthe 
fpreigte. Aber gerade hier mitten unter den auslandifden 
Srivolitdten der de la Mettrie und Maupertuis, d'Argens 
und Prémontval war es Mendelsfohn, der dem Beifpiele 
ſeines Freundes Leffing folgte und fic an die erfte Grife 
der damals die Welt beherrfchenden franzöſiſchen Literatur, 
an den von feiner Zeit, von feiner Nation und von dem 
ganzen gebildeten Curopa vergdtterten Voltaire wagte. 
Bei diefer Gelegenheit verfegte er aud) dem grofen Friedrich, 
dem blinden Verehrer des franzöſiſchen Spotters, einen 
derben Geitenhieb. „An diefem Dichter’, fagt er von 
Voltaire, ,ift man den Mangel an Griindlidfeit fdon 
langft gewohnt, und auger den Grofen, laffen fic) Wenige 
mehr bas Merfzeichen der Weltweisheit verfiihren, das er 
aushangt.“1) ©, er wagte noch mehr! Sn feinem Streben, 
das Leibnizifche Syftem gegen jede Verachtung in Sdub 
su nehmen und da8 faft erftidte Nationalbewuftfein der 
Deutſchen neu ju beleben, machte er mit Leffing Front gegen 
bie ganze Geſellſchaft frangofifcher Dichter, gegen das hohe 
Tribunal der Berliner Afademie. 


Siebentes Kapitel. 
Die Afademie und die Wfademifer. 
Als Borerinnerung zu dem Streiche, welchen Mendels- 
fohn, wiederum im Sunde mit Lefjing, im Sabre 1755 der 


Berliner Akademie fpielte, muß der Angriff auf den Aka— 
demifer Prémontval und daé Verhältniß betracdtet werden, 


1) Sar. 1, 223. 
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in welchem der ſechs und zwanzigjährige junge Mann zu 
einjelnen Akademikern ftanbd. 

Wie fehr aud) Prémontyal fic von feinen Genoffen 
dadurd) unterfchied, daß er eine befondere 3uneigung ju 
dem deutſchen Clemente in feinen Schriften gu erfennen 
gab, fo war er nidtédeftoweniger ein eifriger Gegner der 
Leibniz⸗Wolfiſchen Philofophie. Sowohl in feinen „Ge— 
danken über die Freiheit“, alé aud) in feinem Bude „Vom 
Zufall“, Schriften, die heute langft verfchollen find, be: 
firitt er die Grundbegriffe des Leibniziſchen Syſtems. Das 
fonnte Menbdelsfohn ihm nicht fo hingehen laffen; er vere 
ſuchte es, , nicht ohne Geſchicklichkeit, ſtine Einfälle und 
vagen Behauptungen im vierten Buche der „Geſpräche“ 
zu widerlegen. Bereitwillig gibt er zu, daß Prémontval 
ein Gelehrter ſei, dem es an Talenten nicht fehle, den 
Namen eines wahren Philoſophen zu verdienen; es müſſe 
ihm aber nothwendig an Geduld gefehlt haben, ſeine Ein— 
fälle zu zergliedern und ſie bis auf die erſten Gründe der 
menſchlichen Erkenntniß zurückzuführen. 1) Dienſtfertige 
Recenſenten waren ſchnell genug bet der Hand, Mendels- 
ſohn's Worte su verdrehen und ibn bet dem AFademifer 
in Verruf zu bringen. Der Profeſſor Michaelis behauptete 
in einer Recenſion in den „Göttingiſchen Gelehrten An— 
zeigen“ geradezu, Mendelsſohn hätte den Herrn von Pré= 
montval einen Unbefonnenen genannt, und, Merian duferte 
gegen. Sulzer, der Verfaffer der „Geſpraͤche“ h ätte irgendwo 
geſagt, Prémontval müßte das hitzige Fieber gehabt haben. 7) 
Nicht ohne fichtlide, Entriiftung theilt. Mendelsfohn dieſes 
Mißverſtändniß an Leſſing mit. „O der junge Gelehxte 
liegt dieſem Herrn noch im Kopfe! Ich werde ihm zu— 
ſchwören, daß ich nur ſechs und zwanzig Jahre alt bin. 
Wiſſen Sie, was ich that?“ fährt er in ſeinem Briefe an 


1) Schr. 1, 223. 2) V, 8. 
Kayſerling, Mendelsſohn. 4 
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Leffing fort. „Ich ſchrieb einen franzdfifhen Brief (Gott 
weif, er ward mir redt fauer!) an den Herrn von Pré- 
montval, und betheuerte ihm, daß alle Menfchen lügen und 
die Gittingifhen Anzeigen auch.” 4) 

Wie fo viele andere Briefe, iff aud) diefes vielleicht 
erfte franzöſiſche Schreiben Mendelsfohn’s nicht mehr vor- 
handen; es erfüllte ſeinen Zweck, ſöhnte den beleidigten 
Akademiker vollkommen aus und bewog dieſen in eben 
ſo herzlichen Ausdrücken zu antworten. „Ar. Moses“, heißt 
es in einem Briefe Prémontval's an Michaelis vom 6. 
Januar 1756, ... ,,c’est ce philosophe juste, auteur du 
Trailé des Sensations et des Entretiens Philosophiques. 
Je le trouve homme d’esprit et de mérite et je vous 
dois cette connaissance, I! m’écrivit il-y a quelque 
tems pour se justifier de m’avoir eu en vue dans cer- 
taines qualifications fort dures, ou vous n’étiez cependant 
pas le seul, Monsieur, qui crussiez, qu'il m’en voulait. 
Sur la cordialité de ma réponse il me vint voir et nous 
tirames amitié.“2) Diefe Freundfchaft war jedod nicht 
von Dauer, und Mendelsfohn ftellte feine Befuche bald 
wieder ein. Schon am 23, Mary 1757 fchreibt er Leffing: 
y Here Prémontval tft eben fo parador als feine Schriften. 
Heute iff fein Umgang angenehbm und man wiinfdt ſich 
Sfter in feiner Gefellfehaft ju fein, und morgen wundert 
man fic, daß man je an feinem Umgange hat Ge- 
fhmad finden fSnnen” 3), und am 20. April theilt er dem 
Freunde mit: „Bei Prémontval bin ich feit langer Beit 
nicht gewefen. Cr hat wirFlid) wunderliches Zeug im 
RKopfe, und man thut ihm Unrecht, wenn man glaubt, er 


1) Sidr. V, 8. 
2) Qiterar. Briefwechfel von FJ. D. Michaelis, herausgegeben 
von Buble, I, 114. 3) Shr. V, 83. 
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wolle nur parador fceinen. Sn der Metaphyſik ift aud 
nichts mit thm auszurichten.“) 

Prémontval war nicht der eingige WAfademifer, deſſen 
Bekanntſchaft Mendelsfohn gemacht hatte. Bet Beaufobre 
war er ſchon durch Gumperz eingefiihrt worden, durd) Müchler 
lernte er aud) Guljer Fennen. Befonders diefem ſchloß er 
fid) enger an, denn Sulzer wollte in feiner ſchweizeriſchen 
Gutmiithigfeit, daß jedes Valent, jedes Verdienſt in ihm 
mehr als einen Rathgeber, mehr als einen Freund, ja ftets 
einen Wertrauten finde. Gr hatte den talentvollen jungen 
Mann bald erfannt und fudte ihn näher an fid) zu ziehen. 
Sm November 1755 machte er Bodmer in Zürich Mitthei— 
lung von der neuen Bekanntſchaft: „Durch Leffing habe 
id) einen ebrdifden Siingling, einen ftarfoenfenden Kopf 
fennen lernen. Gr hat die ,philofophifden Geſpräche“ ge- 
fchrieben, die ic) Shnen neulich zuſchickte. Diefer Befdnittene 
joll mir Rammlern, den ich febr felten fehe, zehnfach er— 
feben,” 2) und nod) fechs Sabre fpater gibt er dem genannten 
Landsmanne ndberen Aufſchluß über diefen , Suden, Leffings 
Freund, der weder ein Bruder nocd ein Verwandter des 
Medicus Gumperz ift, ein feltenes Genie, der aber mit 
anderen Leuten alg mit Leffing und Nicolai umgehen follte.” 5) 

Die Befanntfhaft mit Suber war feine voriiber- 
gehende. Mendelsfohn befuchte ihn, fo oft feine Geſchäfte 
es ihm erlaubten, und felbft sur 3eit als er fic) von allen 
Befannten loszumachen ftrebte, hielt er an ihm nod) feff, 
„denn er verdiente e6 wirflicd), Daf man feinen Umgang 
fuchte.”4) Gchredte ihn das Paradvre von Prémontval 
ab, fo war e8 gerade die Uebereinftimmung der Meinungen 
und Beftrebungen, welche ihn mit Sulzer enger verband. 


1) Shr. V, 90, vgl. V, 18. 
2) Brice der Schweizer Bodmer, Sulzer, Geßner. Ans Gleim’s lites 
rariſchem Nachlaß, herausgegeben von W. Korte (Zürich, 1804), 255, 
3) Ebend. 349, 4) Str. V, 29. 
4* 


52 Die Ufademie und dic Akademiker. [2. Buch. 


Wie Mendelsfohn fdwantte aud Sulzer zwiſchen Rationa- 
lismus und Senſualismus; war ihm einerſeits die Leibniz⸗ 
Wolfiſche Philoſophie das Erhabenſte, das er ſich denken 
konnte, ſo meinte er es doch anderſeits mit der Gefühls⸗ 
theorie und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu ernſt, als daß 
er dem Verſtande ganz allein folgen ſollte. Verſtand und 
Gefühl, auf deren Entwicklung ſeiner Anſicht nach das 
Glück des geſellſchaftlichen Lebens beruht, wollte er bei 
ſeinen Unterfudungen gleichmaͤßi vorwalten laffen. 1) Der⸗ 
geftalt fand Sulzer in Mendelsfohn einen lieben Gefabrten 
auf feinem Wege und er „behielt für dieſen Weltweiſen, 
der die Philoſophie ‘in einem ſchönen Gewande der Welt 
angenehm zu machen wußte, bis an fein Ende eine vör— 
zügliche Hochachtung. 42) 

Wie erftaunte aber Sulzer, Prémontval und alle die 
iibrigen gelehrten Herren Afademifer, daß der ,ebrdifde 
Siingling” fic) ‘mit’ dem „Zeitungsſchreiber effing” ver— 
bunden und eine kleine Schrift voller Spott und Sronie 
gegen ihr hochwürdiges Tribunal gefchleudert hatte. 

Maupertuis, der damalige Prafident der Afademie, 
ging fdon lange damit um, ,dem Herrn von Leibniz und 
feinem Syſteme eins 3u verſetzen“; endlich faßte er den 
Entſchluß, wie Wieland in einem Briefe an Zimmermann 
ſich ausbdriidt, „einen Hauptſtreich zu wagen.“ Gr ſetzte zur 
Preisſchrift für die philoſophiſche Klaſſe im Jahre 1753 
„Eine Unterſuchung des Pope'ſchen Syſtems, welches in 
dem Gage All is right enthalten iſt.“ 

Daß in diefer Aufgabe eine Geringſchätzung des Leib- 
niziſchen Syftems lag, war Sedem einleuchtend, und Nie— 
mand modhte fic) mehr dariiber drgern alg Mendelsſohn, 


1) Gervinns,, Gefdichte der deutſchen Literatur, IV, 241; vgl. 
auch mein Moſes Mendelsſohn's philoſophiſche und religiöſe Grund— 
ſätze, 10. 

2) Hirzel, Ueber Sulzer den Weltweiſen (Zürich 1779), 210. 
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daß man feinem Leibniz zu Leibe wollte. Leſſing, der 
allerdings Fein fo eifriger Anhanger der deutfchen Philo— 
fophie war, fam die Gelegenheit gang erwiinfcht, fic) an 
den hochmiithigen Afademifern ein wenig reiben gu fdnnen, 
und fo ließen fich, die beiden fampfluftigen Freunde in einen 
Streit ein, der nicht weniger national als literariſch war. 
Nichts piquanter, als die ſo entſtandene Schrift: Dove ein 
Metaphyſiker“, 1) in, welcher mit der gefeierten königlich preu- 
hiſchen Atademie der Wiſſenſchaft ein ergötzlicher Tanz auf— 
geführt wird. Es liegt eine wahrhaft herzerquickende Bosheit 
darin, wenn ſie einer ganzen Geſellſchaft von Philoſophen die 
Schulmeiſter ſpielen und ihnen erklären, was eigentlich ein 
philofophifches Syftem fei. „Es ift eben fo ungeziemend als 
unndthig, einer Verfammlung von Philofophen, das ift einer 
Verſammlung von ſyſtematiſchen Köpfen, zu ſagen, was ein 
Syſtem fei“; ja fie treiben ihren Spott noch weiter und 
zeigen den gelehrten Akademikern, daß ein Dichter gar kein 
Baiptorbitihes Syftem haben könne. ,Wer ift Pope? Gin 

Dichter... . Cin Dichter? Was madht Saul unter den 
Wropheten ? Was macht ein Dichter unter den Metaphy- 
fifern?” Jetzt erft gehen fie auf die eigentliche Frage naber 
ein und ftellen das Ungereimte und Ldcherliche der Aufgabe 
in der ganjen Blöße dar. Sie erinnern an die Ahneigung, 
welche swifchen Leibniz und Lord Bolingbroke, dem Lehrer 
Pope's, beftanden, an den beifenden Spott des englifchen 
Diplomaten gegen die first philosophy des hanndver’fchen 
Hofmanns, und Pope, der Dichter, der Freund und Schüler 
des Gegners, follte den Optimismus angenommen haben, 
follte Leibnizianer fein 2“ 2) 


1) Leffing’s Werke V, 1-36. Treffend ift gleid) der Anfang: 
Diefe Schrift hat zwei Verfaffer und hat daher unter feinem andern 
Sinnſpruch erfcheinen können, als unter diefem: 
Compulerant greges Corydon et Thyrsis in unum. 
2) Bu der Schrift „Pope ein Metaphyfiter” lieferte Mendelsſohn 
den philofophijchen Apparat, 3. B. die Baumgarten'ſche Erflirung 
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Diefes Schriftchen, welches im Februar 1755 vollendet 
war, Fonnte als Preisfcrift nicht wohl eingereicht werden. 
Leffing hielt fie ,mit Fleiß“ zurück, weil, wie er ausdrück— 
lich bemerft, Mendelsfohn gu befcheidben war, fic) gu nennen. 
„Geſetzt nun”, heißt eS in bem Briefe Leffing’s an Men— 
delsfohn vom 18. Februar 1755, „daß wir aus diefer ge- 
lehrten Lotterie das gréfte Loos gezogen Hatten, was meinen 
Sie wohl, daß alsdann gefchehen ware? Sie batten wollen 
verborgen bleiben, und id) hatte e3 miiffen bleiben. Wenn 
fid) algdann Niemand genannt hatte, fo Hatten wir unfere 
Schrift aud nicht einmal diirfen drucden laffen, oder wir 
wdren dod) zuleBt verrathen worden. Iſt es alfo nicht 
beffer, daß wir den uneigenniibigen Weltweifen fpielen, 
und unfere Entbedungen der Welt ohne fünfzig Ducaten 
iiberlaffen? Sch hoffe binnen drei Wochen wieder in Berlin 
xu fein — effing bielt fic) damals zur Ausarbeitung 
feiner Mig Gara Gampfon in Potsdam auf — und ih 
will Shnen nur im Voraus fagen, daß wir ſogleich unfere 
Arbeiten in eben dem Formate wie Ihre philofophifchen 
Gefprdde wollen drucen laffen.4 ') 

Die Arbeit wurde gedruct, aber fie erregte feinedwegs 
das Auffehen, welded die Verfaffer fic) davon verfprachen. 
„Es will Niemand , Pope ein Metaphyfifer” gelefen haben”, 
fcreibt Mendelsfohn an Leffing am 19. Movember 1755. 
„Profeſſor Sulzer fragte mich ſchon mehr als einmal, ob 
was Gutes darin ware? Ich verficherte ihm, Ddiefe Fleine 
Schrift hatte mir gefallen, und wenn ich nicht irre, fo ftieg 
ihm eine Fleine Rothe in das Geficht. Er gab mir ju ver= 





eines Gedichts, alg oratio perfecta sensitiva (S. 10), welche er aud 
in ſpätern Urbeiten (1, 291, IV, 1, 230) zur Anwendung bringt; ebenfo 
ift der Gedanke, Shaftesbury mit Leibniz gu vergleiden (S. 31), und 
die Zurückfſihrung Pope's auf Malebrandhe (S. 11), Mendelsſohn's Eigen— 
thum. Für Form und Einkleidung wurde von Leſſing geſorgt. 

1) Schr. V, 6. 
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fiehen, er fet weder mit der Aufgabe nocd) mit der Preis fcrift 
xufrieden gewefen.4 1) Es ging ihnen beinabe fo wie Georg, 
dem Sohne des Vicar of Wakefield. Gr ſchrieb Para- 
doren. Der Vater fragte: „Nun, was fagt die Stadt 
zu deinen Paradoren?” Antwort: „Nichts.“) Dem Puz 
blicum war das Gewebe zu fein gefponnen, die Afademie 
jedoch empfand den Stic) ſehr wobl, und die beiden Ver— 
faffer, welche nicht lange verfchwiegen bleiben fonnten, bez 
gannen jetzt in den höhern Berliner Gelehrtenfreifen Auf— 
fehen 3u erregen. Ganz anders begegneten die Akademifer 
dem jungen Mendelsfohn jest als früher. Sulzer felbft 
begleitete ihn gu dem Prdfidenten Mauyertuis, bet dem 
ibn ſchon früher Gumperz eingefiihrt hatte. Mofes war 
nicht wenig neugierig, was der Herr Prafident ihm wohl 
fagen würde; „ich werde ihm wobl nichts ſagen können, 
fehreibt er Leffing; Sie wiffen, daß ich blöde bin.” 3) Trotz 
des aufmunternden Rathes, welchen Leffing ihm ertheilte, 
„den grofen Mann ja fleifig gu beſuchen“,) ließ er fich 
nicht wieder bet ihm blidens ,,er fcheute die aufgetreppten 
Sdwellen und das feierliche Anmelden.” 5) 

Die Anerfennung, welche Mendelsfohn fic) erwarb, „die 
Ehre, welche er feiner Nation machte“, das Bewußtſein, 
daß die Nation auch ftol, auf diefe Ehre fei, bereitete Nie= 
mand größeres Vergniigen als Leffing. Herglich freute er 
ſich, daß man aud) bet Hofe neugierig wurde, feinen Freund 
Fennen ju lernen, ,,die Weisheit felbft hat durch die Neu— 
gierde ihre meiften Verehrer erhalten.” 6) Mofes und bet 
Hofe! Man denke, was das heifien wollte im Sabre 1755. 


1) Schr. V, 11. 2) V, 210. 3) V,8. 
4) V, 14. 6) V, 29. 6) V, 16. 
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Bu derſelben Zeit, als man bei Hofe neügierig wurde, 
den Juden kennen zu lernen, der deutſch redete und deutſch 
ſchrieb und ſich erkühnte, gegen die Akademie zu polemiſiren, 
trieb Mendelsſohn Stilübungen. Es wurde ihm anfangs 
recht ſchwer, ſich eine Gewandheit im deutſchen Ausdruck 
anzueignen, und es koſtete ihm unſägliche Mühe, ver Sprache 
vollkommen Meiſter zu werden, in der er bereits als Schrift— 
fteller aufgetreten war. Go lange Leffing fic) in Bertin 
aufhielt, war es der Freund, der feine ſchriftlichen Ausar— 
beitungen corrigirte und feilte; hielt man dod die philo- 
fophifchen Geſpräche fiir fein Product, „weil fie 648 Anz 
genehme, Scharffinnige und Unterhaltende nebft etnigen 
befondern Wendurgen der Rede” art fidy haben’, „dadurch 
fonft Herr Leffing fenntlic) wird.” 1) Nun fiedelte diefer 
Mentor Ende Fanuar 1755 nad) Potsdam fiber und Men- 
bel8fohn fah fic) verlaffen. Gr hatte fid in den ſechs Mo— 
naten ihrer Befanntfdhaft an den tagliden Umgang Leffing’s 
berart gewöhnt, daß er feine Abweſenheit ſchmerzlich ent: 
behrte tind faum der BVerfuchung widerftehen konnte, ,,mit 
der Journaliere auf einige Stunden ju ihm gu fommen.”/?) 

Die Morgenftunden, welche Mendelsſohn fonft in der 
Geſellſchaft ſeines Leſfing's zuzübringen pflegte, waren jetzt 
in der Einſamkeit der Arbeit gewidmet, für welche der ab— 
weſende Freund ihn gewonnen hatte, nämlich der Ueber⸗ 
ſetzung einer Schrift des „Genfer Bürgers“. 

Rouſſeau hatte wenige Jahre zuvor ſeine Laufbahn 
mit der größten Paradoxie begonnen, welche die gebildete 
Welt geſehen hat. Dieſes ganze Paradoxiengebäude, daß 
alle und jede Wiſſenſchaft überhaupt ein Unglück für die 


1) Götting. Gel. Anzeigen, 29. Mai 1755. 2) Schr. V, 6. 
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Menſchheit ſei und daß ſie von der Religion und Moral 
gleichmäßig als ſolches betrachtet werden müſſe, hatte der 
zwei und zwanzigjährige Leſſing in einem einzigen Aufſatze 
freilich in Briimmer zerſchlagen, nichts deſtoweniger geſtand 
er, „daß er eine heimliche Ehrfurcht vor dem Manne em—⸗ 
pfinde, welcher der Tugend gegen alle gebilligten Vorur— 
theile das Wort rede, auch wenn derſelbe zu weit gehe,“ 
und preiſt Frankreich glücklich, „wenn es viele dergleichen 
Prediger hätte.“) Dieſes Predigers neueſte vow der Aka— 
demie zu Dijon gekrönte Schrift: „Ueber den Urſprung 
der Ungleichheit unter den Menſchen“, in welcher die ganze 
Civiliſation ded Menſchengeſchlechts fir eine Entartung des— 
felben erfldrt wird, empfabl Leffing feinem Freunde in 
einer Ueberfegung dem deutſchen Publifum zugänglich zu 
machen. Gin beffereds Mufter hatte er dem nad Ausdruck 
fucbenden jungen Manne allerdings nidt empfehlen können, 
als Rouffeau mit feiner „göttlichen Beredſamkeit“. Aber 
bei einer blofen Ueberfebung ließ es Mendelsſohn nicht 
bewenden; er hatte effing verfprochen, miindlid) und 
{chrifttid), 2) in einem Anbhange ,,feine Gedanfen von den 
feltfamen Meinungen dieſes Weltweifen beizufügen“, und 
bielt Wort. 

Yn ein ,,Sendfdreiben an den Herrn Magifter Leffing 
in Leipzig’ Fleidete er den verfprodenen Anhang ein, damit 
der Freund, wie er fic) ausdrückte, „wenigſtens feinen An— 
hang lefe, wenn er die Ueberfegung auch nicht lefen wolle.” 

Es verging beinah ein volles Jahr bevor die Ueber: 
fegung fertig wurde. Am 26. December 1755 ſchrieb 
er Lefjing: „Die Ueberſetzung meines Nouffeau ift bald 
fertig, Noch drei Bogen find ungefabr zu drucken. Der 
Schwanz ift aber nicht fo fett, wie Sie aus Gefalligfeit 


1) Dangel, a. a. O. I, 210; Star, a. a. O. 1, 82. 
2) Shr. 1, 373; V, 8. 
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glauben wollen. Sd fann in ſehr wenigen Stücken mit 
Rouffeau. uneins fein... . .“) Am 19. Ganuar 1756 war 
er endlid) im Stande, die Schrift?) bem Freunde zuzuſen— 
den, deren Ausarbeitung ihm, feinem eigenen Geſtändniſſe 
nad), fehr viel Gergniigen bereitet hatte. Wie Kant von 
der Lecture ded Rouſſeau'ſchen Emil fo hingeriffen wurde, 
daß er derfelben feinen täglichen Spaziergang zum Opfer 
bracte, ein Opfer, das man bei einem pedantifden Jung— 
gefellen, wie Kant war, nidt fo Flein anſchlagen darf, fo 
mag aud) unfer Ueberfeber manche Stunde Schlaf mit 
Sreuden fic) entzogen haben. 

MendelSfohn hatte wahrlic) feinen Grund, die auf 
dDiefe Arbeit verwendete Mühe zu bereuen. Die Ueberfesung 
war fo vortrefflid, daf man faum dem Titel trauen und 
fie fiir eine folche halten wollte 3); und nun erft bas meifter- 
hafte Sendfcreiben! Treffend vergleicht er Rouffeau mit 
feinen Paradorien, daß der Menſch aus der Gefelligfeit 
geriffen und feinem natürlichen Suftande wieder zugeführt 
werden miiffe, mit einem erwachfenen Kinde, dem feine 
Pflegemutter die Gefchichte feiner Kindheit erzählt. „Er hort 


1) Sadr. V, 18. 

2) Sie führt den Titel: J. J. Ronffean’s, Biirgers gu Genf, 
Abhandlung von dent Urfprange der Ungleichheit unter den Menſchen 
und worauf fie fic) gründet. Ins Deutfche überſetzt mit einem Schrei— 
ben an den Herrn Magifter Leſſing und einem Briefe Voltaive’s an 
den Berfafjer vermehrt. 8. Berlin, Chrift. Friedrid) Bog, 1756. 16 
Bogen. Weber diefen Brief Voltaire’s heißt es in einem Briefe Men— 
delsſohn's an effing, vom 19, November 1755: ,,Voltaire muß fich gee 
wif niemalé der Gefahr bloß geftelt haben, verniinftig gu denken, fonft 
wiirde er nimmermebr einen fo elenden Brief an Rouffean geſchrieben 
haben. ... Indeſſen bin id) doch entſchloſſen, diefen Brief mit gu über— 
ſetzen. Wollen dod) einige gern ihre Bäuche ſchütteln, nachdem fie ein 
wenig ernfthaft augsgefeben haben.” (V, 10.) 

3) Bermifchte Abhandlungen und Urtheile Aber das Nenefte ans 
der Gelehrfamfeit, Berlin, Voß, 1756. Bal. die Recenfion in der 
Berliner Privil. Zeitung vom 10. Januar 1756, 


8. Kap. Rouſſeau. 59 


die Beſchäftigung ſeines ſpielenden Alters, er hört ſogar die 
loſen Streiche, die er nicht ſelten dem Bedienten geſpielt 
hat, mit Vergnügen, und iſt nicht ungeneigt, dieſen Stand 
der Unſchuld ſeinen männlichen Jahren vorzuziehen. Bald 
darauf aber erblickt er ſein eigenes Kind, ein eben ſo un— 
ſchuldiges Mündel, und wünſcht es erwachſen zu ſehen.“) 
Mendelsſohn erkannte richtig, daß Rouſſeau's Abſicht niemals 
geweſen ſei, die wahre Würde der Menſchlichkeit mit Füßen 
zu treten und das unvernünftige Thier über ſich ſelbſt zu 
ſetzen; er wollte nur den wabren Urſprung der Ungleich— 
heit unter den Menſchen erklären, die Gräuel einer des— 
potiſchen Regierung mit gebührenden Farben ſchildern und 
auf gewiſſe Mißbräuche mit dem Finger zeigen, die ſich in 
die Staatsverfaſſung Frankreichs eingeſchlichen hatten. „Der 
Strom ſeiner Einbildungskraft hat ihn ſo ſehr mit ſich fort— 
geriſſen, daß er nicht ſelten über das vorgeſteckte Ziel hin— 
wegrennt und uns auf die Gedanken bringt, er habe mehr 
verheeren, alg aufbauen wollen.”2) Rouſſeau wollte ver= 
heeren, mit der ganzen Gewalt eines ftiirmifchen und feu- 
rigen Gefühls in Staat und Erziehung, in Moral und 
Religion, Aberglaube und Vorurtheil bekämpfen, damit eine 
fpdtere Generation mit verjlingter Kraft ein neues Gebäude 
auf Den gereinigten Grund aufrichten finnte. 

Es wiirde und zu weit fiibren, wollten wir bet diefem 
Sendſchreiben länger verwetlen. Seine in demfelben ent— 
widelten UAnfichten fiber die Entftehung ver Sprache find 
nidt ohne Werth und widtig genug, nod funfzehn Sabre 
fpdter von einem Herder beadhtet xu werden. Chen fo treffend 
würdigt er Rouffeau’s Lehre vom Naturzuftande. Sie bez 
rubt, feiner Anſicht nach, auf einem blofen Mißverſtänd— 
niffe, indem fie das Naturrecht ftatt aus unferer wefent= 
lichen Befchaffenheit aus wunferem der Zeit nad) fritheren 


1) Schr. I, 375. 2) I, 387. 


60 Rouffeau, (2. Bud. 


Zuftande ableiten wollte. ') Wir werden iiberhaupt, im 
Verlaufe unferer Betradtung nod den Cinflug ju bemerfen 
Gelegenheit haben, welchen Rouſſeau auf Mendelsfohn geiibt 
hat; mochte er e8, thm, auch nicht verzeihen, daß er dem 
gefitteten Menfchen, alle Moralitdt abfprad), fiir diefe. war 
er alljufebr eingenommen,?) fo duferte er ſich dod) aud 
ſpäter ftets liebevoll anerfennend gegen ihn: „mit Begierde 
griff er ju, fobald er nur den Ramen des Genfer Biirgers 
auf der Stirn eined kleinen Aufſatzes glänzen fab.” 3) 

Die Ueberfegung dieſer Schrift fam dem BWerfaffer zu 
Gefichte. Als der Leipziger Weiße gu Anfang der fiebziger 
Sabre fid) in Paris aufhielt, befuchte er RNouffeau und 
iiberreichte ibm obne Wiſſen des Berliner Freundes die 
Ueberfesung fammt dem „Phädon“. „Er mute ihm Alles 
erzablen, was er von Ddiefem trefflicjen Manne wußte,“ 
worauf Rouffeau fagte, er wolle fid) die AUnmerfungen Men— 
del8fohn’s überſetzen laſſen, „denn leſe er auch fonft Fein 
Bud in der Welt, fo wolle er diefe Anmerfungen dod) 
lefen, weil fie von Moſes famen.’4) 

Mehr als an dem Urtheile Nouffeau’s lag Mendels- 
fobn ohne Zweifel an dem Leffing’s. Dringend erfucht er 
ibn um ein ftrenged Urtheil ſowohl über die Ueberfegung 
alS fiber das Gendfcbreiben. „Wenn Sie Alles gut heifen 
werden, fo werde id) gan; gewif glauben, Sie haben gar 
nichts davon gelefen; und wabrlid)! Sie müßten meine 
Gemiithsart gar nicht fennen, wenn Sie diefes fiir ein 
blofes Compliment halten follten.”5) Ihm zu gefallen 
und nachzueifern, ſeiner Freundſchaft würdig zu werden, 





1) Schr. 1, 382. 2) V, 18. 

3) Schr. IV, 2, 260. Bgl. auch Mendelsſohn's Briefe über Rouſſeau's 
neue Heloije in den Briefen, die nenefte Literatur betreffend, Theil X. 
Ser. 1V, 2, 260—278. 

4) Ghr. Felix Weißen's Selbftbiographie (Leipgig 1806), 71. 

5) Str. V, 22. 
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war fein eifrigftes Beftreben. Wie feft das Band der 
reinften innigften Liebe dieſe beiden, fic) gewiffermafen 
ergdnzenden Manner an einander Fettete, geigt der Briefe 
wechſel, welchen fie mit kurzen Unterbredhungen über fiinf- 
undzwanzig Sabre unterbielten. Wie ſehr fid) diefe beiden 
Menſchen aber fdon nad) dem erften Jahre ihrer Bekannt— 
ſchaft gegenfeitig fchdgten und wie freudig das Her; Men- 
delsſohn's ſchlug, der Freund eines Leſſing's zu ſein, ergiebt 
ſich deutlich aus folgender Stelle des Sendſchreibens: 

„Verzeihen Sie, beſter Freund, meine Unachtſamkeit! Welch 
ein Unglück, wenn Sie hieraus die Folge zögen, daß ich 
der Freundſchaft abgeſtorben ſei. Jedoch Sie können dieſes 
nicht. Mein empfindliches Herz iſt Ihnen allzu ſehr bekannt, 

und Sie wiſſen, wie weit es dem Gefühle der Freundſchaft 
offen ſteht. Sie haben allzu oft nicht dhne Vergnügen 
bemerkt, wie viel Madt ein freundſchaftlicher Blick von 
Ihnen auf mein Gemüth gehabt hat; wie er vermögend 
geweſen iſt, allen Gram aus meinerBrüſt zu verbannen,- 
und mein Geſicht plötzlich mit fröhlichen Mienen zu be— 
ziehen. Sollte Ihr kurze Abweſenheit mein Herz in einen 
Stein verwandelt haben? Nein, theuerſter Leſſing! die all— 
mächtige Macht der Freundſchaft hat mich in Verwirrung 
geſetzt.“1) 

Welch' wonniges Gefühl beſchlich das Herz des Freun— 
des, als er den gedruckten Brief, wie er das Sendſchreiben 
nannte, zum erſten Male las. „Noch habe ich den gedruck— 
ten Brief nur zweimal geleſen,“ ſchreibt er unmittelbar 
nach dem Empfange deſſelben, am 21. Januar 1756. „Das 
erfte Mal befchaftigte mid der Freund fo fehr, daß id) den 
Philoſophen dariiber vergaß. Ich empfand zu viel, um 
dabei denken zu können. Mehr ſage ich Ihnen nicht, denn 
ich habe es nicht gelernt, in dieſem Punkte ein Schwätzer 


1) Scr. 1, 880. 
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zu fein. Ich will es nicht wagen, der Freundfdaft, nod) 
Shnen eine Lobrede gu halten; id) will nichts, als mid 
yon ibr bhinreifen laffen. Möchte itch Shrer Wahl fo würdig 
fein, al8 Sie der meinigen find!) 

Offen, ohne Falfd) und Hehl tadelte Mendelsfohn an 
feinem Freunde was ihm tadelnswerth ſchien; er beurtheilte 
ihn ftetS nad) dem Maaße, mit dem er felbft gemeffen wer- 
den mug. Leffing ging in Leipzig mit Schaufpielern um, 
Mendelsfohn tadelte es, weil feine ftreng fittliche Natur fic 
nichts Gutes von dem beftandigen Umgang mit Leuten 
hielt, ,,welche erft in der nenern Beit die Freiheit erhalten 
batten, auf der Schaubühne gu erfcheinen.” 2) Ihm mif- 
fiel die Bücherſucht Leffing’s, der förmlich fein Spiel damit 
trieb, Der oft nur Bücher faufte, um fein Bischen Baarfdhaft zu- 
fammenjubalten, und der fie daher zu einer andern Beit wieder 
eben fo billig verfaufte; er tadelte ed. Ihm miffiel der über— 
müthige Rigel, mit dem Leffing den eingebildeten Hodgelebr- 
ten nicht wie einem Fuder Heu aus dem Wege ging, fondern 
muthwillig mit feinen Beobadtungen in den Weg trat, und 
tadelte es.) Mehr als Alles miffiel ihm das unftate 
Leben feines Freundes. „Mit euch Schwindligen ift gar 
nichts anjufangen”, ſchreibt er ihm auf die Nachridt, daß 
er mit dem jungen Winkler auf Reifen gehe. y Shr habt 
niemal8 eine bleibendDe Stelle, und wenn euch dann dads 
Ouedfilber recht herumtreibt, fo wünſcht ihr eud) nocd) wobl 
Gli dazu. Reiſen Sie immer! Streifen Sie die Welt 
durch. Lernen Sie taufend Narren, um fic) von nod grö— 
feren Narren auslachen gu laffen; lernen Sie taufend 
Glende Fennen, um nod) Elendere zum Mitleiden gu bewe- 
gen.... Der Himmel weiß e8, id) habe recht wenig Muse, 
aber viel Langerweile.” 4) 


1) Shr. V, 25. 2) V, 13. 
3) Carl effing, Leffing’s Leben, 1, 179; Gervinus, a. a. O. 
IV, 296. 4) Schr., V, 17. 
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Er wollte ſich in der Abweſenheit des Freundes einen 
Leſſing ausſuchen. Er lernte neue Geſichter kennen, ging 
mit Müchler und dem Lieutenant Jacobi um, beſuchte von 
Beit gu Beit den „kleinen Bauzner“ Naumann, machte mit 
von Breitenbauch Spaziergänge, traf mit Fofeph, dem „klei— 
nen und dem grofen”, bdufig jufammen: er fand aber 
Feinen Einzigen, mit weldem er feine MuPeftunden fo an— 
genehm und fo nützlich zubringen fonnte, alg mit ihm, 
Miemand erfebte ihm feinen geltebten Leffing. Er hatte 
ibn nod nie fo febr geltebt als jest, da er fid) mit dem 
Gedanfen qualte, ihn wor feiner Reife nicht wiederzu— 
fehen, denn hatte Lefjing auch wohl in Ausſicht geftellt, 
feinen Weg vielleidt über Berlin su nehmen, fo Fannte 
Mendelsfohn den Freund dod) gu genau und wufte, daß 
fein „Vielleicht“ nicht weniger ift als eines Andern „ganz 
gewiß nicht”. 1) Er fam auch , gan; gewif nicht“ nad Berlin, 
und Mendelsfohn fah ihn vor feiner Abreife nicht mebr. 
„Ich bat Sie, Sie follten mir bei Zeiten melden, daß Sie 
nicht nad Berlin fommen würden, fo wollte ich felbft eine 
Reife nach Leipzig thun, um Gie allda noch zu fprechen. 
Was war leichter, al in diefer Kleinigfeit nicht nachlaffig 
zu ſein?“?) Der befte Freund, der getreuefte Nathgeber 
war von feiner Seite getrennt. Gern will er den Kummer 
ettragen, wenn Ddiefer befte Freund nur fortfabren will, 
ibm die Verfiderung zu geben, daß er ihn nod liebt, daß 
er ihn nod fo zärtlich liebt alS damalé, da ihm eine 
jede Unterredung eine neue Aufmunterung war, feinen 
Verffand und fein Herz gu beffern. ,,Mod) eine einzige 
Verficherung wünſche teh mir von Ihnen, und wenn id 
diefe erlange, fo will id) mich gern in die Nothwendigfeit 
zu ſchicken wiſſen. Wenn Sie Fhre Reife vollendet und 
einmal genug die Welt angegafft haben werden; wenn Sie 


1) Anhang, No. 1. 2) Sr. V, 28. 
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ſich dereinſt entſchließen werden, alle Ihre neugierigen Blicke 
auf Ihr eignes Herz und auf das Herz Ihrer Freunde 
einzuſchränken: wollen Sie alsdann dieſe ruhigern Tage bei 
uns zubringen? Wenn es Ihnen doch möglich wäre, hier— 
auf mit Gewißheit Sa xu antworten.” 1) 

Drei volle ‘Jahre wollte der unftdte Freund fern blei- 
ben, mit feinent Gefährten Deutſchland, Holland, Frankreid 
bereifen; eS waren jedoch) faum fünf Monate verfloffen, 
alS er fchon wieder nad) Leipzig zurückkehrte. 

Mendelsfohn blieb feinem vor Leffing’s AWbreife ge- 
faften Entſchluſſe treu; er-machte fic) von allen VBefannt- 
ſchaften, fo-gut e8 fic) thun ließ, 108. Der Einzige, -mit 
Dem er jetzt mehr ald: bloße Bekanntſchaft machte, mit dem 
es bald gur Freundfchaft: fam, war Nicolai. 2) 


1) ‘Shr. V, 32. 2) V, 29. 
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Nicolai. 


Kurze Zeit vor Leſſing's Ueberſiedelung von Berlin 
nach Leipzig lernte Mendelsſohn durch ihn auch Nicolai, 
den zweiten ſeiner Herzensfreunde, kennen. 

Nicolai, ein Berliner Kind, war vier Jahre jünger 
als Mendelsſohn und gleich ihm ein reiner Autodidakt. 
Gr hatte zwar in Halle ein Gymnaſium beſucht und war 
in Berlin auf der Realfchule gewefen, aber erft als er zur 
Erlernung des Buchhandels fic) in Frankfurt a. O. auf 
hielt, entftand in ihm ein lebendiges Sntereffe fiir wiffen- 
ſchaftliche Gegenftdnde. Mit ungeduldiger Haft verfdlang 
et bier förmlich alle Bücher, die er in feinem Laden fand, 
er verfcaffte ſich durch „Entäußerung, Fleif und Bebarr- 
lichkeit“ ohne miindliche Anweifung Kenntniß verfchiedener 
Sprachen, ſchöpfte aus dem Umgange mit Studenten und 
Profefforen der Univerfitdt mancherlet Unterridt in der Maz 
thematié, Gefchichte und Philofophie und tried mit befons 
derer Borliebe das Studium der englifchen Literatur. 
Der friihe Morgen und die fpdten Stunden der Nacht, 
oft fogar die wiederfehrende Morgenröthe fanden thn bei 
feinen lieben Büchern und bet Betrachtungen dariiber. 

Die ihrer Zeit Auffehen erregenden ,, Briefe ber den 

Kayferling, Mendelssohn. 5 
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jebigen Zuftand der ſchönen Wiffenfchaften in Deutſchland,“ 
in welden er mit tiberrafchender Freimiithigkeit die Einſei— 
tigfeiten der beiden grofen fic) befehdenden Literaturparteien 
Gottſched's und der Schweizer aufzudecken ſuchte, madten 
ihn mit Leffing befannt und diefem verdanfte er bald her= 
nad) die Bekanntſchaft des ,,in der hodften Bedeutung 
des Wortes edlen und vortrefflichen Mendelsfohn”.2) Gn 
wenigen Monaten waren fie vertraute Freunde. 

Allwöchentlich kamen fie wenigftens zwei- oder dretmal 
zufammen. Der Umftand, daß fie Beide in der gelehrten 
Welt gar Feinen Stand, feine Abfichten, feine Verbindungen, 
feine Ausſichten auf Beförderung hatten oder ſuchten, daß 
fie felbft in ihrer biirgerliden Stellung obne alle Bedeu- 
tung waren, fiibrte fie ndber an einander. Beide gehörten 
dem Raufmannsftande an. Micolai war Buchhändler, 
Mendelsfohn Buchhalter in der Fabrif des Manne’, deſſen 
Kinder er unterrichtet und erzogen hatte. 

Ihre freundſchaftlichen Beziehungen waren fir Beide 
nicht ohne wefentliche VWortheile. Ihre Studien und Un— 
terhaltungen Hatten nichts als blos die Erweiterung ihrer 
Kenntniffe und die Scharfung ihrer VBeurthetlungs- und 
Denkkraft zum Swed. Es galt bet thnen feinerlet Autori- 
tat, von Vorurtheilen fonnte bei fo vorurtheilslofen Män— 
netn fiberbaupt nicht die Rede fein. Fragen wurden auf- 
geworfen, das Pro und Gontra beftdndig erwogen, niemals 
aber dDarauf ausgegangen, den Einen zur Meinung ded 
Andern fchlechterdings zu bereden; Seder blieb felbfiftandig 
und ging aus dem freundfdaftliden Dispute nur vorur- 
theilgfreter und mit belleren und beftimmteren Sdeen nad 
Haufe. 

So oft fic Leffing in Berlin aufhielt, nahm er an 

1) Sonderbar, daß Mendelsſohn von diefen Briefen fpridt, als 


ob er den Berfaffer gar nicht fente. Shr. V, 19. 
2) Nicolai, Ueber meine gelebrte Bildung (Berlin 1799), 40. 
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den Unterhaltungen der Freunde, ju denen fich zuweilen 
aud) der fpdtere Hallenfer Profeffor Eberhard gefellte, eifrig 
Theil; fie wurden durch ihn nod lebhafter, weil, wie im 
Leben, fo aud) im Disputiren, er fic gern ber ſchwächern 
Partei anzunehmen pflegte. Ueberhaupt fand zwiſchen Men— 
delsſohn und Leſſing, wiewohl verſchieden an Erziehung 
und Denkungsart, beſonders darin eine hervorſtechende Aehn— 
lichkeit Statt, daß fie Beide gleich reinen Herzens waren, 
gleich edelmüthig, gleich frei von aller Prätenſion, gleich 
ſcharffinnig im ſchnellen Entwickeln, im genauen Unter- 
ſcheiden und deutlichen Beſtimmen der Begriffe. Leſſing 
war lebhaft beim Suchen nad) Wahrheit und bot feinen 
Seharffinn nicht felten auf, blos um ju vertheidigen oder 
zu widerlegen, was etwa noch nicht ſtark genug vertheidigt 
oder widerlegt gu fein ſchien; Mendelsfohn war bedddytiger, 
mit deutlicherer Rückſicht auf bie Refultate. Nicolai hatte 
wenigftens die Aehnlichfeit mit ihnen, daß aud) er von 
aufricbtiger Wahrheitsliebe, oon gutem Willen und von dem 
Streben befeelt war, durd) Deutlidfeit der Begriffe Er— 
fenntniffe zu erlangen. 1) 

Gin anſchauliches Bild des freundſchaftlichen Verkehrs 
mit dem nur wenige Häuſer von ſeiner Wohnung entfernt 
lebenden jungen Buchhändler giebt uns Mendelsſohn ſelbſt 
in einem Briefe an Leſſing vom 2. Auguſt 1756. „Ich 
beſuche Herrn Nicolai ſehr oft in ſeinem Garten. Ich 
liebe ihn wirklich, theuerſter Freund! und ich glaube, daß 
unſere Freundſchaft noch dabei gewinnen muß, weil ich in 
ibm Ihren wabhren Freund liebe. Wir leſen Gedichte; 
Herr Nicolai lieft mir feine eigenen Ausarbeitungen vor; 
id) fibe auf meinem kritiſchen Richterftuble, bewundre, lache, 
billige, tadle, bis der Abend hereinbricht. Dann denken 


— 


1) Nicolai’s Selbfthiographie in Lowe's Bildniffen jeptlebender 
Gelebrten (Berlin 1806), 16 f. 
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wir nod einmal an Gie und gehen, mit unferer heutigen 
Verrichtung zufrieden, von einander.” *) 

Gemeinfchhaftlihe Studien verbanden die beiden Freunde 
fpdter noch inniger. Micolat gewann durd) Mendelsfohn 
an philofophifdhen und mathematiſchen Kenntniffen, worin 
er ihm bet Weitem iiberlegen war. Cr hatte mit ihm fort- 
dDauernde Unterbaltungen fiber bas von Mendelsſohn febr 
geſchätzte Werf Newton's: Principia Philosoph., „welche 
wohl Lebhrftunden vergliden, ja vorgesogen ju werden 
verdienten, denn id) fonnte durd) meinen Freund, ver= 
ſichert Nicolat, Ales was mir dunkel war, fogleich er— 
ldutert, meine Zweifel ſogleich aufgeldft fehen.”2) Auch 
liber die Philofopheme Schaftesbury's, Hume's, Spinoza's 
und die Grundanfdhauungen der RKabbaliften erbhielt er 
yon ihm lidjtvolle Erlduterungen. 

Mendelsfohn bhingegen betrachtete Nicolai als feinen 
Lehrer im Griechifchen, wie er denn aud durd ifm zur 
Erlernung diefer Sprache vorzüglich aufgemuntert wurde. 

Gr erblidte ndmlich tm Jahre 1757 des Domefthened 
Reden bei ihm. „Wollte Gott, ich felbft verftdnde Griechiſch, 
oder eS ware nod) möglich, eS zu lernen! Sc) wiirde wahr— 
haftig alle Reden rubig liegen laffen und den Plato leſen, 
fiir den ich ſchon durch die lateinifche Ueberfegung aufer- 
ordentlic) eingenommen bin.” Nicolai verficherte ihm, er 
finne mit dem ihm eigenen §leife und einer nur mäßigen 
Anftrengung in zwei Sabren es rect gut dahin bringen. 
Mendelsfohn wollte jedod) der Verfiderung des Freundes 
nicht wobl trauen, denn er bielt das Griechifche fiir unbe- 
fchreiblid) fchwer. „Wenn ich nur einen Mann um mid) 
hatte”, rief er ploglic) aus, „der mir ein lebendiges Lerifon 


1) Gér. V, 32. 
2) Nicolai, Gelehrte Bildung, 29. — Newton's Principia ftudirte 
Menrelsfohn gum erften Male December 1755. Sehr. V, 19. 
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fein möchte, dann wollte id) fchon damit fertig werden! 4 
Diefen Gedanfen faßte der Freund auf und erbot fic), ihm 
gern bebilflid zu fein, auch jeden Autor mit ihm gu lefen. 
Sie wurden aud) gleid) einig, verabredeten die Stun— 
den und febten feft, daß Homer die erfte Lectiire fein follte. 
Nach kurzer Beit nahmen fie fich einen Lehrer in der Perfon 
de8 unglücklichen Rectors Damm. Feden Mittwod) und 
Sonnabend famen alle Drei zwei bis drei Stunden jue 
fammen und lafen den Homer, Xenophon und einjelne 
Dialoge Plato’s. Diefer Unterridt dauerte bis 1760 und 
Mendelsfohn ftudirte in verhältnißmäßig kurzer Beit den 
ganzen Plato in der Urfchrift, 1) fo daß er fic) mit der 
griechiſchen Philofophie inniger vertraut machen Fonnte. 
Es laft fic) denfen, wie angenehm e8 dem ftrebfamen 
Manne gewefen fein mag, Femand gefunden gu haben, mit 
dem er fid) fiber feine Vieblingsthemata ohne Rückhalt aus- 
fprechen fonnte. Gr lebte nod) immer hauptſächlich in 
fpeculativen Sdeen. Wollten ihn dod gerade in jener 
Zeit Cinige tiberreden, die ganze Metaphyſik „nach ſei— 
ner Art” gu bearbeiten! Er gab diefem Bunfche jedod) 
nicht nad), denn er war feft entfcloffen, ein folded Werk 
nicht friiher gu unternehmen, als bid er das Bergniigen 
haben wiirde, mit Leffing jufammen gu leben. ,,Die Welt 
wird meine Metaphyfié nicht vermiffen, wenn fie aud) gar 
ausbleiben wird, und ich wiirde mid) ſchwerlich berubigen 
können, wenn id) eine herausgegeben hatte, ohne einen fret 
miithigen Leffing jum Beurtheiler gehabt zu haben.” Gr 
wollte vor Alem feine philoſophiſchen Begriffe zur gehdsrigen 


1) Nene Verliner Monatsfdrift, 1800, 3, 338 ff. Am 3. Marg 
1758 ſchreibt Leffing an Nicolai (Leffing’s Werke, XI, 111.): „Sie 
miiffen das Griechiſche ſehr fleifig treiben. Treibt es unfer lieber 
Mofes aud fo? 
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Reife gedeihen laffen und fich ein wenig in der ee 
feftfegen. 4) 


Zehnkes Kapitel. 


Das gelehrte Kaffeehaus und Mendelsſohn's mathematiſche 
Studien. 


Die öffentliche Geſelligkeit war damals in Berlin eine 
ganz andere als in unſerer atomiſtiſchen Zeit. 

Auf Veranlaſſung des mehr erwähnten Midler 2) wurde 
zu Ende des Jahres 1755 ein Kaffeehaus fiir eine Geſell— 
ſchaft von hundert Perſonen, meiſt Gelehrte, angelegt. 
Mehrere nambafte Mathematifer, wie Euler, Martini, 
Aepinus, der Lieutenant Jacobi, der Doctor Gumperz, 
Micolai, Bamberger, Wilke, fodter Secretdr der ſchwediſchen 
Afademie der Wiffenfchaften, u. A. waren Mitglieder diefer 
Gefellfchaft. Aud) Mendelsfohn, der durch feine mathe- 
matiſchen RKenntniffe vortheilhaft befannt war, wurde auf— 
genommen. Hier traf er mit feinen Freunden zuſammen, 
Enitpfte neue Verbindungen an, unterhielt fic) fiber wiſſen— 
fchaftlice Gegenftdnde und fpielte er aud) wobl felbft nidt, 
fo fah er dod guweilen dem Spiele Anderer zu. Cinft 
fpielten Euler, Gumperz und der Lieutenant Gacobi in 
Diefer Gefellfchaft eine Partie Tarock. Gie hatten irgend 
weldes Mifverftdndnif über die gefpielten Tarocke, und 
nabmen Mendelsfohn, der eben in der Mabe ftand, zum 
Schiedsrichter. „Welches Wunder!“ rief er aus; „drei 
Mathematifer können nicht richtig ein und zwanzig zählen.“2) 

1) Schr. V, 23. 

2) So berictet Nicolai in feiner Gdhrift: Meine gelehrte Bile 
bung, 44; in feinen Anmerfungen gu Mendelsfohn’s Briefwedfel, Sadr. 


V, 214, wird Refewig als Begriinder genannt. 
3) V, 214, 
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Sm heitern Geſpräche ſchlug man auch eines Abends 
vor, daß Jeder der Anwefenden feine Febler befingen folle. 
MendelSfohn, der beFanntlid) verwadfen war und einen 
ftarfen Hider hatte, auferdem aud) ftotterte, ſchrieb ſchnell 
nieder: 

„Groß nennet ihr den Demofthen, 
Den ftotternden Medner von Athen, 
Den hocrigen Aeſop halt't Shr fiir weife — 
Triumph! Gd) werd’ in Eurem Kreife 
Doppelt grof und weiſe fein, 
Denn Shr habt bei mir im Verein, 
Was man bet Aefop und Demofthen 
_ Hat getrennt gehset und gefeh’n. ') 

Spiel und Amiifement waren aber nicht der alleinige 
Swed der Gefellfchaft. Ale vier Woden wur devon einem 
Mitgliede eine Abhandlung vorgelefen, mathematifden, 
phyſikaliſchen oder philofophifchen Inhalts. Für dtefe Geez 
fellfchaft arbeitete aud) Mendeléfohn eine mathematiſche Ab⸗ 
handlung aus; er lad fie aber nicht felbft vor, denn er traute 
fid) des mündlichen Vortrages aus Aengftlidfeit und Be- 
fcheidenheit nidt; fein Stottern mag ihn befonders davon 
guriidgebalten haben. Er erfudte alfo einen Andern, das 
Vorleſen gu übernehmen. Cin Mitglied der Gefellfchaft, 
ein Gchottlander Namens Middleton, trat in das Zimmer, 
al8 eben die Gorlefung begann. Nachdem er eine Weile 
zugehört hatte, ftellte er fid) neben Mendelsfohn und fragte 
ihn leife, wer der Verfaffer diefer Arbeit fei. Mendelsfohn 
winkte ihm, die Vorlefung nidt zu unterbreden, und zeigte 
auf den Vorlefer als Verfaffer. Middleton ſchüttelte den 
Kopf, weil er dem Vorlefer eine folche Abhandlung nidt 
zutrauen mochte. Gr horte ferner aufmerffam zu und nadj- 
dem nod) ein paar Seiten vorgelefen waren, raunte er feinem 
Nachbar Mendelsfohn ing Obr, er fei der Verfaſſer, er 





1) Uns Müchler's kl. philof. Scbriften, Schr. 1, 37. 
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möchte e8 nur nicht weiter leugnen. Diefer ſchüttelte aber= 
mals den Kopf und wies wiederholt auf den Vorleſer. 
Plötzlich erfcholl ein lauted Geldchter. Als nämlich der 
Vorlefer an die Stelle der Abhandlung fam: ,Der Grad 
der göttlichen Präſcienz fet gleich O (Null)“, las er ftatt 
Mull, o. Auf diefes gan; unvermuthete, ſehr vernehmlich 
ausgefprocheue O! fingen die Zuhörer an gu lachen, denn 
es famen gwar die Budftaben a, b, n, x, y vor, aber 
Fein. o. est fragte Middleton den felbft lachenden Men— 
del8fohn wieder, ob er nod) die Autorfdaft in Abrede 
ftellen wolle. 1) 

Mendelsfohn war in der That der Verfaffer; die vor- 
gelefene Arbeit war eine Frucht feiner mathematifdhen Stu- 
dien, die Abhandlung Ueber die Wahrfdeinlidfeit”. Auf 
wiederholt geduferten Wunſch lief er fie aus den , Vermifcten 
Abhandlungen und Urtheilen fiber das Meuefte aus der 
Gelehrfamfeit4, 7) in welchen fie zuerſt im Druce erfcien, 


1) Schr. V, 214 ff. 

2) Berlin, Vow, 1756, 1], 3—27. 1761 nahm Mendeléfohu diefe 
Abhandlung in den 2 Theil feiner philofophifhen Schriften mit kleinen 
Zufagen (I, 362 von „Ich fage, wir werden u. ſ. w. bis 363: „zur 
Gewifheit haben follte’) wieder anf. Den Schluß derfelben arbeitete 
ex gänzlich um; er lautete urſprünglich: 

wv eo e « Der Grad der godttliden Prafeieng — 0. 

G8 ift alfo far, daß man Gott fogar die wahrſcheinliche Präſcienz 
in Unfehung unferer freten Handlungen abſprechen, oder den freien 
Handlungen eine determinirte Wahrheit zuſchreiben muß, dadurd fie 
vorher gewußt werden fonnen. 

Da nun vermöge eben diefer Schlüſſe erhellet, dak gar feine moe 
raliſche Wahricheinlidfeit vorhanden fein könnte, wenn unfet Wille 
nicht gureichend durd) die Bewegungsgriinde determinirt werden follte, 
weil fid) die Grade der Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit verhalten 
würden, wie eine endlice gu ciner nuendlichen Größe, fo gebe id) denen 
Weltweifen, die der gleidgiltigen Freiheit gugethan find, gu bedenfen, 
ob fie aud) diefe Frage annehmen können, ohne gewiffermafen der Crs 
fabrung gn widerfpreden.” 
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fiir feinen Freund Leffing abfdreiben, !) und Ddiefer las fie 
mit ,tedt grofem Vergnügen“. Wenn td fie nod ein 
paarmal werde gelefen haben, hoffe ich, fie fo weit zu vers 
ftehen, daß ic) fie um einige Erlduterungen fragen fann.4 
„Ich will gewif fein Zero fiir ein O anfehen. 2)4 

Ohne zu neuen bedeutenden Aufſchlüſſen zu gelangen, 
ftellte Mendel3fohn in diefem Auffabe die Ergebniffe der 
_ damaligen Gerhandlungen über die Wahrſcheinlichkeit mit 
Gorgfalt und Genauigfeit zuſammen und verfudte gegen 
den Sfeptifer Hume die Giltigheit der Erfahrungsſchlüſſe 
in Vezug auf UrfadlichFeit nachzuweiſen, ohne zu bemerfen, 
daß fein Gegner ihnen nicht Wahrſcheinlichkeit, ſondern nur 
unbedingte Gültigkeit abgeſprochen hatte. 3) 

Dieſer Arbeit, die für nichts mehr als für einen bloßen 
Verſuch gelten darf, widerfuhr die unerwartete Ehre, daß 
der Profeſſor Aepinus, ein heftiger Gegner der Wolfiſchen 
Philoſophie, ſie zu widerlegen ſuchte. Es ſchmerzte ihn, 
den Gab des zureichenden Grundes in Anſehung der frei— 
willigen Handlungen des Menfchen auf eine fo neue Art 
bewiefen ju feben. Aepinus las feine Gegenfchrift in der 
Gefellfchaft des gelehrten Kaffeehaufes vor, und da Mendels- 
fohn feinerfeits die Antwort auc nicht ſchuldig blieb, fo 
entfpann fic) zwiſchen ihnen ein literarifcher Streit, der fiber 
ein Jahr wahrte und endlich, vielleicht auf Mendelsfohn’s 
Vorſchlag, dem Profeffor Baumgarten in Frankfurt a. O. 
zur Entfcheidung übergeben wurbde. 4) 

Baumgarten war er nicht fremd und fdon als an— 
gehender Wefthetifer werth. Ald fic) der Peofeffor zu Anfang 
des Jahres 1756 Krankheits halber einige Monate in Berlin 
aufbielt, befuchte thn Mendelsfohn gu verfdiedenen Malen 3) 
ohne Umfchweife wandte er fic) daber fchriftlid) an ihn 
und bat ibn um feine Anſicht fiber die ftreitigen Punfte. 


1) Sar. V. 45, 35, 2) V, 69, 35. 
2) 1, 78 4) V, 60, 8% 5) V, 18, 28. 
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Nicht gering war aber feine Verwunderung, in dem Profeffor 
nidt allein den Mathematifer und den von ihm gefeierten 
Philofophen, fondern aud den orthodoren, von Vorurtheilen 
betangenen Mann zu gewahren. Orthodorie witterte er gleid 
bei feinem erften perſönlichen 3ufammentreffen mit ihm, fo 
daf er bald nachber bei Leffing anfragte, ob Baumgarten 
wirklich orthodor fei, oder fic) nur fo ftelle; einem fo „ſtarken 
Metaphyfifer” traute er Orthodorie und Vorurtheile faum _ 
zu. 1) Sobald er das Antwortfdhreiben des Herrn Pro- 
feffors in Handen hatte, sweifelte er nicht mehr, daß „das 
Herz diefes Manned mit feinem Verftande in Feiner genauen 
Verbindung ſtehe.“ Sollte auch der Aefthetifer etwa Ver— 
ſuche angeftellt haben, Mendel8fohn den Philofophen zu be- 
febren? Wie Fame fonft bas dreifigfte Rapitel der Sprüche 
Galomonts in ihren Briefwechſel und was könnte Mendels- 
fohn mit der Frage meinen, die Baumgarten an ihn ge- 
richtet und die „unmöglich Verfteung fein fonnte?4 Mit 
Widerwillen dachte er an den Brief des Frankfurter Pro- 
feffor8, deffen tieffinniger philofophifcher Theil ihm aud 
nicht fonderlid) gefiel. „Was er darin ſagt“, ſchreibt er 
im November 1757 feinem Freunde Lefjing, dem er auch 
die Baumgarten’'fdhe Antwort fammt fetnem Schreiben 
ſchickte, „paßt gar nidt auf die Frage, welche ich gethan 
habe, und er fcheint mir durd) Winkelzüge entwifdhen zu 
wollen. 2) Erſt nad) langem Zaudern entſchloß er ſich Baum- 
garten’S Brief zu beantworten; die ,wunderbare Frage” 
lief er freilid) gan; unerwabnt und befdranfte fid 
auf die feine mathematifche Abhandlung — betreffenden 
Punfte. 3) | 
Der Streit mit Aepinus hatte bald fein Ende erreicht. 
Sie wechfelten noc einige Schriften über bie ftreitige Materie, 


1) Schr. V, 18. 2) V, 137. 
3) V, 145, 415 ff. 
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und endlich hatte der Gegner die Chre, das leste Wort 
zu bebalten.4 1) 

Aud der Here Profeffor überließ dem Juden Mendels- 
fobn allem Anfcheine nad diefe Ehre und ſchrieb ihm nidt 
mehr daritber. 


calftes Kapilel. 
Der Künſtler vnd Dichter. 


Das Studium der Mathemati€f, welches er Sabre 
lang?) mit Wiebe betrieb, leitete ihn aud) auf die mathe- 
matiſche Mufif. Er hatte fic mit Euler's grofem Werke, 
einer neuen Dheorie der Mufif, ldngere Zeit befchaftigt und 
war dadurd) auf den Gedanfen gefommen, aud) praftifd 
fide) Etwas von der Kunft anjueignen. Es dauerte aud) 
gar nicht lange, fo faf der Grofvater des vorgiiglidften 
Kiinftlers unferes Sabrhunderts am Klavier. Beim Muſiker 
Kirnberger 3), der nach feiner Geſchicklichkeit in der Mufif 
ein beſſeres Schickſal verdient hatte, nahm er Unterricht. 
SKirnberger diinfte fic) ein philofophifcher Mufifer gu fein. 
Hatte er auc tiber feine Kunft mehr nachgedadt, als viele 
andere feineds Gleichen, fo ging ihm dod) die DeutlichFeit 
der Begriffe ab, fo wie auch die Gabe, fid) anderen ver— 
ſtändlich zu machen. Mendelsfohn unterbielt fid) nun mit 
dem philofophifden Mufifer über den philoſophiſchen Theil 
der Mufif, gu dem er in jener Zeit auch einen Fleinen literari- 
ſchen Beitrag geliefert hatte4+); er glaubte ihn gu verftehen, 


1) Schr. V, 418. 

2) Erſt gegen 1760 ndthigten ibn Umſtände, diefer Wiſſenſchaft 
zu eutfagen; V, 483. 

38) Für ibn bemühte er fic) anc) durch Leſſing's Vermittlung um 
einen Berleger; V, 145. 

4) Berfud, eine vollfommen gleichfdwebende Temperatur durd 
die Gonjtruction gu finden. IV, 1, 3—41. 


Pa 
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weil fein eigener Scharffinn Kirnberger’s UndeutlichFeit erfeste 
und der Lehrer hingegen verficerte, daß er alles Mufifalifche 
trefflic) faffe. Sm Anfange der Unterweifung wollte Kirn= 
berger feinem Schüler die verſchiedenen Taktarten er€ldren ; 
liber den Unterfchied von 3/, und 4 Takt fonnten fie fich 
durchaus nicht verftdndigen. Mendelsfohn fragte, wie ed 
denn zugehe, daß 3/, nicht 6% machen follten? Kirnberger 
erwiederte, , weil der eine ein Dripeltaft, und ber andere 
ein gerader Daft ift.4 So oft er aber nad dem Warum 
gefragt wurde, febte er fic) and Klavier, fptelte 3/, und 5/2 
gegen einander vor und fagte belebrend :,Nidt wahr? Nun 
hören Sie doch, daß das Grftere Tripeltaft iff?” „Nein,“ 
erwiederte Mendelsſohn, „ich fann feinen Unterfchied hören.“ 
Wohl auf fechferlei Art fyielte er die beiden Taktarten 
vor; eS blieb mit dem Schüler wie vorber. Endlich fagte 
Kirnberger ungeduldig: „Ich fann nicht begreifen, wie Sie 
ein Mathematifer fein und nicht 34 abmeffen finnen, daß 
e8 ein Vripeltakt iſt.“ Mendelsfohn blieb bet feiner Behaup— 
tung, daß er als Mathematifer keine 3/, fenne, die ntdt 
aud 6% wdren, ,aber da dies in der Muſik unterfchieden 
fein fol”, fiigte er lächelnd hinzu, ,fo fange id an ju 
glauben, daß ic) fein mufifalifches Gehdr habe, um den 
Unterſchied zu empfinden.4“*) Nach Verlauf von wenigen 
Monaten ftellte er den Mufifunterridt ein, doch trug er 
eine Fleine reizende Minuet davon, die er ziemlid) langfam 
auf dem Klavier fpielen fonnte. „Es ift doc) fonderbar4, 
fagte er oft ldchelnd, , ic) Fann den Sripeltakt fpielen, aber 
nicht hiren.” 2) Und dabei hatte er doch ein gutes muſi— 


1) „Als id Mufif lernen wollte’, ſchreibt Mendelsfohn nod) im 
Anguft 1764 an Abbt (V, 331) ,,und im Spielen fehr oft wider den 
Taft fiindigte, fagte mein Fluger Meifter: Mein Gott! BWiffen Sie 
denn nidt, daß 6/, foviel find als 12/4? Praigen Sie fic) dad doch ein: 
3/,, %g, 12/6. Der gute Mann! Theoretiſch wußte id es fo gut und 
wohl nod) beffer al8 er.” 2) Schr, V, 217. 
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kaliſches Gehör! Ohne ein Inſtrument im eigentlichen 
Sinne des Wortes ſpielen, oder die Tine im Singen treffen 
zu können, war er im Stande, alle Verhältniſſe in der 
Muſik, die Verſetzungen der Accorde, die verſchiedenen Com— 
binationen der Töne u. ſ. w. leicht auszurechnen.) 

Es gab überhaupt eine Zeit, in der Mendelsſohn auf 
gutem Wege war, ein echter Bel-Esprit zu werden: er nahm 
Klavier-Unterricht, beſuchte Theater und Concerte und 
machte Gedichte. 

Alſo Mendelsſohn auch Dichter? Hebräiſche Gedichte 
hatte er ſchon als zehnjähriger Knabe verfertigt, dieſelben 
aber vernichtet und ſich vorgenommen, nie wieder Aehn⸗ 
liches zu verſuchen, weil er gefunden haben wollte, daß es 
ihm an poetiſchem Talente gebräche.) Durch den Umgang 
mit Nicolai, der ihm zuweilen ſeine Gelegenheitsgedichte 
vorlas, wurde eine poetiſche Ader wieder in ihm rege und 
er machte wieder Verſe. „Hier iſt was!“ heißt es in der 
Nachſchrift zu einem Briefe an Leſſing vom 29. April 1757. 
„Zu Anfange des Winters hatte ic) an einem Abend fol- 
gende Verſe gemacht. Ich habe gelogen. Gd mag wobl 
mebr als ſechs Abende dariiber zugebracht haben, allein 
Poeten miiffen wader lügen.“ Und was war das? Gin 
Fragment eines felbftverfertigten didaktiſchen Gebdichtes! 

Jetzt liegt der trdge Schwarm, von fteten Qualen matt, 
Nachläſſig hingeſtreckt, auf weicher Lagerftatt. 

Das Thieriſche iſt todt. Empfindung, Sinn, Beſtreben 
Hört plötzlich auf, und nur die Pflanze hat noch Leben. 
Der rege Trieb entſchläft, der ſie durch's Leben jagt. 

Als Pflanze ruht der Menſch, als Menſch iſt er geplagt. 
Wer niemals denkt, wer ſich nur ſo wie Thiere weidet, 
Verfehlt des Schöpfers Zweck;z wer immer denkt, der leidet. 
Die ſteinerne Vernunft wetzt jenen Stachel ab, 

Der uns zum Fühlen reizt, und wird der Freuden Grab. 


1) Mendelsſohn's Bemerkungen zu Burke's phil. Unterſuchungen. 
2) Shr. J, 7. 
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BWerfucht’s, o Sterbliche! bekämpft der Thorheit Göͤtzen, 
Die Sudt nak eitlem Ruhm, den Durft nach feilen Sdagen... 1) 

Es läßt fic) denfen, daß ein Leffing, der von didak— 
tifhen Gedichten überhaupt nichts wiffen wollte, von diefen 
Verfen, deren ähnliche der junge Dichter noc mehr liegen hatte, 
nicht fonderlic) erbaut war. Cr mag ihm auch Fein Wort des 
Lobes ober Tadels dartiber gefchrieben haben, und Mendels- 
ſohn war einſichtsvoll genug, die Aufmunterung des Freunz 
des: „Schreiben Sie, mein lieber Mofes, fo viel als Shre 
gefunde Hand nur immer vermag, und glauben Gie fteif 
und feft, daß Sie nichts Mittelmäßiges ſchreiben EdSnnen.... 
denn id) habe eS gefagt!*2) am allerwenigften auf feine 
Verſe zu beziehen. Cinige Danfklieder, welche er wenige 
Monate fpdter aus dem Hebraifchen ins Deutfche tiberfeste, 
ſchickte er Leffing nicht, weil fie ihm nicht widtig gee 
nug fdienen: ,fie haben gwar den Leuten allbier gefallen, 
allein wie viel Leute haben hier Gefchmad?4*) effing 
wollte aber durchaus alle feine poetifchen Arbeiten fehen; 
eine damals entftandene Ode Mendelsfohn’s fand er recht 
ſchön, er wünſchte deshalb aud) die Fortiegung des Lehrge— 
dichtes und die Danflieder gu lejen. 4) 

Mit der Poefie hatte es bald ein Ende; feine poetifchen 
Productionen bejdranften fic meifiens auf Ueberſetzungen. 
So verfertigte er gegen 1757 fiir feinen Lehrer in der Mufif, 
den genannten Kirnberger, einen Bußpſalm, weldyen diefer 
in Muſik febte, und wovon die Partitur, fiir vier Sing: 
ftimmen mit Generalbaf, fid) handſchriftlich auf der könig— 
lichen Bibliothef zu Berlin befindet 5); er überſetzte den treff— 
liden Monolog aus Hamlet, Gedichte Pope's, verfertigte das 
Brautlied auf die Vermählung der Pringeffin von Preußen 


!) Shr. V, 91. 2) V, 113. 3) V, 139. 

4) V, 140, 141. Das ,Danklied der Judenſchaft bei Enthindung 
der Pringeffin von Preußen“ ift abgedruckt, Shr. VI, 398 ff. 

6) VI, 401 ff. 
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u. a. m.1)3 es find bie’ Dichtungen, welche in jener Beit 
zu den befferen gezählt wurden, wie denn feine Ueberfegung 
der Pfalmen, auf die wir fpdter zurückkommen, thm aud 
einen Ehrenplatz unter den Dichtern verfchaffte. Trefflich 
und erbebend ift die „Ode gum Lobe Gotteds”, welche er 
im Sabre 1777 verfaßte und von der wenigftens den An— 
fang mitzutheilen wir uns nicht verfagen wollen: 
Der Donner, der mit Raſen briillte, 

Und Wald und Flur mit Sdhrecen füllte, 

Rollt nicht mehr durd) den Dunſtkreis her; 

lind auf dem fchwermuthévollen Anger 

Erſchreckt die Luft, von Schwefel ſchwanger, 

Mit Bliben feine Pilger mehr. 


Der Sturmwind ſchweigt und rege Wefte 
Durchfaufeln nun die ſchwanken Aefte, 
Und tvandern fanft durd) Klee und Rohr; 
Der Vögel Chor ftimmt neue Lieder, 
Entfaltet haucht bie Mofe wieder, 
Und hebt ihr hangend Haupt empor. 

Wer war's, der fo im Sturmwind ftitrmte ? 
Und Wolken, gleid) Gebirgen, thtirmte? 
Der ihre Laft mit ftaréer Hand 
Um’s ganze Firmament gezogen? 
Wer hat den bunten Regenbogen 
Von Pol zu Pole ausgefpannt ? 


Du bift e8, Gott, mein Fels, mein Retter, 
Dein Hauch entgiindet Donnertwetter, 





1) Schr. VI, 391 ff. Das Brautlied auf die Vermablung der Prin- 
zeſſin Wilbelm von Preufen mit dem Pringen von Oranien wurde am 
Laubbhiittenfefte des Sabres 1767 — auf dieſes Felt beziehen fid) and 
bie Strophen: „Dir rauſcht der Palmen Bradt, 

Von des Baches ftillen Winden, 

Und von Myrthenreiſern“ — 
in der Synagoge gu Berlin unter Mufifbegleitung vorgetragen; es fiudet 
fich vollftindig abgedrudt in der Berl. Priv. Zeitung von Gonnabend, 
24. October 1767. : 
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Stilt und entferfert Sturm und Meer! 
Du ſchwingſt gefltigeltes Verderben, 
Machſt Welten fo wie Gras erfterden, 
Und die Matur gang freudenteer. 


et So ee es ae ee ee ee | 

Wie man aud) Mendelsfohn’s poetiſche Verſuche 
beFritteln und belddeln mag, Ginn fir Schönheit und 
Kunft, bedeutende Begabung fiir äſthetiſche Kritif wird ihm 
Niemand abfprechen finnen. Leffing’s und Nicolai’s Freund— 
fchaft brachte e8 dabhin, daß er der gritbelnden Metaphyſik, 
feiner ehrwiirdigen Matrone, wie er fie nennt, einen Theil 
feiner Liebe entzog und fie auf die ſchönen Wiffenfcaften 
fibertrug.2) Gr gehdrt nächſt Suljer gu den GErften feiner 
Zeit, welche den Aufbau einer damals neuen philoſophiſchen 
Disciplin merflich forderten, und feine Arbeiten auf diefem 
Gebiete, welche wir in dem folgenden Buche näher ins 
Auge faffen wollen, ficherten ihm den Namen und den 
Rang eines eleganten Aefthetifers. 


1) Sir. VI, 396 ff. 2) V, 32. 


viertes Buch. 
Der Aeſthetiker. 


Bwolftes Kapttel. 
Die Briefe über die Empfindungen. 


Die Aefthetif, der erft Fur; vor Mendelsfohn’s Auftreten 
ein Syftem und eine Stellung in den philofophifchen Wiſſen— 
{chaften angewiefen wurde, hat an dem ſechs und zwanzig— 
Jabrigen jungen Mann einen ſehr eifrigen Fsrderer gefunden; 
er gebort gu den erften Deutfchen, welche nächſt Baum- 
garten, Der gewiffermafen ald ihr Urheber betrachtet werden 
fann, nächſt Sulzer, Leffing u. A. an dem Aufbau der 
Wiſſenſchaft des Schönen das lebhaftefte Sntereffe nahm. 

Seine frithefte Arbeit auf diefem Gebiete waren die 
„Briefe über die Empfindungen. 4 !) 

Sie erfchienen wenige Monate nach den „Philoſophiſchen 
Geſprächen“ und wurden ebenfall3 durch Leffing an die 
DOeffentlid)feit gexogen, der in dem „Vorberichte“ gu den— 
felben laut gegen die Ehre proteftirte, daf man die „Ge— 
ſpräche“ auf feine Rechnung gefchrieben habe. „Folgende 
Betrachtungen“, heißt e3 in diefem charafteriftifdhen Bore 
berichte, „welche die Freunde tiber die Natur des VBergnugens 


1) Berlin, Ghriftian Friedrich Bok, 1755. Shr. 1, 103-190, 
Abbt überſetzte dieſe Schrift unter dem Titel: Recherches sur les Sen- 
timents etc. Genéve ct Rerlin 1764. (Schr. V, 277.) 
Kayſerling, Mendelsſohn. 6 
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gewechſelt haben, ſowohl, als die lebthin ohne Benennung 
des Verfaffers herausgefommenen , Philofophifchen Gefprade”, 
die in der Gefellfchaft eben diefer Freunde gehalten worden, 
find mir durch einen feltenen 3ufall in die Hande gerathen, 
und id) fonnte mic) nicht enthalten, die kleine Verrdtherei 
zu begehen, fie der Welt befannt gu maden. Man wollte 
diefes im Vorübergehen erinnern, um dem Anfuchen eines 
befannten Schriftſtellers Geniige ju leiften, auf deffen 
Rechnung man die „Philoſophiſchen Geſpräche“ hin und 
wieber gefchrieben hat. Er glaubt (diefes find feine eigenen 
Worte), daß man e8 ihm als eine plagiarifche CitelFeit 
auslegen miiffe, wenn er diefe Germuthung nicht von fic 
ablebnte.4 1) 

Dem , beFannten Sehriftfteller”, der fein anbderer als 
der Recenfent der „Geſpräche“ in den Göttingiſchen Gelehrten 
Angeigen, der Profeffor Michaelis, war, hatte Mendelsſohn 
am 7. September 1755 die ,wenigen Bogen, mit denen 
er fich wiederum in die gelebrte Welt gewagt”, direct und 
yon einem beſonderen' Schreiben begleitet, jugefandt. Gr 
danfte dem Herrn Profeffor zunächſt fiir das giitige Urtheil, 
bas er über die ,Gefprdde” gefallt, und erfuchte ibn in 
feinem Namen und in dem des „Herrn Magifter Leffing, 
den beifolgenden wenigen Bogen eine miiffige Stunde zu 
fhenfen. „Wollen Sie einen Unbefannten, der febr viel 
Hodhadhtung fiir Ihre Cinfidten hat, verbinden, fo bitte 
ich, lefen Sie bei miiffigen Stunden diefe wenigen Blatter 
und melden Gie dem Herrn Magifter Leffing, an den Sie 
fonft nicht felten gu fchreiben pflegen, Shr Urtheil dartiber. 
Shr Beifall wird mid) erfreuen, Shr Tadel belehren, und 
beide gu fernerem Naddenfen aufmuntern. Go gewöhnlich 
und abgenugt Shnen dtefes Autorcompliment ſcheinen diirfte, 
fo ungebeuchelt muß es doc) in dem Munde eines Yuden 


1) Die legte Hälfte des hier ans dem Vorberichte in der Origi— 
nal Ausgabe der Briefe Mitgetheilten fehlt in den gef. Schr. 1, 2110. 
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fein, deſſen zeitliche Umſtände es erfordern, Niemanden 
außer ſehr wenigen Freunden für etwas mehr als einen 
Buchhalter bekannt gu ſein.“) 

Man kann mit Recht erwarten, daß Michaelis die ihm 
überſandte Schrift nicht unbeachtet ließ. Schon am 9. Oc— 
tober 1755 kündigte er ſie mit wenigen Worten in den 
Göttingiſchen Gelehrten Anzeigen an und erklärte ſie für ein 
Product, „das einen ſehr nachdenkenden und philoſophiſchen 
Verſtand, dabei aber einen Schüler Leibnizens und Wolfens 
entdeckte, einen von den Schülern Wolfens, der beſſer iſt 
als die Meiſten ſo er erlebt hat.“ 

Als Schüler Wolf's, oder im engern Sinne als Schüler 
und Anhänger Baumgarten's erſcheint Mendelsſohn aller— 
dings in ſeinen äſthetiſchen Abhandlungen und ganz beſon— 
ders in den „Briefen über die Empfindungen.“ 

Ohne ſich über principielle Fragen der Kunſt auszu— 
laſſen, thut er unmittelbar in die Tiefen der Empfindungen 
einen ſpähenden Blick, und giebt damit deutlich zu ver— 
ſtehen, daß auch nach ihm die Aeſthetik weſentlich auf 
Pſychologie beruhe und einen weſentlichen Theil derſelben 


1) Schr. V, 412. Ju Folge dieſes Schreibens gab Michaelis am 2. Oes 
tober 1755 folgende Erklärung in die Gott. Gel. Anzeigen (S.1107) ab: 

„Wir haben S. 586 in unferer Vermuthung gefeblt, da wir die 
„Gefpräche“ fiir eine Arbeit des Herrn Mag. Leffing angefehen haben, 
Wir haben feit der eit den wahren Berfafjer, von dem wir nachftend 
eine andere Schrift angeigen werden, kennen lernen, und ob wir gleid 
nod Bedenfen tragen, ihn völlig befannt gu machen, weil er uns felbft 
meldet, feine zeitlichen Umſtände erfordern e&, Niemanden auger ſehr 
wenigen Freunden für einen Schriftiteller befannt gu fein, fo dürfen 
wir doch unfern Lefern nicht verſchweigen, daß er feiner äußern Lebens- 
art nad) gar nidt gu den Gelebrten gehört, daß man ihn aud) nidt 
unter denen, die ſich zum Chriftenthum befennen, gu fuchen babe, fons 
Dern unter den Juden. Dieſe Nenigfeit hat uns fein Bud nod) weit 
angenebmer gemacht, al es vorbin war, da wir blos auf Sade und 
Ausdruck ſahen und nicht wußten, aus was vor einer unerwarteten Feder 
eine fo wobl gerathene Schrift geflofjen war.” 

6* 
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augmade. Er hat den Menfchen vor Augen, ein Wefen, 
in welchem dunfle und deutliche Vorftellungen, niedere und 
höhere Erfenntniffe zugleich vorhanden find. 

Ginnlid) vollfommene Vorftellung iff das allzemeine 
Mittel, unferer Seele gu gefallen. Daraus folgert nun 
Mendelsfohn, daß wir unglücklich fein wiirden, wenn jth 
alle unfere Empfindungen auf einmal ju reinen und deut— 
lichen Borftellungen aufbeiterten. !) Die Wahrheit fteht 
feft, weder deutliche, noc) völlig dDunfle Begriffe vertragen 
fid) mit dem Gefühle der Schönheit; jene nicht, weil unfere 
eingefdrdnfte Seele feine Mannigfaltigfeit auf einmal deut— 
lich gu faffen vermag, diefe bingegen nicht, weil die Man— 
nigfaltigfeit des Gegenftanded in feiner Dunkelheit gleich- 
fam verhüllt und unferer Wahrnehmung entzogen wird. 
Alle Begriffe der Schönheit müſſen zwiſchen den Grenzen 
der Klarheit eingefchloffen fein.2) Mein befonderer Begriff 
muß aber in dem Augenblicée des Genuffes deutlich bleiben 
wollen, fo lange wir ung noch mit dem Irdiſchen ſchlepoen, 
fo lange unfere Geele vod) gu eingeſchränkt ift, eine Manze 
nigfaltigfeit auf einmal deutlid) gu faffen. Der Kiinftter 
darf tm Augenblie des Schaffens feine Regeln nicht allyu 
deutlid) vor Augen haben, fie find Borbereitungen, fie 
follen die Einbildungskraft nicht im Zügel halten, fondern 
ihr nur von ferne den Weg zeigen, und ihe nachrufen, 
wenn fie in Gefabr ift, fit gu verlieren. 3) 

Aber nicht nothwendig miiffen die angenehmen Emz 
pfindungen aus dunflen Begriffen entftehen, forft ware der 
aufgeflirte, höhere Geift ungliicdlicher als der miedere, und - 
die Wefen von Hodherer Art würden gu der bittern Klage 
gegen die Vorſehung beredhtigt fein: „Du haft uns mit 
dDeinem Fluce beladen, indem du uns aufgeflirte Geifter 
verlieven baft. Wir begreifen alles deutlicher, al3 die Weſen, 


1) Schr. L, 114. 2) 1, 115. 3) 1, 119 f. 
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die unter un8 find; es fehlt uns an dunflen Empfindungen, 
an der Quelle des Vergniigens, mit welcher die untern 
Weſen reichlid) verfehen find.” 

Nicht das dunfle Gefühl iff Quelle des Angenehmen, 
fondern je größere Mannigfaltigfeit ein Wefen deutlich 
faffen fann, defto gliiclicher ift e8, weil die Gegenftande 
alsdann mit mddhtigerem Reize auf daffelbe wirfen finnen. *) 

Mendelsfohn trennt nun im Gegenfage zu Baumgarten 
die Grenzen der Vollfommenheit von der Schinheit; diefe be— 
fteht in gefdlliger dugerer Verknüpfung, in der Form, jene in 
dem verniinftigen innern Zuſammenhange und der Gefesma- 
figfeit. Mur der Schinheit gehirt das Vergnügen an, das 
aus dunflen Vorſtellungen entfpringt; es ift diefes ‘eine 
Folge unferer Cinfchrdnfung. Das Cinerlei im Mannige 
faltigen ift ein Gigenthum der ſchönen Gegenftdnde. Sie 
miiffen eine Ordnung oder fonft eine Vollfommenheit dar— 
bieten, die in die Sinne fallt und zwar ohne Mühe in die 
Ginne fallt, denn wenn wir die Sconbeit fühlen wollen, 
fo wiinfcht unfere Geele mit Gemächlichkeit ju geniefen. 
Die Sinne follen begeiftert fein, und von ibnen foll fich die 
Luft auf die müßige Vernunft ausbreiten. 2) 

Was folgt hieraus? „Daß das Vergntigen an der 
finnlichen Schönheit, an ver Cinheit im Mannigfaltigen 
blos unferm Unvermigen zuzuſchreiben fet. Wir ermiiden, 
wenn unfere Sinne eine allju verwidelte Ordnung aus eine 
ander ſetzen follen. Weſen, die mit ſchärferen Ginnen bez 
gabt find, miiffen in unferen Schinheiten ein eFelhaftes 
Ginerleit finden, und was uns ermiidet, fann ihnen Luft 
gewähren. Gott, der alles Mögliche mit einmal überſieht, 
muff die Cinheit im Mannigfaltigen durchaus verwerfen. 
Der Schöpfer hat fein Gefallen an dem Schönen, ja er 
gieht es nicht einmal dem Häßlichen vor. Mur die dufere 


1) Schr. 1, 120. 2) 1, 123, 
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Geftalt der Dinge hat er mit finnlidher Schönheit bededt, 
diefe find beftimmt, in die Sinne anderer Geſchöpfe reizend 
qu wirfen. Alle Schönheit der menfcliden Bildung, die 
annebmlicen Farben, die gewundenen Züge, die in feinen 
Mienen be,aubern, find nur der dufern Schale etngepragt. 
Sie gehen nicht wetter alé unfere Ginne reichen. Unter 
der Haut fliegen gräßliche Geftalten verborgen. Alle Ge— 
fafe find obne ſcheinbare Ordnung in einander verſchlun— 
gen; die Cingeweide halten einander das Gleichgewidt, aber 
fein Ebenmaaß, feine finnlichen Verhdltniffe; lauter Man— 
nigfaltigfeit, nirgends Einheit; lauter Beſchäftigung, nir- 
gendé Leichtigfeit in der Befchaftigung. Wie fehr wiirde 
der Schöpfer feinen Zweck verfeblt haben, wenn er nichts 
alg Schönheit gewefen ware! : 

Schönheit war und ift nicht Zweck der Schöpfung. 
Shr Zweck ift ,himmlifche vortrefflidfie Vollfommenheit4, 
nicht wie fie die Sinne faffen, fondern wie fie die Ver— 
nunft begreift. Nicht Schönheit, fondern Vollfommenheit, 
nicht blog Cinerlei im Mannigfaltigen, Leichtigfeit in der 
Befchaftigung, fondern verniinftiger Zufammenbhang, Ueber= 
einftimmung, Cinhelligfeit. Gene gewabhrt nur Vorftellungen, 
diefe verFniipfte und in einander gegriindete Vorſtellungen. 
Nichts muß tiberfliiffig, nichts mifhellig, nichts mangelhaft 
in feinen Beftimmungen fein. 

Diefe „himmliſche Venus’ muß der Denker fic) hüten 
mit der ,,irdifchen, mit der Schönheit“ zu verwedfeln. 
Diefe beruht auf der ,,Cinfchranfung, dem Unvermigen“; 
aber das Gefallen an der Uebereinftimmuug des Mannig- 
faltigen griindet fid) auf eine pofitive Kraft unferer Seele. 
Wenn ef Wefen, die eine Borftellungsfraft haben, natiir- 
lid) ift, fid) nach Vorftellungen zu fehnen, fo ift es aud 
verniinftigen Wefen eigenthimlich, nach jolden Vorftellungen 
zu ftreben, die in einander gegriindet find. Zerrüttete Be— 
Qriffe, Mißhelligkeiten, Widerſprüche ftreiten eben fo wohl 
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wider die Natur und das urfpriinglide Bedürfniß aller 
denfenden Wefen, als der Mangel, der völlige Dod aller 
Vorftellungen. Hierin liegt der madtige Retz, mit welchem 
die Vollkommenheit alle Geifter an fic) sieht, und fo weit 
eine pofitive Kraft iiber ihre Einſchränkung erbaben ift, fo 
weit iff das Vergnügen der verftdndliden VBollfommenheit 
über das Vermögen der finnlichen, oder wie wir Irdiſchen 
fie nennen, über das Vergnügen der Schönheit hinweg. !) 

So ftimmt Mendelsfohn im Wefentliden mit der 
Sheorie tberein, welde Sulzer in den ſchönen Wiffen- 
fchaften aufgeftelit bat. Cine „niedere“ und eine „höhere“ 
Schönheit fcheiden fich; die „niedere“ gilt fiir Feine und 
die „höhere“ ift feine. Go hoch die deutliche Erkenntniß 
iiber der dunklen ftebt, fo hod) fteht die ,himmlifde Venus” 
liber der ,irdifchen”, der Schönheit. Das ganze Streben 
Mendelsfohn’s geht einzig dabin, die Schönheit als einen 
untergeordneten Standpunft der Grfenntnif nachzuweiſen, 
den er am ſtärkſten dadurch marfirt, daß die Gottheit des Ver— 
gniigens an der Schönheit unfabig fet. C8 ließe fic) mit ihm 
daritber nicht rechten, denn befchranft er die Schönheit auf 
ſinnliche Erkenntniß, fo folgt eben daraus, daß das vollfom- 
menfte Wefen diefer lestern nicht fähig fein fann. Wo alle 
Erkenntniß deutlicy ift, da giebt eS Feine Schönheit. Aber 
aud) die Inconſequenz beginnt dort, wo deutlide durch Ver— 
nunft erworbene Einſicht in die Zweckmäßigkeiten ded 
Weltalls dock) Schönheit genannt wird und gwar höhere 
Schönheit. Was nicht auf ſinnlicher Erkenntniß berubt, 
follte folgerichtig gar nicht mehr Schönheit heißen. Der 
Uebelftand entfpringt daber, weil Mendelsfohn zwiſchen 
dunfler und finnlicher Erkenntniß nicht gehörig ſchei— 
det. Gene ſchließt dad Ueberfinnliche aus, diefe das 
deutlid) Gedacdte. Da er nun Genen nicht Schönheit 


1) Schr. 1, 123 ff. 
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abfpredjen mag, alle der finnliden entgegengefeste Erfennt= 
nif aber fiir deutlid) halt, fo dehnt er den Begriff der 
Schönheit auc) auf das durch deutliche Cinfidt Gewonnene 
aus. Das wire nicht nbthig, wenn er fic) zu Dem Sage 
erhoben hätte, daß auch nichtfinnliche Erkenntniß dunkel, 
d. i. ohne Bewußtſein erfolgen kann. Unter dieſer Vor— 
ausſetzung iff aud) Nicht-Sinnliches ſchön, wenn feine Voll— 
kommenheit dunkel, d. i. bewußtlos erkannt wird. Die 

Zweckmäßigkeit des Weltalls würde ſo zur Schönheit wer— 
den können; ohne deutliche Erkenntniß Zweckmäßigkeit 
dunkel erkannt, wäre Schönheit. Das iſt es auch, was 
Mendelsſohn eigentlich will, aber getäuſcht durch ſeine Ver— 
wechſelung der dunkeln mit der ſinnlichen Erkenntniß nicht 
erreicht. Daher ſeine Geringſchätzung der ſinnlichen Er— 
kenntniß, als diejenige, welche nur die Oberfläche berührt, 
und der Schönheit überhaupt, welche nur an dieſer Flebt. 
Den innern Bau, die innere Harmonie des Weltalls will 
er in das Gebiet der Schönheit gesogen wiffen und da 
er meint, diefe gelinge, weil nicht durch finnliche, nur durd 
Deutliche Erfenntnif, fo dehnt er den Begriff der Schönheit 
fo weit aus, daf er in dem der VBollfommenheit aufgebt.') 

Aus der Quelle der VBollfommenheit haben alle ſchö— 
nen Künſte yu fchdpfen, fie werden ihr Ziel um fo mebr er— 
reichen, je mehr fie dieſe verfchiedenen Arten harmoniſch zu 
einigen wiffen. Cine befondere Art der Harmonie ift fiir 
jeden Ginn beftimmt; nur die Tonkunſt allein überraſcht 
uns mit allen Arten der Vergniigen, mit Volfommenheit, 
Schönheit und finnlicher Luft. Aehnliches fann fürs Auge 
aud) durch die Harmonie der Farben erreicht werden, wenn 
es ihr gelingt, die Linie Der Schönheit und des Reizes mit 
der Farbenharmonie zu verbinden, 2) 

Hat nun Mendelsfohn in feinen ,,Briefen tiber die 
4) Zimmermann, Geſchichte der Aeſthetik (Wien 1859), 184 ff. 

2) Sr. 1, 148, 
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Empfindungen” auch mehr eine pſychologiſche Theorie 
aufgeftellt, infofern er die reine äſthetiſche Luft von der 
finnlichen nidt grundfablid) fondert, fo zeigt dod) feine 
Auffaffung eine fiberrafchhende Aehnlichfeit mit der fpatern 
fpeculativen Aeftheti€ und bildet fomit etn wichtiges Mirtel= 
glied zwiſchen Baumgarten und Kant. - 

Man thut tiberhaupt in neuerer Zeit, wo wir es „ſo 
herrlich weit gebradjt” haben, den afthetifchen Arbeiten Men— 
delsſohn's entfchieden Unrecht, fie als veraltet und unbraud- 
bar der Vergeffenheit anheimfallen zu laſſen. Während 
nod) Manner, wie Herder, ) Schiller u. A., um von Leffing 
und den übrigen Zeitgenoffen gu fchweigen, fie mit Nuben gu 
thren Forfcbungen gebrauchten, wenden fich unfere fchulgebil- 
deten Philofophen und Kunftridter mit ſchnöder Wegwerfung 
von ihnen ab, jumeift wohl dedhalb, weil fie nicht begrei— 
fen, wie ein unter Drud und Armuth ohne Schule und 
Bildung aufgewachfener Gude gar ein fo lebhaftes, frucht= 
bringendeS Sntereffe fiir Aeſthetik und afthetifche Kritik 
hatte entwickeln können. Merfrwiirdig bleibt diefe Erſchei— 
nung immerhin. Gein Sntereffe hatte einen tiefern, im 
gewiffen Sinne fogar praftifchen Grund. Gr felbft fagt in 
einem Schreiben an den Schweizer Sfelin: „Die Trocken— 
heit zu vermeiden erlaubt fic) mein Gemiith manchen Spa— 
ziergang in die anmuthigen Gefilde der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften, welche in der Bhat mit der fpeculativen Weltweis- 
heit in einer genauern Gerbindung ftehen, alé man in8gemein 
zu glauben pflegt.” 2) 

Außer dem BVergniigen und der Erholung, welche dte 
ſchönen Wiffenfchaften ibm boten, verfprad) er fid) von 
ihnen praftifche Anwendung und Einfluß auf das Leben’ 
felbft. Deutlich dufert er fic) hieriiber bet Gelegenheit 

1) Ueber Herder val. fein viertes kritiſches Waldchen in Herder’s 
Lebensbild, 1, 3, 2, S. 442 Ff. 

2) Sir. V, 437, 
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feiner Anzeige des Meier'ſchen „Auszuges aus den Anfangs= 
griinden der ſchönen Wiffenfchaften”. , Man müßte auf die 
Erfindung diefer Wiſſenſchaft neidiſch fein ober fie nicht 
verftehen, wenn man an dem Nutzen oder an der Vortreff- 
lichkeit derfelben zweifeln wollte. Die Berbefferung des 
Gefchmads und der unteren Krafte der Seele überhaupt 
ift fiir die ſchönen Wiffenfcaften, fiir die Sittenlehre und 
vielleidt fiir alle Wiffenfchaften von alljugrofer Wide 
tigfeit, alg daß fie nicht einem Seden in die Augen 
leuchten follte.”') Dieſes Streben nad) praktiſcher Wne 
wendung fiihrte thn eben fo wie Sulzer zu jener Bere 
mifdung ethifdher und afthetifcher Clemente2), welche als 
ein Kenngzeichen der Popularphilofophie gilt, andrerfeits 
aber aud) zu einer Grweiterung des Begriffeds Aefthetik. 
Sie follte eigentlich die Wiffenfchaft der ſchönen Erkennt— 
nif tiberhaupt, die Theorie aller ſchönen Wiffenfcaften und 
Künſte enthalten, alle Erflarungen und Lehrſätze derfelben 
follten daber fo allgemein fein, daß fie ohne 3wang auf 
jede ſchöne Kunft insbefondere angewendet werden könnten. 

So hat aud) Mendelsfohn, deffen Bheorie der Schön— 
heit ein Gemalde feiner fanften, Geräuſch fliehenden Mufe 
ift, allen Bheilen der Aeftheti® ganz befondern Fleiß zu— 
gewandt. 

Che wir jedoch diefe verfciedenen Theile näher bez 
tradten, müſſen wir einen. Augenblick bei dem äſthetiſchen 
Briefwedfel verweilen, welchen Mendelsfohn und Nicolai 
mit Leffing unterhielten. 


1) Schr. IV, 1, 314. 

2) Mendelsfobu war, wie Nicolai an Herder fchreibt, ſogar ein— 
‘mal Willens, „ein Werk fiber die BVerbindung der ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten, ded Raturrechts und der Moral gu ſchreiben“. Bal. Von und an 
Herder. Ungedrudte Briefe aus Herder's Nachlaß (Leipgig 1861), 1, 332. 
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Dreizehntes Kapttel. 
Der afthetifhe Briefwedhfel. 


Zwiſchen Mendelsfohn, Nicolai und dem wieder nad) 
Leipzig zurückgekehrten Lefjing hatte fic) feit November 
1756 ein Briefwechfel entfponnen, der, wenn er freilid) 
an Tiefe der Auffaffung und genialen Meubheit der Ge- 
fichtSpunfte mit den Briefen, welche Schiller und Göthe 
fiber denfelben Gegenftand gewedfelt haben, nicht verglicen 
werden fann, Ddemfelben an literarhiftorifcher Widtigfeit 
nidt nachftehen diirfte.!) Er enthalt nicht nur den erften 
Keim zum , Laofoon”, fondern auch die Grundlage fiir Men— 
delsſohn's ſpätere afthetifche Arbeiten. 

Die VBeranlaffung gu diefem Briefwedfel gab ein Auf— 
fag über das Trauerſpiel, mit welchem Nicolai feine neu 
begriindete Zeitfchrift, die ,allgemeine deutfche Bibliothek 
cerdffnet hatte. Mendel8fohn hatte mit Nicolai den Zweck 
des SrauerfpielS in die Bewunderung fegen wollen, Leffing 
Hingegen vertheidigte die Anſicht von dem moralifcden 3wede 
des Trauerſpiels durch die CErregung des Mitleidens tm 
Zuſchauer. Raſch war Mendelsſohn bet der Hand, auf 
die von Leffing angeregten Unterfuchungen eingugebhen; 
hatte er ihn doc ſchon zwei Sabre vorber zu gelebrten 
Disputen aufgefordert, 2) ihn fogar in dem gedrudten Send- 
fchreiben wiederholt eingeladen, fich mit ihm ,,in jene ſpe— 
culativifchen Betrachtungen einjulafjfen, die der Welt ane 
fangen, ein Gejpotte gu werden, und die uns, fo lange 
wir beifammen waren, fo mance Stunde verſüßt haben.” 3) 
Es ift recht charakteriſtiſch für ibn, daß er in diefem Streite 
wieder als der Philofoph erfcheint, dem es um die Wurzel 
der verwandten Begriffe mehr ju thun ift, als um die 


1) Dangel, a. a. O. 1, 344. 2) Schr. V, 21. 3) I, 376. 
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Begrenzung der Arten gegen einander, worauf bet dem 
Fritifchen Leffing Wes anfommt. Mendel8fohn greift zu— 
nächſt die Theile der Behauptung heraus, bet welden es 
fic) um die Natur der eingelnen Empfindungen, das da— 
malige Lieblingsftudium feiner Reflerionen, zu handeln 
fchiens er beftreitet die untergeordnete Stellung der Be— 
wunderung und des Schreckens gum Mitleid; jene, meint 
er, miiffe doch, weil fie Vollkommenheit zum Gegenftande 
habe, fchon an und fiir fid) und obne Rückſicht auf dad 
Mitleiden, das die bewunderte Perfon errege, in dem Ge— 
miithe des Zuſchauers ein Bergniigen zu Wege bringen. 
Uebrigend verweift ev ihn auf feine Gedanfen von der Wire 
kung ber theatralifhen Illuſion, welche er mit Nicolai in 
Ordnung bringen will, fobald ,der fiebenjdhrige Krieg die 
Handlung fo fehr xu Grunde gerichtet haben wird, daß den 
beiden Freunden einige Stunden zur Speculation iibrig 
bleiben. “ 1) 

Die von Mendelsfohn hingeworfene Bemerfung über 
Bewunderung wird nunmehr Veranlaffung, daß Leffing 
feine Anficht ausführlicher entwidelt, Bewunderung von 
Verwunderung genau fcdeidet und ebenfo von Mitleid 
trennt, infofern Bewunderung vermittelft der Nacheiferung 
| beffert, Mitleid jedoch unmittelbar, ohne Hinzuthun von 
unferer Seite, das Befferwerden eines Jeden, „des Manned 
vom Gerftande wie des Dummfopfes”, bewirft.2) 

Es handelte fic) fiir Leffing nidt eigentlid um eine 
Sefiftellung der Begriffe, er wollte feinen gleich anfangs 
auégefprodenen Grundfag, die Bewunderung müſſe in 
bem Vrauerfpiele nidts fein als der Ruhepunkt des Mit= 
leidens, confequent verfolgend, nicht nur das auf Bewun— 
derung gebaute franzöſiſche Drauerfpiel verwerfen, fondern 
aud) alg das eingige wabre, feinem Begriffe und feinem 


1) Shr. V, 44 f. 2) V, olf 
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Zwecke entſprechende dasjenige hinſtellen, welches er ſelbſt 
kultivirt hatte, das bürgerliche Familientrauerfpiel, die in 
jeder Scene Mitleiden erregende, rührende, ſentimentaliſche, 
die Gattung der Miß Gara Sampſon.) 

Von welcher Wichtigkeit diefe Angelegenheit fir Leſſing 
war, zeigt die ganze Art und Weife, wie er dabei verfubr. 
Er hatte feine Anſichten in einem Briefe entwicelt, der dem 
„kleinen Buche“ ahulich fah, das er einmal fchersweile Dem mit 
Fleinen Briefen unjufriedenen Mendelsſohn als Brief ver= 
fproden hatte. Alem Anfchein nad hatte der Streit, der 
jeBt nur nod) zwiſchen Lefjing und Mendelsfohn geführt 
wurde, mit bem langen Briefe ein Ende. Mendelsfohn 
meldete dem Gegner, daß er in den Hauptpunften feiner 
Meinung fei, nichtsdeftoweniger aber nocd eine grofe | 
Menge ftreitiger Punfte finde. Zunächſt beruft er fic) auf 
die äſthetiſche Illuſion,) über welche er feine Gedanfen 
verſprochener Maßen ju Papier gebracht und dem Briefe 
beigelegt hatte. Die Kunft foll auch in dem Drauerfpiele 
eine Nachahmerin der Natur werden; Feine einzige Leidenz 
fchaft darf vom Vheater ausgefdloffen bleiben, denn fo- 
bald fie nur anſchauend von der BortrefflichFeit der Nach— 
abmung überzeugen fann, fo verdient fie auf der Bühne 
nacgeabmt zu werden. Gr führt die Luft an den ſchö— 
nen Gegenftdnden auf die Illuſion zurück, weicht aber von 
dem gewodhnliden Begriffe derfelben dadurd ab, daß die 
Gegenftande alS dem Urbilde dhnliche, nicht aber als wirk— 
liche erfcheinen. 5) Mit diefer an die franzöſiſchen Drama— 
tifer erinnernden Dheorie fonnte fic) Lefjing nicht befreunden; 
er hatte fich freilich vorgenommen, fid in einem ungewdhnlid 
langen Briefe über diefeS Thema auszulaffen, wurde aber 
Durd) Unpaplichfeit daran verbindert. Ganz vortrefflid 
fchienen ihm die zugleich mit den Gedanfen über die Illu— 

"Ny Daujel, a a O. l, 360. Stabr, a. a. O. l 155. 

2) Schr. LV, 1, 44 Ff. 3) Ebend, V, 72; ff. 
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fion zugeſchickten kleinen Arbeiten , Won der Herrfchaft 
fiber die Neigungen”, „Von der Gewohnheit’, „Von der 
anfchauenden Erkenntniß“, wenige Blatter voll anregender 
~sdeen;1) fie haben ihn, fetner eigenen Berfiderung nad), 
fo überzeugt, „daß thm aud) nicht einmal ein logifcer 
Fechterſtreich übrig gelaffen war.” 2) 

Die Correfpondeng fiber die afthetifcyen Fragen hörte 
damit auf, daß Mendelsfolyn die ftreitigen und ausgemach— 
ten Punfte in einer Vabelle überſichtlich zufammenftellte. *) 
Neue Verwirrunger und VWerlegenheiten Hatten fic) bet 
Leffing eingefunden, fo daß ihm feine Zeit blieb, an die , lie 
ben Streitigfeiten” nod) gu denken; aber der Mugen, welder 
aus ihnen den Freunden erwuchs, war, wie bereits erwabhnt, 
pon auferordentlicer Bedeutung. Ste hatten eine Saat 
ausgeftreut, die fiir Leffing ſowohl als fiir Mendelsfohn 
die ſchönſten Früchte trug. 

Sidon das ift von Widtigkeit, daß Mendelsfohn durch 
eine Berufung auf Winkelmann, deffen Schriften er forg- 
fam ftudirte, und durch eine ganz zufällige Hinweifung auf 
den „Laokoon,“ ,,den Virgil poetiſch entworfen und ein griedhi- 
ſcher Künſtler (vielmehr dret) in Marmor gehauen hat, in 
den Geiſt des Freundes den Anfang zu einer neuen und 
frucbtbaren Gedanfenreihe legte! Wie febr Leffing über— 
haupt Mendelsfohn als Aefthetifer ſchätzte und wie ſehr er 
fetnem Urtheile traute, leuchtet aus mebhreren Stellen in 
feinen Driefen an ibn hervor, wie: „Ich bitte Sie alled 
zu tberdenfen, zu priifen und gu verbeffern. Erfüllen Sie 
nun meine Bitte, fo ift es eben das, als ob ich eS felbft 
nodmals iiberdadt, gepriift und verbeffert hatte. Ihre 
beffern Gedanfen find weiter nichts, als meine zweiten Ge— 
danfen.“4) „Sie find mein Freund,” heift e8 in einem an- 

1) Str. IV, 1, 38 ff. Diefe Fleinen Arbeiten entftanden nicht 
1755, fondern, wie fic) bier ergiebt, 1757. 2) V, 78. 

3) V, 89 ff. 9 V, 42, 
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dern Briefe vom 28. Movember 1756, „ich will meine Ge— 
danfen von Shnen gepriift, nicht gelobt haben. Ich ſehe 
Shren ferneren Cinwiirfen mit dem Vergnügen entgegen, 
mit weldem man der Belehrung entgegenfeben mug.” 1) 
Strebte er dod) auch in dem ontologifchen Bheile des „Lao— 
Foon” nach genauerer Uebereinftimmung mit dem Freunde, wie 
Gubrauer aus den Verbefferungen des Entwurf$ aus Lef= 
ſing's Nachlaß nadhweift; mit thm fprac er nach feiner 
Rückkehr von Breslau den philofophifchen .-Vheil in miind- 
liden Unterredungen durch und nutzte die Bemerfungen, 
welche fein Freund ſowohl fiber die Cintheilung der Gegen— 
ftdnde der Malerei und Poefie, wie über einzelne Vegriffe 
bem Entwurfe beigefitgt hatte. 

Die reiffte Frucht, welche Mendelsfohn aus dem 
afthetifchen Briefwedfel erntete, ift die Abhandlung „Von 
den Quellen und Verbindungen der ſchönen Kiinfte*, welde 
Ende Juni 1757 in der Deutſchen Bibliothe® erfchien und 
unter bem Vitel ,,Ueber die Hauptgrundfage der fddnen 
Kiinfte und Wiffenfchaften” den ,,philofophifchen Schriften“ 
fpdter einverleibt wurde. 


Pierzehutes Kapttel. 
Hauptgrundſätze der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften. 


„Ich habe weder den Willen noch die Fähigkeit, ein 
ganzes Lehrgebäude der Kunſt aufzuführen, und bin zufrie— 
den, wenn ich nur die erſten Grundlinien eines Lehrge— 
bäudes mit einiger Richtigkeit gezeichnet habe,” äußert Men— 
delsſohn im Anfange dieſer Abhandlung.?) 


1) Schr. V, 51. 2 1, 290. 
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Wir wiſſen alſo, was wir hier zu erwarten haben: 
Grundlinien, nichts als Grundſätze der ſchönen Künſte. 

Und doch iſt dieſe Arbeit eine der wichtigſten Erſchei— 
nungen in der Aeſthetik auf deutſchem Boden und bildet 
ein weſentliches Mittelglied der Ideen, deren reife Frucht 
im „Laokoon“ geboten wird.) 

Die Nachahmung der Natur, welche Batteur und fein 
deutſcher Ueberfeber Ramler als den erften Grundfab der 
Poeſie und ſchönen Künſte aufgeftellt haben, wird von Men— 
delsſohn als unfrudtbar und unjuldnglich verworfen. Weit 
entfernt, die Natur bios nachzuahmen, fteht ihm die Kunſt 
in ihrer Selbftftandigkeit und Wiirde der Natur gegeniiber. 
Aehnlich wie Mendelsfohn gegen Baumgarten Shinbeit 
pon Vollkommenheit unterſchieden, unterſcheidet er gegen 
Batteur Kunft von Natur. 

Der Endjwed jeder menſchlichen Kunft ift die Schön— 
Heit. Schönheit ift die finnliche Erkenntniß der Vollkom— 
menheit; Wes was den Sinnen als eine BWollfommenbeit 
vorgeftellt werden Fann, ift auth geeignet, einen Gegenftand 
der Schinheit abjugeben. Das Wefen der ſchönen Künſte 
befteht alfo in einer künſtlichen, finnlich vollFommenen Vor— 
ftellung oder in einer durd) die Kunft vorgeftellten ſinn— 
lichen VollfFommenheit. 2) 

Mun führt aber jede Nachahmung, fobald fie ihr Urbild 
erreicht, an und fiir fic) den Begriff der Vollkommenheit mit 
fih. ,, Der Künſtler wählt ſich einen Umfang, der feinen Kräf— 
ten angemeffen ift, Gein ganzer Endjwee iff, die Schönheiten, 
die in die menſchlichen Sinne fallen, in einem eingeſchränkten 
Bezirke vorjzuftellen. Er wird alfo den idealiſchen Schönheiten 
naber fommen können, als die Natur in dieſem oder jenem 
Theile gekommen ift, weil ihn feine höheren Abfidten gu 
Abweichungen verantaffen, Was fie in verſchiedenen Gez 
—y Manjo, Nachträge zu Saber, VU, 1, 173; Gabraner, a. a. 
oi Pee te 2) Gyr. 1, 283. 
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genftanden zerſtreut hat, verfammelt er in einem eingigen 
Gefichtspunfte, bildet fic) ein Ganzes daraus, und bemiibt 
fic), es fo vorguftellen, wie es die Natur vorgeftellt haben 
wiirde, wenn die Schinheit diefes begrengten Gegenftandes 
ihre eingige Whfid)t gewefen ware. Der RKiinftler muß fid 
alfo fiber die Natur erheben, und weil die Schönheit fein 
einziger Endzweck iff, fo fteht es ihm fret, diefelbe allente 

halben in feinen Werfen zu concentriren.” 1) | 

Somit hat fic) Mendelsfohn zu dem idealiftifden 
Standpunfte der Kunft, dem blofen MNaturalismus ge— 
geniiber, erhoben, einem Standpunkt, welchen Leffing voll: 
fommen mit ihm theilt. Seine Schönheit ift Ideal; feine 
Kunft ift feine Naturnadhahmung, fondern eine Natur— 
vollendung. 

Nachdem er dergeftalt das Pringip fiir die ſchönen 
Kiinfte feftgeftet hat, wenbdet er fich gu der Cintheilung 
derfelben in ihre befonderen Klaffen. 

Gr legt den Gegenfag der natiirlihen und willfiir- 
licen Zeichen zu Grunde; diefe gehdren in die Grenzen der 
ſchönen Wiffenfchaften, der Poefie und Rhetorik, jene in die 
Grenjen der ſchönen Kiinfte. Der Gegenftand der lesteren 
ift aber eingeſchränkter als der der Poefie. „Der Dichter 
Fann Alles ausdriicen, wovon fic unfere Seele einen Fla- 
ten Begriff machen Fann. Ae Schönheiten der Natur in 
Farben, Figuren und Tönen, die ganze Herrlicdhfeit der 
Schipfung, der Zufammenhang des unermefliden Welt— 
gebdudes, die Rathſchlüſſe Gottes und feine unendlicen 
Eigenſchaften, alle Neigungen und Leidenfchaften unferer 
Seele, unfere fubtilften Gedanfen, Empfindungen und Ent- 
fhlieBungen finnen der poetiſchen Begeifterung zum Stoffe 
Ddienen.” 2) 

Anders verhalt es fid) mit den ſchönen Kiinften; bei 


1) Gar. f 289. 2) I, 292. 
Kayferling, Mendelsfohn. 7 
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ihnen wird keine Willkür vorausgeſetzt, um verſtanden zu 
werden. Der Maler und der Bildhauer müſſen, weil ſie 
die Schönheit in der Folge neben einander ausdrücken, den— 
jenigen Augenblick wählen, der ihrer Abſicht am günſtigſten 
iſt; ſie müſſen die ganze Handlung in einem einzigen Gee 
ſichtspunkte verfammein und mit vielem Berftande aus: 
thetlen. 1) 

Die Grenzen der Kunft und Poefte laufen aber ver- 
mige der Regel von der gufammengefebten Schönheit, häu— 
fig in einander. Hier fudht fic) Mendelsfohn durch odte 
Allegorie nach dem Vorbilde Winkelmann’s audszubelfen. 
Aud die allerfubtilften Gedanken, die abgezogenften Be— 
griffe können auf der einwand ausgedrückt und durd fidt- 
bare Zeichen in das Gedächtniß zurückgebracht werden, nur 
muß fic der Kiinftler bitten, daß feine AMegorien nicht 
allzu fpisfindig werden, d. b. die Uebereinftimmung ded 
Zeichens und des Bexeichneten mitffen wir mit fo leichter 
Mühe einfehen können, daß wir mebr an die bezeichnete 
Sache alS an das Zeichen felbft denfen. 2) 

Auch auf die Verbindung von zwei oder mehreren Kün— 
ften nimmt er gebührende Rückſicht und erFlart fie leicht aus 
ber Natur der zufammengefesten Vollfommenheiten. Die 
ſchwerſte und faft unmögliche Verbindung der Künſte aber 
ift, wenn Kiinfte, welche Schinheiten in der Folge neben 
einander vorftellen, mit Riinften, welche Schönheiten tn 
ber Folge auf einander vorftellen, vereinigt werden follen. 
Dies Geheimniß hat fick) die Natur faft allein vorbehalten. 
Gie verbindet in ihrem unermeflidhen Plane die Schön— 


1) Sar. I, 294. 

2) 1, 295 ff. Die beiden fleinen Aufſätze unter dem Titel 
„Künſte“ und „Nachahmung“, um deren Rückſendung er effing mit den 
Worten bittet (V, 109): „Ich will aus der Eleinen Uhr einen Bratens 
wender machen“, find verloren gegangen oder in dieſer Abhandlung 
enthalten. 
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beiten der Dine, Farben, Bewegungen und Figuren durd) 
whendlide Seiden in der vollfommenften Harmonie. Die 
menſchliche Kunſt hingegen fann die Malerei, Bildhauer- 
und Baufunft mit der Muſik und Tanzkunſt nur uneigent- 
lid) vereinigen. 

„Meine Materie ift nod) ungemein frudtbar”, fagt 
Menvelsfohn am Schluſſe diefer trefflichen Abhandlung, 
pallein ic) bin in die Geheimniffe der Künſte nidt einge— 
weibt genug, mid) obne Gefabr tiefer in ihr Heiligthum 
gu wagen.” 1) 

Der Erfolg diefer wenigen Blatter war ein weit bes 
deutenderer, als der beſcheidene Verfaffer glaubtes die hier | 
ausgefprodenen Ideen wurden im Wefentliden von Leſſing 
qu dem „Laokoon“ benubt, fo daß es faft fcheinen könnte, 
al8 habe Mendelsfohn eine Vorarbeit yu diefem wichtigen 
Werke geliefert. 

Leffing ſchämte fid) auch nicht, Mendelsfohn als feinen 
Lehrer zu betrachten, eben fo wenig wie diefer e8 verſchwieg, 
dnrd) den Freund auf neue Gefidtspunkte gefiihrt su fein, 
wie Ddiefes in den afthetifchen Produften gefchieht, mit denen 
wir unfere Lefer ſogleich befannt maden wollen. 


Hinfehutes Kapttel. 
Mendelsfohn’s iibrige äſthetiſche Abhandlungen. 


„Hier fommt Ihr Aufſatz „Vom Erhabenen” wieder 
zurück. Ich wüßte auch nicht das Geringſte dabei zu er— 
innern, ob ich ihn gleich mehr als einmal durchgeleſen 
habe“, heißt es in einem Briefe Leſſing's an Mendelsſohn 


— — 


1) Schr. 1, 305. 
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vom 13. Auguſt 1757.1) Dieſe Abhandlung, welche zuerſt 
in dem vierten Stück der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ 
erfchien, 2) trägt unverkennbar den Einfluß, welchen Leſſing 
theils durch den äſthetiſchen Briefwechſel, theils durch eigene 
Bemerkungen auf Mendelsſohn geübt hat. Er ſucht für 
das Erhabene und Naive ein beſonderes Syſtem aufzuſtellen, 
weil ihm die Erklärungen, welche Baumgarten und Longin 
davon gegeben, nicht genügten. 

Gin jedes Ding, das dem Grade ſeiner Vollkommen— 
heit nach unermeflich ift oder fcheint, wird erhaben genannt 3 
die Seele verweilt mit Wobhlgefallen bei ſolchen Gegenftan= 
ben, weil das Erhabene die Größe einer Vollkommenheit 
ift, fiber die gewöhnlichen Begriffe der Menſchen geht und 
Ales iiberfteigt, was wir uns Vollkommenes denfen fin= 
nen. Jedes Erhabene ift daber ein Gegenftand der Be— 
wunbderung. °) | 

Diefe durd) da8 Erhabene erzeugte Bewunderung fann 
nun ähnlich der durch diefelbe vorgeftellten Vollkommenheit 
in den Werken der ſchönen Kiinfte und Wiffenfchaften von 
zweierlei Art fein; fie bezieht fic) entweder auf das Object 
felbft oder auf den Künſtler, der die GefchidlichFeit beſitzt, 
die Cigenfchaften fetnes Objects ,,empor zu heben“: zu der 
erfien Art gehört das Erhabene in der Poefie, in den Ge— 
finnungen und in den Leidenfdhaften, bet welchen der Grund 
zur Bewunderung in dem Objecte felbft angutreffen ift; bet 
der zweiten Gattung fallt die Bewunderung auf den Kiinft- 
ler, auf fein Genie und feine Fabhigfeiten. Durch Bei— 
fpiele aus alten und neuern Dichtern wird jede Gattung 
erflart. 

Mit dem Erhabenen fteht das Naive in genauer Ver= 
bindung. Wenn ein Gegenftand edel, ſchön oder mit feinen 

1) Shr. V, 123. 


2) Unter dem Titel „Neber das Erhabene und Naive in den ſchö— 
nen Wiſſenſchaften;“ 1, 309—347. 3) I, 313 f. 
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wichtigen Folgen gedacht und durd ein einfaches BZeichen 
angedeutet wird, fo beift die Bezeichnung naiv. Das 
Naive des fittliden Charafters befteht alfo in der Einfalt 
im Aeuferlichen, die ohne e8 gu wollen, innerliche Wiirde 
verrdth, in jenem juverfidtliden Wefen, das nidt Dumm⸗ 
heit und Mangel der Begriffe, fondern Edelmuth, Unſchuld, 
Giite des Herzen8 und die liebreiche Ueberredung zum 
Grunbde hat, daf Pere gegen uns nicht ſchlimmer gefinnt 
fein werden, als wir gegen fie find. Sobald dad Natve 
mit Bewußtſein verbunden wird, nimmt es den Charak— 
ter des Gefuchten, des Affectirten an und hort auf, nato 
zu fein. 1) ° 

Diefe Abhandlung, welche fid) in jener Zeit durch die 
Meuheit der Foeen empfabl, wie denn auch im Jahre 1769 
pon bem gelehrten van Goens in Utrecht eine holldndifde 
Ueberfebung davon veranftaltet wurde,?) bat wobl haupt: 
ſächlich effing zu dem Entſchluß gebradht, das Werk ded 
Englanders Burke „Ueber das Schöne und Erhabene” ind 
Deutſche zu iiberfegen. Da er diefeds fiir die Aeſthetik fo 
widtige Werf aud) mit Anmerfungen verfehen wollte, fo 
erſuchte er MendelSfohn, „Alles fein” aufzufchreiben, was 
er bei Dem Studium deffelben gedadt habe. 3) C8 follte 
gerade mit dem Drude begonnen werden, als er auf ein: 
mal in eine Arbeit gerieth, in der er fic) auf Feine Weife 
wollte unterbrechen laffen, denn er mufte feine erfte Hike 
gu niigen fuchen, wenn er Etwas zu Stande bringen wollte. 
Er fchidte Daher den Englander unterdeffen zu Mendelsfohn. 
,Unterbalten Gie fic) fo lange mit ibm, bi8 id) mich aus 
dem Wufte von Gelehrfamfeit, in welchen ich jest verfunfen, 
wieder herauSgearteitet habe. Meine Ueberfesung fann zur 
Meffe nunmehr dod) nidjt fertig werden, und id) habe Sie ohne 

1) Sehr. 1, 318, 326, 340 ff. 

2) Utrecht, 1769, vow Mendelsfohu recenfirt in der Ug. D. Bie 
bliothek Bo. 14, S, 230 (IV, 2, 560). 3) V, 146. 
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dem über verſchiedene Punkte derſelben vorher zu Rathe zu 
ziehen. Sch erwarte von Ihnen wichtige Anmerkungen 
über das ganze Syſtem des Verfaſſers. Schreiben Sie 
mir Alles, was Ihnen darüber einfällt. Ich hebe Ihre 
Briefe heilig auf und werde alle Ihre Gedanken zu nützen 
ſuchen, ſobald ich mich der Sphäre der Wahrheit wieder 
nähern werde.“) Mendelsſohn machte aud) wirklich ſeine 
Bemerkungen, die mit den beſcheidenän Worten ſchließen: 
„Es ſind bloß Embryone, die ein Leſſing erſt entwickeln 
und beſeelen muß. Vielleicht kann er auch einigen von 
meinen Mißgeburten eine regelmäßige Geſtalt geben und 
ein Leben einhauchen” ,”) und erklärte ſich, da er merkte, 
daß Leffing die Arbeit nicht wieder aufnahm, im Suni 
1761 bereit, bag Werf gum Dru zu befirdern. „Wenn 
Gie nicht Beit oder nicht Luft haben”, ſchreibt er Leffing, 
„den Drud felbft au beforgen, fo ſchicken Sie mir das 
Manufeript und die Erlaubnif, e8 tn Ihrem Namen zu 
thun. Es wdre ewig fcade, wenn thnen ein Stiimper 
zuvorkäme und da8 ſchöne Bud) fo weghudelte.” 3) 

Den Schluß feiner äſthetiſchen Schriften bilden die 
erft 1761 erfcbienenen Erörterungen tiber die Empfindungen. 
Wie er in feiner erften Schrift auf diefem Gebtete, die 
„Briefe tiber die Empfindungen4, den lehrenden Bheil auf 
einen- Theokled zurückführt und fomit an den liebenswür— 
digen Schwärmer in den Gittenlehren feined Lieblings— 
ſchriftſtellers Shaftesbury erinnert, fo nennt er auch diefen 
Anhang „Rhapſodie über die Empfindungen.” Er will 
marche in den , Briefen” ausgefprocene Idee hier theils 
verbefjern, theilS weiter audfiihren. Go wird zunächſt die 
Luft an der Vollfommenheit der Objecte von der Luft an 
der Entwidlung unferer Vorftellungen, die objective von 


.1) Shr. V, 154, 2) Anmerkungen gu Burke, Schluß. 
3) Schr. V, 167; Leſſing's Sadr. XIN, 226. 
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der fubjectiven Vollfommenheit, unterfchieden und gezeigt, 
wie Miffallen an dem Gegenftande mit Wohlgefallen an 
der Vorftellung zugleich beftehen könne. Daß wir fiber die 
Vorfteung reflectiren, infofern fie eben ein Product unferer 
Seele ift, macht nad) Mendelsfohn’s Bheorie das Wefen 
ded Aefthetifhen aus. Wir empfinden fiber die Cinridtung 
und Befchaffenheit der Gace Luft oder Unluft, naddem 
wir Realitdten oder Mangel an derfelben wabhrnehmen. Sn 
Beziehung anf das denfende Gubject, auf die Seele hin— 
gegen, iff das Wabhrnehmen und Erfennen der Merkmale, 
fo wie die Bezeugung des Mobhlgefallens und Miffallens 
an denfelben, etwas Sachliches, dag in diefelben gefegt wird, 
eine bejahende Beftimmung, die der Seele zukommt; daber 
muß jede Borftellung, wenigftens in Beziehung auf da8 
Subject, als ein befjahendes Prädicat des denkenden Wefens, 
etwas Wobhlgefallendes haben. 1) 

Gr erflart hieraus fodann bie gemiſchten Empfindungen, - 
die aus dem Miffallen an dem Gegenftande und aus dem 
Wohlgefallen an der Vorftellung gufammengefest find und 
die je nachdem die Begiehung auf den Gegenftand oder 
auf uns überwiegt, angenehm ober unangenehm wird, fo 
wie bas Reizende der Gefahr bei dem Verfuche, fic von 
Vhiirmen und anderen hohen Spigen hinabzuſtürzen u. dgl. 
3u diefer Lehre waren nun gwar in jener Zeit ſchon mance 
Elemente vorhanden. Mendelsfohn fagt felbft in einer Recen= 
fion ded erwähnten Burke'ſchen Buches , Ueber dad Schöne 
und Grhabene”, derfelbe nehme fir die Erklärung des leb- 
tern feine Zuflucht zu dem befannten Syfteme, daß eine jede 
Befhaftigung der Nerven, die fie wirkſam erhalte, ohne fie 
zu ermüden, angenehm fei, welches man in einer franzö— 
fifden Schrift: „Theorie der angenehmen Empfindungen” 
ausgefiihrt finde; allein die geiftige Wendung der Sache 





1) Schr. I, 239. 
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ift Mendelsfohn’s Cigenthum und zwar durch Leffing in 
ihm angeregt. 1) 

Hatte Mendelsfohn feine Theorie mit Conſequenz ver= 
folgt, fo ware es ihm ein Leichtes geweſen, gu der Lehre 
vom Schönen ju gelangen, welche Kant in der Kritif der 
Urtheilsfraft etwa dreifig Sabre fpdter aufſtellte; arbettete 
er Dod) dem Königsberger Alten wie in mandem Andern 
aud) darin vor, daß er die Aefthetif sur Empfindungslebhre 
erhob, ein Verdienft, das ihm der Aefthetifer VWifdher 2) ſehr 
- hod anſchlägt. Gr fonnte aber der allgemeinen Strémung 
ber Zeit nicht Widerftand leiften und machte wie Sulzer, 
Eſchenbach u. A. das YAefthetifche der Befirderung der 
Moralitat dienftbar. Diefe Vermiſchung ethiſcher und afthe- 
tiſcher Elemente, die mit Sulzer beginnt, ift das ficherfte 
Kennzeichen der Popularäſthetik. Sie begniigt fid) damit, 
die gefonderte Betrachtung theoretifwher Formen rein durch— 
zuführen, weil fie pddagogifcher und moralifder als wiffen- 
ſchaftlich bei jeder Lehre die praftifhe Anwendung vor 
Augen hat und fete Rückſicht nidt auf die Wahrheit, 
fondern auf den möglichen Gebraud derfelben nimmt. Shr 
geht die Moral über Ales, fie gleicht dem Erzieher, der 
das Kind nidt mit Meffern fpielen laft.3) 

MendelSfohn unterfdeidet fid) nun allerdings eben fo 
vortheilbaft von den Populardfthetifern, wie in der Pbhilo= | 
fophie von den Popularphilofophen; aber auch er läßt fic 
bei feinen Unterfuchungen von moralifchen Zwecken leiten 
und zieht die Sittenlehre in die ſchönen Wiſſenſchaften. 
Die Muſik, die Malerei, die herrlichen Werke der Natur 
und Kunft üben einen unfddgbaren Mugen in der Moral 
„nicht nur fiir gemeine Köpfe, die fiir die Viefe der De= 
monftration zu feicht find, fondern fogar fiir den Weltweifen 

1) Shr. I, 241 ff., Dauzel, Gefammelte Aufſätze, 97. 

2) Aeſthetik oder Wiffenfdaft des Shönen, Reulingew 1856, L. 

3) Zimmermann, a. a. O. 178. 
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felbft, wenn er fein Mtittel verſäumen will, die todte Er- 
kenntniß der Vernunft zum wabren fittliden Leben gu er— 
ween.” „Die Dichtkunſt, die Malerei, die Bildhauerfunft, 
wenn fie der Künſtler nidt zu einem unedeln Zwecke miß— 
braucht, zeigen uns die Regeln der Sittenlehre in erdichteten 
und durd die Kunſt verſchönerten Beifpielen, wodurch die 
Grfenntnif belebt und jede trodene Wahrheit in eine feu- 
rige und finnliche Anfchauung verwandelt wird.4 1) 

So weit über MendelSfohn’s äſthetiſche Arbeiten, welche 
größtentheils zuerſt tn Journalen erfdienen und erft fpdter 
von ibm gefamntelt wurden. Sn Gournale und Beit: 
fcriften legte er überhaupt manche treffliche Sdee nieder 
und diefe feine Thätigkeit, ſeine Theilnahme an der Dages- 
und Beitliteratur bilbet bie Periode der beginnenden Reife. 


1) Scr. I, 275, 


fiinftes Bud). 
Die Periode der beginnenden Keife. 


Sechszehnles Kapilel. 
Der Buchhalter. 


„Sie haben Recht“, ſchreibt Mendelsſohn an den 
Herrn von Breitenbauch am 19. April 1757, ymein Leber 
in bem Reiche der Gelehrfamfeit hat eben nidt lange ge- 
dauert. Aber ganz todt bin id) nod) nicht! Ich bin jest 
vielmebr in meiner Berwandlung, und wenn diefe vor— 
fiber ift, wer weif, ob ic) nicht gar algdann nod) Flügel 
haben werbe.4 1) Mit welchem Beifall die erften ſchrift— 
ftellerifchen Verſuche aud) aufgenommen wurden, fiber den 
engen Kreis feiner Berliner Freunde und einiger auswär— 
tiger Bekannten trugen fie feinen Namen nidt. Seine 
„Geſpräche“ und die ,Briefe fiber die Empfindungen” 
waren anonym erfdienen, ohne fic) zu nennen lteferte er 
feine Beitrdge gu den Yournalen, weil es in feiner Abſicht 
lag, „Niemanden aufer ſehr wenigen Freunden fiir etwas 
mehr als einen Buchhalter beFannt gu fein.“ %) 

Der Philofoph und Aefthetifer war feines Faces ein 
Budchhalter. Mit dem gu Anfange des Sabres 1754, wenn 


1) Sdhr. V, 413. 2) V, 412. 
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nidt früher erfolgten Cintritte in die Bernhard fhe Seiden- 
waarenfabrif war iiber feinen ferneren Lebenslauf entfchieden 
und der Plan, den er wobl in jiingern Jahren gehegt hatte, 
feine Kenntniffe gu verwerthen und Rabbiner zu werden, 
voliftandig aufgegeben. Ueber die Wahl feines Berufed 
wollen wir uns nicht in Vermuthungen einlaffen; wer 
weif, ob nicht dig lange genug ertragene Abhängigkeit der 
einjige Grund war, daß er fid) nad) einer freten unab- 
hangigen Stelung, nad) einer Unabbdngigfeit fehnte, wie 
fie nur der Raufmannéftand bietet. Rabbiner wollte er 
nidjt werden, nicht weil ihm die nöthigen Kenntniſſe ab- 
gingen, welche zur Befleidung eines fo wiirdigen Amtes 
erforderlid) waren: er war talmubifch gebildet, ſchrieb ein 
trefflides Hebräiſch und lebte ftreng religiös, was bedurfte 
e8 mehr um mit den polnifden Rabbinern concurriren ju 
fénnen? Aber die Verfommenbeit, in der er fein Volk 
ſchmachten fab, die hierarchiſche Gewalt, welche die dama— 
ligen Führer deſſelben an ſich riſſen, der Gedanke, daß 
ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ihn als Rabbiner für 
etwas Anderes könnten gelten laſſen, als er ſeiner Lebens— 
weiſe und innerſten Ueberzeugung nach war — alles dieſes 
ſchreckte ihn ab und bewog ihn, ſich „hinter ſeine Bücher 
und in ſein Comptoir zurückzuziehen.“ 

Bernhard hatte allen Grund, mit Mendelsſohn, dem 
Budbalter, eben fo zufrieden zu fein, wie er e8 mit Men— 
delsſohn, dem Hauslebrer, war. Der junge Mann hatte 
anfangs feine liebe aft, ſich in die neue Stellung erft 
bineinguarbeiten. Sm Winter 1755 war er von Morgens 
acht bis Abends neun an den Schreibtifd) gebannt; er ar— 
beitete daran, „ſich für ben Gommer ein wenig von den 
Gefchaften losreifen zu finnen.”“ 1) Yn der Bhat wurde 
ſeine Stellung bald eine leichtere. Schon im Mar, 1756 


1) Scr. V, 19, 
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meldete er feinem effing, daß er künftigen Sommer in 
feiner Lebensart die Aenderung treffen werde, „zu welcher 
er ihm fo oft gerathen habe. Sd) arbeite nicht ldnger in 
dem Comptoir als fechs Stunden, von adt Ubr Morgends 
bis zwei Uhr Nacdmittags. Alle fibrigen Stunden find 
fiir mich.” *) 

Aud) feine duferen Verhaltniffe geftalteten fid) allmälig 
sum Beffern. Sm Gommer 1757 lebte er fchon wie ein 
tidtiger Berliner mit aller Bequemlichfeit auf feinem 
Garten. „Ich habe einen fiberaus ſchönen Garten, darin 
Sie logiren fonnen. Er ift von Herrn Nicolai feinem nicht 
weit abgelegen und Sie finnen alle Bequemlichkeiten darin 
haben, die Sie nur wünſchen. Ich fomme alle Abende 
um feds Ubr heraus und werde blog von etnigen meiner 
Freunde begleitet, die Sie gewif nicht ftiren werden. ?) 
Regelmafig des Morgens um feds Ubr ftellte er fich bet 
feinem Freunde Nicolai zu gemeinjamer Vhatigkeit ein. *) 

Gr hatte fid) aud) fchon ein kleines Sümmchen erfpart 
und war im Stande, feine armen Freunde aus peinlichen Ver— 
legenheiten zu ziehen. Als Leffing in eben diefer Zeit mit 
fchwerer Noth yu fampfen hatte, ftand thm der Freund 
mit Allem zur Seite, was er das Seine nennen fonnte. 
Nicht ohne Bedauern hatte er in Erfabrung gebracht, daß 
der Bedrangte eigenniibigen Bekannten mehr Dienftfertig- 
feit zugetraut hatte, alg ihm. „Wie hatten Sie fic fonft 
entſchließen können“, fcbreibt er ihm vorwurfsvoll4), , lieber 
M. M. verbunden zu fein, als mir Gelegenheit zu geben, 
Shnen zu dienen.” Wenige Monate fpdter nahm Leffing 
auc) wirklich feine Gitte in Anſpruch; er erfudte ibn um 
ein Darlehn von ſechszig Thalern. Sechszig Thaler waren 
nun allerdings fiir den Guchhalter feine kleine Gumme. 
Mit der Freimithigkeit wabhrer Freundfdaft meldete er thm, 


1) Shr. V, 29. 2) V, 112. 3) V, 117. 4) V, 115. 
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daß er ſechszig Shaler unmöglich auf einmal zahlen könne. 
„Ich kann Ihnen jetzt, ohne die geringſte Beſchwerlichkeit, 
dreißig Thaler, und irgend in vier Wochen noch dreißig 
Thaler ſchicken, wenn es Ihnen ſo gefällt. Ich würde auch 
heute das Geld mitgeſchickt haben, wenn man nicht ſeit 
geſtern den Weg von hier nach Leipzig für unſicher hielt. 
Seien Sie alſo ſo gütig, allda durch Jemanden dreißig Thaler 
auf mich aſſigniren zu laſſen, entweder an Herrn Voß oder 
fonft einen Kaufmann allhier. Ich zahle contant; mit den 
fibrigen dreifig Thalern müßte es alédann nod) einige 
Woden Anftand haben. Gie fehen, daß id) fein Bedenfen 
trage, Shnen dadsjenige abzuſchlagen, was mir befchwerlic 
fallt”.1) Die zweite Anweifung auf Voß blieb nidt aus, 
freilid) bemerfte der Ausfteller in feinem Avis, daß Men- 
delSfohn nidt gehalten ware, fie angunehmen, wenn es 
feine. Umftdnde nicht erlaubten. ,Gie miiffen, um mir 
eine Gefalligfeit zu erweifen, fic) nicht in Verlegenheit 
fegen, das will td) durchaus nicht.“2) Und als Voß die 
Anweifung prafentirte, — war Mendelsfohn’s Kaffe leer, 
aber er verfprad, die Summe binnen vierzehn Tagen ge- 
wif zu bezablen, ein Verſprechen, bad er aud) unfeblbar 
bielt. 3) 

Jedenfalls hatten fic) die dufern Verhaltniffe Mendels- 
ſohn's Dderart geftaltet, daß er rubig und zufrieden hatte 
leben fonnen, wenn nidt fein nad) Wiffen diirftender Geift 
ihm das Gefchaftsleben verleidet hätte. Cin Gelehrter 
ift felten ein guter Geſchäftsmann. Mendelsſohn Flagte 
unaufhörlich über Gefchafte und wurde ob der Klagen eine 
Zeit lang nie recht froh. Welche Unjufriedenheit fpridt 
fid) in dem Briefe an Leffing vom 27. Februar 1758 aus.4) 

„Ein guter Buchhalter ift gewiß ein feltenes Geſchöpf. 
Er verdient die größte Belohnung, denn er muß Verftand, 


1) Schr. V, 128. 2) V, 132. 3) V, 133, 4) V, 149. 
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Wik und Empfindung ablegen, und ein Klow werden, um 
richtig Buc ju führen. WGerdient ein ſolches Opfer yum 
Beften der Finanzen nidl die gréfte Belohnung? Wie 
id) heute auf diefen Cinfall fomme, fragen Sie? Sie 
fonnen e8 wohl unmdglid) errathen, daß mir des Herrn 
yon Kleiſt neue Gedichte dazu Anlaß gegeben haben. Ich 
lie® fie mir des Morgens um 8 Uhr fommen. Ich wollte 
unferm lieben Nicolai eine unvermuthete Freude damit 
maden und fie mit thm durchlefen. Allein id ward ver- 
bindert. Die ungeftiimen Leute! Was bringt Er, mein 
Freund? Und Sie, Gevattern? Und Er, Gefelle? Laffen 
Sie mich heute, id) fann nicht. „Sie haben ja nicht ir: 
gend Feiertage?“ Das wobl eigentlicd) nicht, aber id) bin 
franf. Gs verfchlagt Shnen ja nichts Kommen Gie 
morgen wieder. Diefe Leute waren gefallig, allein mein 
Principal war e3 nicht. Sch befam Arbeit bis gegen 
Mittag. Go) las indeffen unter der Arbeit hier und da 
ein Fleckchen, und da merfte ich es, wie ſchwer es if, 
Empfindung zu haben und ein Budbalter ju fein. Ich 
fing an in Handlungsfachen ſchön zu denfen und madte 
in meine Bücher eine von den Schönheiten, die man von 
einer Ode ju rühmen pflegt. Gd) verwiinfchte meinen 
Stand, fchidte die Gedichte unferm Esquire (Nicolai), der 
von feinen Geldern lebt, ba, nicht ohne Meid! und ward 
verdrießlich.“ 

Er beneidete den Freund wahrlich nicht um fein Ver— 
migen, wohl aber um vie giinftige Lage, welche es ihm 
miglid) machte, ſich ungeftdrt den Wiffenfchaften hingeben 
zu können. Das war es gerade, was ihm feblte und was 
ibm feinen Stand unertrdglid) madte. Ware ihm nur mehr 
Muße zum Studiren geblieben, ,er ware glücklicher gewefen als 
der weife Memnon, bevor diefer fein Geld, feine Unfduld und 
feine Augen verlor.” 1) So aber folgte er mit innerm Wider⸗ 

1) Sadr. V, 270. 
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ftreben§ der Nothwendigkeit, denn Nothwendigkeit nannte 
er jede Beſchäftigung, die mit den Neigungen ſtreitet, und 
noch in ſpäteren Jahren hören wir ſeine Klagen über die 
„Laſt von tauſend unangenehmen Geſchäften“, über „die 
vielen gedankenloſen, ermüdenden und dummmachenden 
Dinge“, und über den , Mangel an Beit für ſeine Studien.“!) 
nw Die Gefchafte! die laftigen Geſchäfte!“ jammert er in 
einem Briefe an. Leffing im Jahre 1763,%) „ſie drücken 
mid) 3u Boden und verzehren die Krafte meiner beften 
Jahre. Wie ein Laftefel ſchleiche id) mit befdwertem Rücken 
meine Lebenszeit hindurch, und zum Ungliid fagt mir die 
Gigenliebe ins Obr, daß mid die Natur vielleicht gum 
Paradepferd gefchaffen hat. Was iff gu thun, mein Lieber 
Freund? Wir wollen uns einander bedauern und zufrieden 
fein. Go lange die Liebe gu den Wiſſenſchaften nicht er- 
Faltet, baben wir nod eine gute Hoffuung.4 

Und diefe Liebe hatte von dem jugendlicen Feuer 
nod nichts verloren. Die drei Freunde, Leffing, Mendels- 
fobn und Nicolai, ftanden damals in der vollen Kraft 
jugendlicer Frifche, fie waren alle drei voll Wabhrheitsliebe 
und Gifer, alle drei unbefangenen Geiftes und batten Feine 
‘andere Abſicht, als die deutfche Literatur neu gu beleben 
und deutſches MNationalgefiihl zu ‘weden und zu heben. 
- Bu diefem Zwecke verbanden fie fic alle drei zu gemein— 
famen fritifden Unternebmungen in Zeitſchriften und Jour- 
nalen. 


Stebengehutes Kapitet. 
Der Fournalift und Kritifer. 


Sn den Beitfcdriften, welde Mendelsfohn’s Freund 
Müchler theils felbft redigirte, theils mit Beitrdgen unter- 


1) Schr. V, 270, 346. 2) V, 471. 
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ftiiste, trat er zuerft mit Fleinen Urbeiten auf. Diefe feine 
fritheften literarifden Produfte aus den Jahren 1751 bis 
1756 wdren mit den verſchollenen Ephemeren der Beit 
langft in Vergeffenheit gerathen, hatte nicht Müchler felbft 
fie bald nach) bem Vode des Freundes gefammelt und der 
Machwelt erhalten. Auf befondern Werth können dtefe 
jugendliden Erzeugniſſe feinen Anfprud) machen; es find 
moralifhe Betrachtungen, welche nur zu ſehr den Geſchmack 
der Zeit verrathen, in welcher fie entftanden find. Wohl 
aber verdient ger Umftand Beadtung, daß es fic Men— 
delSfohn ſchon damals angelegen fein lief, hebräiſche Pro- 
dufte in deutſcher Ueberfebung dem deutfden Publifum 
befannt gn maden. Stücke aus Henini Bedrafi’s „Prüfung 
der Welt” und die trefflide Elegie R. Jehuda Halevt’s, 
yon der ein Göthe behauptet: ,e8 iff eine Gluth der 
Sehnſucht in diefer Clegie, wie in wenig Gebdidten“, !) 
erfcienen im Sabre 1755 in einer von Müchler heraus- 
gegebenen Zeitſchrift. 

Durd Leffing wurde er nun aud) fiir den Aufbau bie 
deutſchen Literatur gewonnen. 

Um die deutfde Literatur von den Schlacken fremd- 
artiger Elemente ju fdubern, hatte fic) Leffing ſchon im 
Sabre 1755 mit thm zur Herausgabe einer Wochenſchrift 
vereinigt, welde den Vitel: „Das Befte aus fclechten 
Büchern“ fiihren follte. Das erfte Stück war bereits fer- 
tig. „Sie follen in acht Tagen den erften Bogen davon 
fehen”, heißt e8 in dem erften Briefe Leffing’s an Men— 
delSfohn. „Schicken Sie mir alfo Shre Recenfion von der 
Pjychologie mit nddftem. Haben Sie fonft noc etwas, 
fo legen Gie es bei, desgleiden fragen Sie aud) bet dem 
Herrn D. Gumperz, dem id) mein ergebenftes Compliment 
made, in meinem Namen nach. Wielleicht, daß auch er 


1) Uns Herder’s Nachlaß, 1, 130. 
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nod) etwas gemadt hat.” 1) Mendel8fohn hatte feine Ar- 
beiten eingeſchickt, wie fid) aus folgender unter den 
Papieren Leffing’s vorgefundenen Notiz ergiebt. ,Mein 
Sreund Mofes hatte mir ein Paar ſchöne Beitrdge aus 
einigen fdlechten Gompendien der Carteſianiſchen Philo— 
fophie gegeben, von welchen id) bedauere, daß ic) fie nicht 
mehr 3u finden weif.”2) Das Unternehmen unterblieb 
jedod), weil er vermuthete, daf ihm die Fortfebung ju 
fchwer werden würde. 

Die Begriindung einer neuen Zeitfdhrift war dem an- 
dern Freunde Mendelsfohn’s vorbehalten, an den fich 
eigentlich die ganze Anftalt des Fritifehen Journalismus in 
Deutfdland knüpft. Nicolai entſchloß fic) 1756 zur 
Herausgabe einer „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 
und der freien Künſte“ und forderte Mendelsſohn, der ſich 
damals, wie Leſſing halb ironiſch bemerkte, „von einem 
Metaphyſiker in einen Bel-esprit ausdehnte”,3) zum Mit— 
arbeiter auf.4) Sn der Folge wurde er aber nicht allein 
Mitarbeiter, er nahbm den lebbhafteften Antheil an dem Un- 
ternehmen, erwartete mit Nicolai fehnfudtsvoll die Aus— 
Hangebogen des erften Heftes der in Leipzig unter Leffing’s 
Aufſicht und Redaction gedrudten Bibliothef und galt ge- 
wiffermafen alg die Seele einer Stiftung, welche, wie 
Danzel behauptet, eins der größten Verdienfte des Stifters 
ift. Sie machte ndmlicd in doppelter Beziehung Cpode 
in der deutſchen Literatur; etnerfeits war fie die erfte lite- 
rariſche Zeitſchrift von Bedeutung, die nicht von dem all— 
mächtigen Gottſched ausging und geradezu Front gegen 


1) Str. V, 7. 

2) K. Leffina, Leffing’s Leben, 1, 162. 3) Schr. V, 41. 

4) V, 32. „Unſer Freund hat” mid) ſogar gum Mitarbeiter an 
ſeiner „Bibliothek“ gewablt, aber ich fürchte, er wird unglücklich ge- 
wablt haben”. 
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ihn machte, andrerfeits zog fie guerft die ſchönen Künſte 
in das Gebiet der allgemeinen Bildung. 

Es ift nicht gu viel behauptet, daß die , Bibliothek, 
fo lange fie von Nicolai herausgegeben wurde, zum größten 
Theil Mendelsfohn ihr Beftehen verdankte. Kein Stück 
erfchien, welded nicht Beitrdge von ihm enthielt. Sn 
diefem Sournale verdffentlichte er die meiften feiner afthe- 
tifhen Abhandlungen und lieferte mehrere größere Recen— 
fionen, oft von dret und vier Bogen, tiber neue englifche 
Productionen, wie Lowth’s Vorlefungen von der heiligen 
Dichtkunft der Hebrder, Akenſide's Ergötzungen der Ein— 
biloungstraft, fiber die philofophifche Unterfuchung des Ur— 
fprungs unferer Ideen vom CErhabenen und Schönen, 
Pope's Schriften u. A, 1) Mecenfionen, in denen er gewiffe 
allgemeine, aus den anerfannten Meifterwerfen, zumal der 
Alten, abgezogene Regeln auf die befonderen Fale anwandte. 

Sobald Mendelsfohn Miene machte, fic) von der , Bie 
bliothek“ zurückzuziehen, lief fte der Herausgeber auch fallen. 
Gie hatte faum das erfte Jahr erlebt, als Mendelsfohn 
thr den Abfchied xu geben befchlof. „Herr Nicolat Fann 
verficjert fein, daß id) die fchinen Wiffenfchaften nächſtens 
abdanke,“ kündigte er Leffing fdyon im November 1757 
an.?) Diefer, welder da’ Journal von Anfang an nidt 
in feinem Ginne fand, beftdrfte ihn in feinem Vorhaben, 
denn er meinte, ,den ſchönen Wiſſenſchaften follte nur ein 
Theil unferer Sugend gehdren, wir haben uns in wide 
tigeren Dingen zu üben“, 3) und fo war auch der Entſchluß 
Nicolai’s alsbald gefaßt, die Bibliothek fallen gu laffen. 

Gr traf Anftalten su einem neuen Unternehmen, das 
eine wahrhaft revolutiondre Bewegung hervorzubringen bez 
ftimmt war und dem aud) Mendelsfohn wie Leffing ihre 


1) Die Beitrage Mendels ſohn's zur Bibliothek ſind geſammelt, 
Schr. 1V, 1, 157—496. 


2) V, 138. 3) V, 140. F 
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Hilfe nicht verſagten. Dieſes Unternehmen ſind die berühm— 
ten „Literaturbriefe“. Sie wollten die neueſte deutſche Lite— 
ratur einer gründlichen Prüfung unterwerfen; Kampf gegen 
alles Veraltete, Mittelmäßige und zumal gegen alles Geiſt— 
loſe war ihr Loſungswort. Sie beugten ſich vor keiner 
Autorität, fürchteten keinen Namen, waren auf Niemand 
geſtützt als auf die Wahrheit der Gace und thre eigene 
unbefangene Kritif, und nahmen im Kleinen eine Stellung 
ein, nicht unähnlich jener, welche gur felben Zeit Friedrich 
der Grofe auf dem grofen Vheater der Politik behauptete. 

Bon Mendelsfohn, der fic) damal8 mit der Idee trug, 
philofophifche Briefe zu fchreiben, mag fiir die Darftellung 
die Briefform in Vorſchlag gebracht worden fein. In Brie- 
fen an einen tm §elde verwundeten befreundeten Offizier 
wollte man die bedeutendften feit dem VBeginn des Krieges 
hervorgetretenen Erſcheinungen der Literatur befprechen; 
Leffing dachte dabei an feinen Kleiſt, Mendelsfohn an Niez 


_mand anders alé an feinen beften Freund Leffing. „Sie 


miiffen alle Briefe fiber die Literatur, welche nicht gan; 
{eer von neuen Gedanfen find, anfehben, al8 wenn fie an 
Sie gerichtet werden”, fcreibt er ihm am 11. Februar 
1761. „Für meinen Theil Fann ic) Sie verfidern, dag 
id) webder den eingebildeten Offizier, nocd) das PYublifum 
in den Gedanfen habe, fo oft ic) nicht blos abfchreibe, ſon— 
Dern gu denfen wage. Sie find der Mann’ den id) anz 
rede und deffen Urtheile id) meine unreifen Ginfalle un— 
terwerfe.”1) Die Briefe follten wöchentlich erfcheinen, die 
Mamen der BWerfaffer geheim bleiben; folche Anonymitat 
war damals ſehr beliebt. 

Die Literaturbriefe find die widtigfte und folgenreichfte 
Erſcheinung nicht nur der deutfchen Fournalifti€, fondern 
der deutſchen Literatur überhaupt. Entftanden in einer Beit 


1) Schr. V, 160; val. VI, £27. 
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voll gehobener Stimmung der Gemiither, find fie felbft, 
um mit Stabe yu reden,1) in ihrer ſchwungvollen Kühn— 
heit ein treues GSpiegelbild Ddiefer tapfern und Friegs- 
luftigen Zeitſtimmung. Sn thnen gewann die deutfdhe 
Kriti— den männlichen Ernft, der auf den Kern und das 
Wefen der literarifden Erfcheinungen eingeht und das Ur— 
theil über diefelben nicht nad) Einzelnheiten, fondern nad 
dem Ganjen des Werkes bemift. Die Ungriindlidfeit und 
Oberfldchlidfeit des Wiffens und der Studien, die Nach— 
laffigteit in der Behandlung ber Sprache, die ſeichte Viel— 
fchreiberet der gedanfenlofen und arbeitſcheuen Mittelmäßig— 
feit wollten fie aufdeden und verbannen. Indem fie von 
dem feichten Wik und der Oberflächlichkeit der Franzoſen 
und von dem Sprachverderb deutſcher Schulmeifter ablei— 
teten, wollten jie die Glatte der Ginen, fo wie die Griind- 
lichfeit ber Underen beibehalten wiffen. „Ich bin fo une 
finnig nicht”, lautet Mendelsfohn’s Bekenntnif, ,, die ftrenge 
Methode und die Gründlichkeit an unferen deutſchen Schrift— 
ftellern gu tadeln, oder gu verlangen, daß fie von diefer 
Strenge der Welt zu Gefallen nur das Minbdefte vergeben 
follten. Der Schriftſteller muß erft an die Forderungen der 
Wiffenfchaft und hernad) an die Bequemlicfeit der Lefer 
denfen. Gene gehen vor, weil der Lefer felbft verpflidtet 
ift, thnen feine BequemlichFeit aufjuopfern.... Mich dünkt 
immer, wenh unfere Gchriftfteller die Schul-Ctiquette ver= 
geffen und fich einen freiern ungegierten Bon angewshnen 
wollten, fo würde der allgemeine Beifall, den fie verdie= 
nen, nicht ausbleiben.# 2) 

Der neue Boden, auf deffen Gewinnung es Mendels= 
fohn wie Leffing mit den kritiſchen Literaturbriefen abge— 
feben hatte, war fein anberer, al8 der Boden fiir eine im 
wabren Ginne nationale, d. h. eine eigenthümlich deutfche, 


— — — 





1) Stahr, a. a. O. l, 170 ff. 2) Sdhr. 1V, 259 f 
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aus dem innerften Wefen und Leben der Natur hervor- 
gebende Literatur, in welcher fid) dad geiftige Wefen und 
der Lebensgehalt der Gegenwart rein und unbefangen ab- 
ſpiegeln follte. Mendelsfohn half dem Freunde treu, den 
Augiasftall der deutfden Literatur griindlich reinigen; er 
ſchleuderte die zündenden Blige feiner Kritif befonders gegen 
die hochgelehrten Manner, welde fic) Weltweife dünkten 
- und philofophifde Compendien, Lehrbiicher, Cinleitungen 
in die Welt fcicten: die philofophifchen Briefe hatte er 
zu liefern verfprocen. Gleich der erfte Brief, in weldem 
er es mit deutlichen Worten ausfprad, daß die neueften 
philofopbhifhen Schriften der Deutſchen kaum den Namen 
philofophifdhe Schriften verdienten, mufiten den Duſch, 
Dreier, Schade, Crufius, Lieberkühn und wie die armen 
Giinder weiter heifen, Feinen fleinen Schreck einjagen. 
„Sorgen Sie nicht! Sie follen zeitig genug mit unferen 
neuen Weltweifen befannt werden. Gie werden zeitig genug 
pas traurige Gdaufpiel, eine Wiffenfchaft in ihrem Ver— 
fall erbliden; und eine ſolche Wiffenfchaft, in welcher wir 
vor furjem fo widtige Progreffen gemadt, in welder 
Deutfdland die gréften Manner aufsuweifen hatte: eine 
Wiffenfcaft, die dem unbeftimmten Nationalcharafter der 
Deutfdhen etwas Cigenthiimliches zu geben ſchien. Die 
Kinigin der Wiffenfchaften, die fich fonft aus Herablaffung 
ibre Magd nannte, ift jest, dem Wortverftande nad, gu 
ben niedrigften Mägden heruntergeftofen worden. Die 
arme Matrone! fagt Shaftesbury; man hat fie aus der 
gtofen Welt verbannt und auf die Schulen und Collegien 
verwiefen. Nunmehr hat fie aud) diefen ftaubigen Winkel 
rdumen miiffen.... Der Schauplag ift ledig und dem 
Anfceine nach wird Crufius bald der Weltweife nad der 
Mode werden.” 1) 


1) Schr. IV, 1, 499. 
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Deutſchland national zu heben, das wahre Selbſtgefühl 
feiner Nation gu ftdrfen, lag ihm in feinen Kritifen befon- 
derS am Herzen. Er fonnte e8 dem fo hod von ihm ver- 
ehrten Winkelmann nicht verzeihen, daß er fid) auf den 
Umgang mit Gardindlen fo findifd viel gu Gute that und 
auf jeden deutſchen Profeffor mit folder ſchnöden Verach— 
tung herabſah.) Menbdelsfohn, der heimathlofe Jude, fuchte 
den Deutfchen gu Gemiithe yu führen, was ein Vaterland 
liberhaupt fei und worin ded deutſchen VBaterlandes Vor— 
sige eigentlich beftehen. „Deutſchland“, ruft er aus, ,bat 
fic) von feinen Nachbarn den gerechten Vorwurf zugezogen, 
daß es bfters fiir feine eigene Ehre allgu forglos fei. Aus 
feinem faltfinnigen Betragen zu urtheilen, follte man faft 
vermuthen, es wiffe den Werth der grofen Geifter nicht 
yu ſchätzen, die es in feinem eignen Schooße verbirgt. 
Leibniz und Newton, deren unfterblider Ruhm bis in die 
fpdteften Seiten dauern wird, lebten gu einerlei Zeit und erz 
weiterten die Grengen der Wiffenfchaften gleichfam mit ver- 
einigten Kraften. Der grofe Newton ftarb, und es ift be- 
fannt, mit weldem Pompe, mit welchen faft königlichen 
Ehrenbezeugungen fein Leichnam beigelegt worden fei. Der 
wenigftend eben fo grofe Leibniz verfchied und ward nidt 
wiirbiger beerdigt, als der fdlechtefte Cinwohner einer 
Stadt, deffen VGerluft man nicht weiter verſpürt, als an 
dem Tiſche, wo er gegeffen hat. Ga was nod mebr ift, 
vielleidht bat der Herr von Fontenelle dieſem grofen Deut— 
ſchen eine würdigere Lobrede gebalten, als alle feine Mit— 
biirger, die nod) dazu in gewiffem Verſtande feine Lehr— 
linge waren.“ 2) 

So mögen in jener Zeit aufer Leffing wohl Wenige 
gefprocen haben. 

Darum aber, weil er die deutſche Nation heben und 


1) Uns Herder’s Nachlaß, Il, 225. 2) Ser. IV, 1, 262: 
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ihr ein Recht auf Selbftgefiiht geben wollte, war er ftreng 
gegen die, welde es an Fleiß und Gründlichkeit feblen und 
fid) die Nachäfferei der Auslander gu Schulden kommen 
liefen. Dabei erfannte er das Gute an, wo er es fand, 
ermunterte durch Lob, wo er ein ehrliches Streben entdecte, 
denn er fritifirte nicht, um fic) in gelehrte Zweikämpfe eine 
sulaffen, um Recht gu behalten, fondern nur durch Blos- 
legung des Mangelhaften Vollfommenes ju erzielen, um 
Gedanfen, Sprache und Stil Deutlichfeit, Reinheit und 
Kraft zu geben. Er lobte einen Zimmermann, Sfelin, Lam— 
bert, er tadelte Wieland, der ein Thomfon werden könnte, 
tadelte die allgemein gefeierte Karſchin, „die nidt den mine 
deften Begriff vom dem Ideal einer Ode beſitzt“, denn , wer 
die Ehrbegierde hat, Schriftfteller gu fein, mug fid) aud) 
als Schrifeſteller beurtheilen laſſen“, ) er tadelte fogar Frie- 
drich den Grofen. 


Achtzehntes Kapitel. 
Mendelsfohn und Friedrid) der Große. 


—- Bu ben’: enthufiaftifehen Preufenfreunden und gu den 
blinden Gerehrern Friedric) des Grofen gehörte Mendels- 
ſohn nun eben nicht. Wie hatte er aud) einen Monarden 
lieben können, der die Ausbreitung und Vermehrung der 
Yuden in feinem Lande geſetzlich verbot und feine Abnei- 
gung gegen die jüdiſchen Unterthanen fo bdufig an den 
Bag legte! Der fcandalsfe Procef, welchen Voltaire, des 
Königs Liebling, mit tem Berliner Juden Hirſch fiihrte, 
und der dem fcbriftftellerifchen Regenten feldft zu einer Ko- 


1) Schr. 1V, 2, 424, 
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mödie Stoff bot, vermehrte feine Abneigung gegen die jü— 
difhe Nation nod im dem Maaße, daß er in einem Edikte 
yom 28, Augujt 1752 die in feinem Lande anſäſſigen Juden 
auf eine gewiffe Anzahl Köpfe reftringirte; „ſobald diefe 
Anzahl tiberftiegen wiirde, follten die geringften und lieder- 
lidften aus der Judenſchaft ihres bis dahin gehabten 
Schutzes obnerachtet aus dem Lande gefchafft werden;” 
neue Subdenfamilien follten fid) unter keinem Vorwande ein— 
ſchleichen und anfegen. 1) 

Es laGt fid) venfen, daß eine folche fdymadvolle Un— 
terdrückung einen Mendelsfohn micht mit Liebe für Friedrid 
erfiillen forte. War ihm die freie Denkweiſe des Königs 
doch fonft zur Gentige beFannt! Als er nad) der Schlacht 
bet Roßbach „des lieben Frieden&” willen, eine Dankpre- 
digt hielt, wunderte er fich felbft darfiber, Daf es nun ſchon 
fo weit gefommen fei, daß er einen Konig lobe.%) Diefe 
wenigen Worte verrathen feine politifche Gefinnung, fiber 
welche er fich, vorfichtig wie er war, nie ausfprad. Selbſt 
gegen feine intimften Freunde beobadhtet er in diefer Bez 
ziehung, in feinen Kreifen wenigftens, ftrenges Stillſchwei— 
gen, und bdtte er vermuthet, daß feine Correfpondeny je 
der Oeffentlichkeit würde übergeben werden, er hatte ficer 
die Stelle nidt niedergefchrieben, in welcher er feine Anz 
fit fiber den fiebenjabrigen Krieg zu verſtehen giebt. 
„Kommen Sie xu uns!” ruft er Lefjing im Sanuar 1757 
zu. Wir wollen tn unferm einfamen Gartenhaufe vergeffen, 
daß die Leidenfthaften der Menſchen den Erdball verwiiften. 
“Wie leicht wird es uns fein, die nichtswürdigen Streitig- 
feiten der Habſucht gu vergeffen! “ 3) 

Und doc wagte es Mendelsfohn, der audslandifde, 
faum geduldete Jude, die Gedichte des grofen Königs in 
ben Literaturbriefen gu tadeln! 


1) Anualen der Juden in der Mar! Brandenburg, 283. 
2) Shr. V, 139. 3) V, 71. 
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Als nämlich Friedrid) im Fabre 1760 feine bis dabin 
nur dem Bertrauen der Freundfehaft geweihten Gedidte 
eines gefährlichen in Frankreich veranftalteten Nachdrucks 
wegen aller Welt tberlaffen mußte, gab Mendelsfohn von 
dieſen Poésies Diverses in den Literaturbriefen eine Beur- 
theilung, welche ein nicht geringes Auffehen erregte. Man 
erfundigte fic) nach dem Recenfenten und erfubr, daß der 
Heine Defjfauer Jude es fei. Es ift ein Meifterfti von 
Recenfion! Er liefert in dem Cingange derfelben ein Bild 
des Königs, welches, frei von aller Schmeichelei, in weni— 
gen treffenden Zügen den ganzen Charakter deffelben zeich— 
net. „Die Nachwelt”, heift es darin, wird das Vergniigen 
haben, den Helden und den Landesvater, den fie in feinen 
Sffentliden Bhaten nicht genug wird bewundern können, 
bier in féinen Ergötzungen als den liebendwiirdigften Pri- 
patmann fennen 3u lernen. Raum ift den Pflichten des 
Regenten in ihrem weiteften Umfange Genüge geſchehen, 
fo legt er Krone und Scepter und den 3wang der Majeftat 
por dem Bhrone der Weisheit nieder, und begiebt fid in 
den Fleinen Zirkel von Freunden, ift felbft der zärtlichſte 
Freund, der angenehmfte Gefellfchafter, der giitigfte Haus— 
herr und der ftrengfte Sittenrichter ; verabfcheut den Schmeich— 
ler, züchtigt den Wolliiftling, ſcherzt über den Ungufriedes 
nen, beftraft feine eigenen Fehler, und haßt Miemanden 
alg den Vyrannen und den Heudler, die penne ber menſch⸗ 
lichen Gltickfeligfeit.4 1) 

Ließ er fo dem Regenten und vielfeitig gebildeten 
Manne, der zum grofen Verlufte fiir die deutſche Sprache 
fic der franzöſiſchen in feinen Schriften bediente, alle Gee 
rechtigfeit wibderfabren, fo fonnte er dod die in den Epiſteln 
an Marfhall Keith und an Mauypertuis, den frither genann- 
ten Prdafidenten der Afademie, ausgefprodene philofophifde 


1) IV, 2, 67 f. 
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Anſchauung nicht ohne ernfle Rüge paffiren laffen. Beide 
Gedichte nahm er fiir Nachahmungen des Lucrex und 
driidte fein Erſtaunen dariiber aus, die Gründe des epifu- 
räiſchen Philofophen in dem Munde eines Friedrich's anzu— 
treffen. Die Griinde, die der König wider die Unfterb= 
lidfeit der Seele vorbringt, ſchienen ihm fo unerbheblid 
und machten, wie er fic) ausdriidt, fo ſchlechte Figuren, 
daf fie faum beantwortet gu werden verdienen! Ja Men- 
del8fohn ging in feiner Aufrichtigfeit nocd) weiter und be- 
hauptete geradezu: „Mich dünkt, ein Friedrid), der an der 
Unfterblichfeit srveifelt, ift eine bloße Chimäre, ein vieredter 
Birkel oder ein rundes Viereck!“) 

Diefe Recenfion benuste ein frdmmelnder charafterlofer 
Prediger, Mamens Juſti, welder 1771 als Staat8gefan- 
gener in Küſtrin ftarb, als gtinftige Gelegenbeit, fid) an 
den Literaturbriefen ju rdchen. Seine Pfalmen weren in 
den Briefen fcharf beurtheilt und deshalb reichte er bet 
bem Staatérathe die Anflage ein de8 Gnhalts: „Es er- 
fceine in Berlin eine ſchändliche Schrift, Briefe die neue— 
fte Literatur betreffend, in denen ein Jude in einem Auf— 
fage wider den Hofprediger Cramer die Gottheit der 
chriftliden Religion, aud) die Chrfurdt gegen des Kö— 
nigs allerhöchſte Perfon durd) ein fretes Urtheil über dite 
Poésies Diverses aus den Augen gefegt habe”. 2) C8 erfolgte 
fofort durch den Generalfidfal das Verbot der Literatur- 
briefe, und Mendelsfohn war auf dem beften Wege ein 
Martyrer der Kritik su werden. Der Fleine freche Gude 
wurde aufgefordert, an einem Gonnabend in Sansſouci ju 
erfdheinen. Der arme Mann erfchraf nidt wenig und 
fonnte nichts thun alé gehorchen. Mach eingeholter Erlaub- 
nif des Rabbiners fubr er am beftimmten Tage nad Poté- 
bam. 3u Fuß ging er durch das Vhor in die Stadt. Cin 


1) Schr. 1V, 2, 70 ff. 2) Preuß, Friedrid) der Grofe, Ill, 257, 
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Sunfer, der wohl auf feiner Wachfiube niemals die , Briefe 
iiber die Empfindungen” gelefen haben modhte, fragte den 
Gintretenden, fobald er hörte, daß e8 ein Jude mit Namen- 
Mendelsfohn ware, unter einigen foldatifdhen Fliden, wie 
er in aller Welt gu der Ehre fame, an den Hof gerufen 
xu werden. Worauf ihm der Vefragte in feiner Angft die 
biogenifche Antwort gab: „Ich fpiele aus der Taſche.“ 
„Das ift was anders”, fagte der Sunfer, und lief den 
Vafchenfpieler Mendelsfohn ohne Weiteres paffiren, da er 
Mendelsfohn den Pbhilofophen wielleicht nod) lange würde 
inquirirt haben. 1) 

Mendelsfohn wurde nun vorgelaffen, und alé man 
ihn fragte, ob er der Verfaffer der Recenfion fei, ver— 
theidigte er fid) auf folgende Art: „Wer Verſe mad, 
fchiebt Kegel, und wer Kegel fchiebt, er fei wer er wolle, 
Konig oder Bauer, mus fic gefallen laſſen, daß der 
Kegeljunge fagt, wie er fchiebt.“2) Dads Gleichnif ges 
fiel, man erftaunte ob der Befcheidenheit und Satyre, die 
Viteraturbriefe wurden wieder fret gegeben, und der Konig 
war mit der Recenfion zufrieden. Wenino, ein italienifcer 
Kaufmann, der mit Gelehrten der Hauptftadt verkehrte und 
aud) bet Hofe Zugang hatte, überſetzte fie ins Frangofifche 
und tiberfandte fie bem Könige. 

Dock war vielleicht die nddfte Folge-diefes kritiſchen 
Ausfalls, daß Friedrich die Privilegien eines Schutzjuden 
dem armen Recenfenten mehrere Sabre vorenthielt. 

Da Mendelsfohn Fein geborener Preuge war, fo fonnte 
er nad) dem Juden-Reglement von 1750 nur unter dem 


1) Fedderfen und Wolfrath, Nachrichten von dem Leben und Enre 
qutgefinnter Menfchen (Halle 1790), 154. Mendelsſohn fol diefe Bee 
gebenbeit felbft erzählt haben. Mengel hat (deutfche Literatur J, 269) 
wohlweislich Mendeléfohn’s Antwort verdreht und ihm andere Worte 
in den Mund gelegt. 

2) K. Leffing, Leffing’s Leben, 1, 207 f. Sulamith, Neue Folge, 
9, Sabrg. ©, 187. 
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Schutze eines anfaffiger Fuden im Lande bleiben. Der 
Marquis do’ Argens, ein hodft gefdlliger Frangofe, der als 
Philoſophiſcher Gefellfchafter Friedrich's in Potsdam lebte 
und Mendelsfohn ſehr wohl fannte, mit thm aud verfebrte, 
vernabm einft zufällig, daß fremde Suden nidt im Lande 
bleiben dürften. „Aber“, fagte er, „notre cher Moise trifft 
diefes dod) nicht?” „O ja!“ war die Antwort, ,er wird 
blos geduldet, weil er im Dienfte des Fabrifanten Bern- 
hard ftebet. Wenn diefer ihn heute entlaft, und er kei— 
nen andern Schutzjuden findet, der ihn in Dienft nehmen 
will, fo wiirde die Polizei ihn gwingen, nocd heute die 
Stadt zu vetlaffen.” Der Marquis war von diefer Lage 
der Sache aufs Aeuferfte betroffen und wollte nicht glauben, 
daf ein fo weifer und gelehrter Mann, den jeder Rechtſchaffene 
hochſchätzen müßte, täglich in der Gefabr fein follte, ſich auf 
fo niedrige Weife behandelt gu fehen. Er ſprach dariiber 
mit Mendel8fohn. Diefer bebraftigte e& und fagte: „So— 
frate3 bewied ja feinem Freunde Kriton, daß der Weife 
fchuldig ift gu fterben, wenn es die Gefebe des Staated 
fordern. Sch muß alfo die Gefebe des Staates, in welchem 
ich lebe, nod) fiir milde halten, daß fie mid) blo3 austrei— 
ben, im Falle mid in Ermangelung eines andern Sdug- 
juden aud) nicht ein Brbdeljude fiir feinen Diener erklä— 
ten will.” D'Argens, der eifrigfte und dienftfertigfte Freund 
aller Gelebrten, wollte fofort daritber an den König ſchrei— 
ben. Mur mit Mühe brachte man ibn davon ab, weil 
man vorausfah, daf jest — es war im Jahre 1762 wäh— 
rend des Krieges — nicht die rechte Zeit fein würde. 
Mad) erfolgtem Frieden dachte der Marquis felbft daran 
und verlangte, Mendelsohn follte eine Bittſchrift auffesen, 
die er felbft itbergeben wollte, obgleich er fid) fonft mit der- 
gleichen Dingen nicht befaBte. Anfangs wollte ſich Men— 
delsfohn nidt dazu verftehen. Gr fagte: „Es thut mir 
weh, daB id) um dad Recht der Eriften; erft bitten foll, 


* 
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welches das Recht eines jeden Menſchen ift, der als rubiger 
Biirger lebt. Wenn aber der Staat tiberwiegende Griinde 
hat, Leute von meiner Nation nur in gewiffer Anzahl auf- 
zunehmen, welches Vorrecht fann ic) vor meinen fibrigen 
Mitbriivern haben, eine Ausnahme gu verlangen?* In— 
deffen ftellte Mendelsfohn’s Freund thm wor, daß er es 
fiir das Wohl feiner Familie thun follte, und fo fcrieb 
Mendelsfohn folgende aus den Acten gezogene Bittſchrift: 
„Ich habe feit meiner Kindheit beftandig in Cw. 
Majeftdt Staaten gelebt und wünſche mid) auf immer 
in denfelben niederlaffen ju fonnen. Da ic) aber im 
Auslande geboren bin und das nad) bem, Reglement er- 
forderlidje Vermögen nicht befige, fo erfiihne id) mid 
allerunterthdnigft ju bitten, Cw. Majeftdt wollte aller- 
gndbdigft geruben, mir mit meinen Nadfommen Dero 
allergnädigſten Schutz nebft den §Freiheiten, die Dero 
Unterthanen ju geniefen haben, angedeihen zu laffen, 
in Betradt, daß id) den Abgang an Vermögen burd) 
meine Bemiihungen in den Wiffenfchaften erfebe, die fic 
Ew. Majeftdt Protection zu erfreuen haben.“ 
Der Marquis gab diefe Vorftelung felbft dem Könige 
im April 1763, aber MendelSfohn beFam keine Antwort. 
Wir, fo erzahlt Nicolai, waren Alle dariiber betroffen und 
der fonft fo fanfte Mann war hierüber ziemlich empfindlid 
und machte ung, die wir ihn gu dem Schritte verleitet 
batten, einigermafen Gorwiirfe. Die Sade blieb fo, weil 
Mendelsfohn auf feine Weife weiter einen Schritt thun, 
aud) nichts dariiber an den Marquis gelangen laffen wollte. 
Diefer erfubr jufallig, daß Mendelsſohn's Bittſchrift 
feinen Erfolg gebabt und daß der Konig. nidt geant- 
wortet habe. Gr war darüber duferft entriiftet und als 
er Denfelben Abend gum Könige fam, fing er (don beim 
Cintritt in bas Zimmer an zu fcelten. Der RKinig, 
der nicht wufte, was er wollte, begeigte ihm fein Befrem- 
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den. „Ach!“ rief der Marquis aus; ,Sire! Sie find dod 
fonft gewobnt, Wort zu halten. Nun habe ich einmal Et: 
was von Shnen gebeten, nicht fiir mic), fondern fiir den 
wiirdigften, rechtfchaffenften Mann, Sie verfprachen mir, es 
xu gewähren, und hernach thun Sie e8 doch nicht. Nein, 
das iff gu arg! 4 
Der Konig verficerte, Mendelsfohn habe das Schutz— 

privifegium erhalten, der Marquis aber betheuerte, er fet 
auf feine Bittſchrift ſogar ohne Antwort geblieben. Endlich 
fand es fic), daß ein bloßes Mißverſtändniß bei der Sache 
war. Der Konig behauptete, die Bittfehrift miiffe durd 
einen ungewöhnlichen Zufall verloren gegangen fein. Men— 
veldfohn folle nur noc) eine Supplik einreichen, fodann 
wolle er dad Privilegium auszufertigen befehlen. , Gut”, 
fagte der Marquis, „ich werde Bhnen felbft eine machen, 
verlieren Sie fie aber nicht wieder.” Moſes ſchrieb auf 
wiederholtes BWerlangen des Marquis am 12. Juli 1763 
die Bittſchrift noch einmal, und d'Argens fligte unter ſei⸗ 
nem eigenen Namen hinzu: 

„Un Philosophe mauvais catholique supplie un 

Philosophe mauvais protestant de donner le pri- 

vilége a un Philosophe mauvais juif. I! y a trop 

de Philosophie dans tout ceci que la raison ne 

soit pas du côté de la demande.“ 

Mun erhielt Mendelsfohn das Privilegium unterm 

26. October 1763. Die Chargenfaffe verlangte von ihm 
verordnungsmäßig Tauſend VBhaler, welche ihm der König 
im Sabre 1764 erlieB. Die Bitte jedoch, das Privilegium 
auf feine Nachkommen auszudehnen, ſchlug er ihm ab, wies 
wobl er ihn als Gelehrten ſchätzte und bewunbderte.!) | 


1) Schr. 1, 49 ff. Mendelsfohn ſcheint Friedrich nod im Fabre 
1771 gefprohen gu haben. In einem Briefe vom 31. October 1771. 
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Neunzehnkes Kapitel. 
Heirath, 


Cine ſchöne glticfliche Beit war fiir Mendelsfohn ver— 
floffen. Gr hatte nun wieder das Glid gehabt, drittehalb 
Sahre mit feinem beften Freunde .in der engften Verbindung 
vertrauteften Umgangs und gemeinfamer geiftiger Intereffen 
zu verleben, e8 waren das die Sabre, an die fic) die Freunde 
nocd) lange mit Entzücken erinnerten. 

Gegen Ende des Jahres 1760 verließ Leffing Berlin. 
Die Nothwendigkeit hatte ben noch immer unverforgten 
Mann dazu getrieben, als Gecretair des Generals Tauen— 
zien nad) Breslau überzuſiedeln. 

Mendelsfohn fiihlte ſich verlaffen, der befte Freund 
war ihm entriffen. Mitten in der grofen Stadt lebte er 
„wie in einer Cinfiedelei”, und was feinen Aufenthalt nocd 
einfamer madte, war, daß der als Ichthyologe ſpäter fo 
berithmt gewordene Blod 2), an deffen Gefellfchaft er fic 
gewöhnt hatte, sur felbigen Zeit dte Univerfitdt Frankfurt 
bezog. 3) 

Der Gedanke, daß er Niemand angebhirte, befchaftigte 
ibn ſchon lange, und an Sabbath: und Fefttagen mehr als 
fonft. Solche Tage, an denen die reine Freude in den jü— 
difchen Kreifen in fo trauter Weife fid) Fund giebt, waren 
fiir ihn feine Freudentage. Auf den Gefichtern feiner thn 
umgebenden Glaubendgenoffen malte fic) Frohfinn und 


fragt effing feinen Bruder Karl: „Was macht unfer Mofes? Fit 
er gefund? Oat er blos Fritſchen oder aud) den König nod gee 
ſprochen?“ Leffing’s Werke, XU, 316, 

2) Bloch Hlieh auch [pater der Freund Mendelsſohn's, er ftarb gu 
Karlsbad am 6. Anguft 1799 und wurde in Lictenftadt begraben. 
Gampe war bei feinem Leichenbegängniſſe gugegen. Orient, Literatur: 
blatt, 1840, No. 28. 3) Sadr. V, 159. 
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Heiterfeit, in der Bruft des alleinftehenden Mannes regten 

fic) Gefühle des Schmerzes, und in einer Stunde mifmii- 

thiger Stimmung ſchrieb er feinem Leffing die oft gemiß— 

deuteten Worte: ,Wenn Sie wliften, daß wir act Feiertage 

gehabt haben, in welchen man, wie Sie wiffen, ju nichts 
anders Luft hat als verdrieBlid) gu fein. 1) 

In diefer Einſamkeit fand die volle grofe Liebe end— 
lic) Cingang in feinem liebebediirftigen Herzen. Cr hatte 
das ein und dreifigfte Sabr überſchritten und dadte nun 
ernftlid) daran, dem ebelofen Stanbde gu entfagen, ein Haus 
zu griinden. Gr febnte fic) endlid) auch nad) Rube, wußte 
er eS dod, ,daf am Ende e8 nur dads hduslice 
Leben iff, in welchem der Menſch Glück und Berubhigung 
findet, daß felbft das Unangenehme und Befchwerliche ded 
hdusliden Standes, wenn wir zu gewiffen Jahren gelan- 
gen, weniger Fürchterliches für uns hat, alg das Vacuum 
eines ehelofen Standes.“?) 

Mendelsfohn fah in der Wahl feiner Lebensgefabhrtin 
nicht auf das Glänzende oder Michtglangzende der äußeren 
Umftdnde. Gobald fic) ihm der Weg zeigte, auf weldem 
er mit Ehren durchzukommen Hoffnung hatte, fobald er 
nur nothdiirftig fiir feinen Unterhalt geforgt zu haben 
glaubte, trat die Natur in das Recht wieder ein, aus wel— 
dem Kleinmuth und Aengfilidfeit fie verdrdngt hatte. 
Modte ihm auch hin und wieder der Gedanke gefommen 
fein, eine der reichhen Berlinerinnen ju heirathen, welde 
ihm, dem feltenen hoffnungsvollen Manne, verfdiedene Male 
angetragen worden waren, fo blieb er dbennod feinem Grund— 
fage treu, ,auf Ddiejenige Verbindung gu beftehen, welche 
mit feinen Neigungen am beften tibereinftimmte. “ 3) 

Mendel8fohn heirathete aus Neigung. Im Mai 1761 
unternahbm er eine Reife nad) Hamburg und verliebte fid 


1) Schr. V, 89. 2) V, 671. 5) Sehr, V, 672. 
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Sromet Gugenheim, „ein blaudugiges Madden“, die Tochter 
de Abraham Gugenheim in Hamburg, wurde feine Braut. 
Leffing war der erfte, bem er einige Tage nach feiner Rück— 
Fehr die freudige Mittheilung feiner Gerlobung machte. 
„Unſer Briefwechſel ift lange genug unterbrochen gewefen4, 
fdreibt er thm im Sunt 1761; „ich muß ibn nunmebr er- 
neuern. Ich wiirde nimmermehr fo lange haben ſchweigen 
können, wenn id) nicht eine Reife nad) Hamburg gethan 
hatte, die mich in taufend Berftreuungen verwidelt hat. 
3d habe das Bheater befucht, ic) habe Gelehrte fennen 
fernen und, was Sie nicht wenig befrembden wird: id habe 
die Thorheit begangen, mich in meinem dreifigften 1) Sabre 
yu verlieben. Sie lachen? Smmerhin! Wer wef, was 
Shnen noch begegnen Fann? Vielleicht ift dads dreifigfte 
Nahr das gefährlichſte und Sie haben dieſes ja nod) nicht 
erretht. Das Frauenzimmer, das ic) zu heirathen Willens 
bin, hat fein Vermögen, iff weder ſchön nod) gelehrt und 
gleichwohl bin icy verliebter Ged fo ſehr von ihr einge- 
nommen, daß ich glaube glücklich mit ihr leben zu können. 
An Unterhalt, hoffe ic, foll es mir nicht feblen, und an 
Mufe zum Studium werde ich mir es gewif nicht feblen 
laffen. Zum Hodyeitsfarmen follen Gie nod ein ganzes 
Nahr Zeit haben, aber algdann muß Ihre reimfaule Mufe 
die ftaubige Leier wieder ergreifen; dent wie könnte id 
unbefungen Hochzeit machen 2?) 


Fromet Gugenheim befaf in der Bhat fein Vermögen, 
fie war nicht ſchön, nicht liebendwiirdig, nicht gebildet, nichts— 
deftoweniger erfiillte fie fein großes Herz, mit der zärtlich— 
ften Liebe. Wie voller Empfindungen ift folgender Brief, 





1) Diefe Angabe muß entweder als ein ungefabrer Anédrud oder 
als cin Gedächtnißfehler angefeher werden, vgf. V, 423, wo and nace 
getviefen ift, daß diefer Brief an Leffing im Juni 1761 geſchrieben 
wurde. 2) Schr. V, 165, 


Kayferling, Mendelsſohn. 9 
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den er etwa feds Woden nad feiner BVerlobung, am 
29. Suli 1761, an feine Braut ridtete: 1) 
„Allerliebſte Fromet! 

Ich habe in Ihres Vaters Schreiben eine Entdedung 
gemacht, die mid) nicht wenig vergniigt. Der giitige Mann 
verſichert mid), feine Tochter Fromet fei eben fo ſchön als 
tugendhaft. Was meinen Sie? Man fann das einem ebhr- 
licen Manne auf fein Wort glauben? Der gute Herr 
Abraham Gugenheim muß doch wiffen, daß die Philofophen 
aud) gern was Schönes haben. Dod das mag er mir 
verzeihen. Sd) fenne feine Fromet beffer als er. Sie ift 
ſchön, aber fo ſchön nicht als fie tugendbaft ift, fo ſchön 
nicht als fie zärtlich iſt. Gd) beneide Sie, liebfte Fromet! 
um die glückliche Urt, wie Sie Shre fanfte Liebe auszu— 
driiden wiffen. Ihre fleinften Briefe find voller Zärtlich— 
Feit, voller Empfindungen. Die Sprache des Herzens ift 
Ihre natiirlidhe Sprache, und Ihre edlen Gefinnungen ver— 
treten die Stelle des froftigen Wikes, dadurch Andere ihre 
Briefe fo haplid) entftellen. Fahren Sie fort, liebfte und 
zärtlichſte Fromet! mich mit Ihren liebenswiirdigen Briefen 
zu vergniigens id) merfe, daß es mir faft unmöglich wird, 
einen Pofttag nicht zu ſchreiben oder einen Pofttag obne 
Shre Briefe vergniigt zu fein, und was ift der Menſch, 
wenn er nicht vergniigt iff? Mein, fo lange wir uns ge- 
trennt feben müſſen, wollen wir uns fo oft als mdglid 
Gelegenheit geben, an einander zu denfen. Es macht mir 
fein geringed Vergnügen, wenn ich denfen fann, jest liest 
Fromet meine Briefe, jest ſchreibt Fromet an mich, jest 
ift fie verdrießlich, daß fie geftért wird, und jetzt freut fie 


2) Das Original diefes hier gum erften Male verdffentlictern 
Briefes in hebräiſchen Sharafteren und auf eine Papierforte gefdrieben, 
weldhe man damals Poftpapter nannte, befindet fic) im Beſitze des Herrn 
Salomon Jaffe in Pofen, welder es mir mit danfendwerther Bee 
reitwilligfeit sur Berdffentlidung überließ. 
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fis, daß thr ein Ausdrud gelungen. — Gie laden, mein 
Herr Doctor! und werfen mir vielleicht abermals vor, id 
fet verliebt? Mun ja, ic) geftehe es. Habe id) denn nicht 
jederzeit Darnad) geftrebt, Shonen nachzuahmen? 

Adieu, meine Liebe! Griifen Sie mir Ihre Freundin, 
die mid mit einem Schreiben beehrt, das ihrer Denfungs- 
art Ehre macht. 

: Jn inniger Liebe Shr 
Moſes Deffau. 

Meine Empfehlung an Herrm De Caftro und an den 
Herrn Bode. : 

Ich wollte an den Herrn Doctor!) mit diefer Poft 
apart ſchreiben; ic) merfe aber, daß e8 nicht angeben wird. 
Haben Sie die Gewogenheit, mic alfo zu entfchuldigen; 
id) befomme fo eben Gefchafte.# 

Leider find uns aus dem ein volles Jahr wabhrenden 
Brautftande ju wenig Briefe — aufer dem hier mitge- 
theilten nur nod) drei — aufbewahrt, als daß wir ein Bild 
yon der Geliebten zu entwerfen im Stande waren; es 
muß aber eine brave, biedere Frau gewefen fein, wenn fie 
das Herz eines Mendelsfohn ,in Empfindungen zu zer— 
laſſen“ und ihn gu bewegen vermodte, mit ihr das Lebens— 
geſchick zu theilen. 


1) Dieſer Doctor iſt der Doctor Pauli, einer der früheſten Be— 
fannten Mendelsfohn's in Hamburg. Der Fleine Bauguer Naumann 
wohnte eine Zeit fang bei ihm und verfchaffte Mendelsfobu ſchon im 
Sunt 1757 Gelegenheit, mit diefem fonderbaren Menſchen in Corres 
fpondeng gu treten (V, 111). Ju einem Briefe Leffing’s an Mendelss 
fohn heißt e8 von ibm (V, 113): ,Den Doctor Pauli habe ih die Ehre 
perſönlich gu fennen. Gang Hamburg hielt ibn, als id) da war, fir 
einen wirdigen Gandidaten ded Tollhauſes, und man jab-mid mit ſehr 
zweideutigen Augen an, als ic) mich Demohngeachtet mit ibm in ein febr 
weitlinfiged, ernfthaftes Gefprad einließ.“ 


9 * 
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Diefer Briefwedhfel, um dod) auch von ihm ein Wort 
qu fagen, dreht fid) um ganz alltägliche Dinges eben fo 
wenig wie in der Correſpondenz zwiſchen Leffing und feiner 
Eva Konig findet fic) hier Etwas von jener thranenz 
firdmenden Weichlichkeit, won jener künſtlich gefteigerten 
Ueberſchwänglichkeit des Ausdruds und von jener wider- 
lichen ſchwärmeriſchen GSentimentalitat, welche uns in an— 
deren Briefen diefer Art fo oft entgegentreten. Mendelsſohn. 
ift in feinen Briefen an feine Braut ganz er felbft, diefer 
fröhlich fcberzende Mann voll Wis und Laune. Weld) un— 
widtige Dinge er in diefen Briefen zur Sprache bringt! 
Sn dem einen Schreiben vom 2. October 1761 gibt er ihr 
eine fection über die Perriide, der er fic) von feinem 
dreifigften Sabre bis etwa zehn Sabre vor feinem Vode 
felbft bebdiente, und fcblieBt mit den Worten: ,Wenn id 
das Glück haben werde, die Ehre der Perriiden wider Sie 
miindlid) zu vertheidigen, fo hoffe ic) Shren Beifall.4 *) 
Gin anderes Mal fcherzt er fiber die Verszierungen, mit 
welden feine Geliebte die Laubhütte ſchmückt, und in einem 
dbritten Schreiben berubigt er fie über den vorjabrigen 
Befud der Ruffen in Berlin. „Nur nicht fo dngftlid, 
liebe Kind! Die Furdht vor den Ruffen ift verſchwunden, 
und wir leben Gottlob! vergniigt. Und den fchlimmften 
Fall vorausgefest, wenn wir aud einen feindlichen Befud 
befommen Hatten, fo ware ic) immer gang unerfchroden 
bierg geblteben. Man ftellt fid) das Ding fchredlicer vor, 
als es in der Bhat iff. Die Leute, weldye flüchten wollen, 
leben in grofer Unrubes fie ftehen beſtändig wie auf dem 
Sprung und geniefen die gegenwartige Stunde nidt. In— 
deffen ift diefe Moral für dieſes Jahr Gottlob! nist mehr 
néthig. Und wenn id) flüchte, fagen Sie, foll id) Sie 
nidt im Verdacht haben, daß Sie mid) aus Eigennutz 


1) Sr. y, 419. 
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dazu beredet. Gut gegeben! Wenn Sie diefes Cigennus 
nennen, fo muß td leider gefteben, daß id febr eigenniigig 
bin, denn id) werde Sie gu einer andern Beit febr inftdndig 
bitten, ja nirgend anders als ju mir nad) Berlin zu 
kommen; bedenfen Sie, wie intereffirt!4 ‘) 

Zugleich mit diefem Briefe überſchickte er feiner Ge— 
liebten die gerade erſchienenen „Philoſophiſchen Schriften“, 
wie er die früher von und betrachteten gefammelten Ab— 
handlungen betitelte und denen er, freilich nur in febr 
wenigen Eremplaren, ein Blattchen an Freund Leffing hatte 
vordruden laffen. Diefer fah fid) nämlich in Breslau mit 
einem Male in einen ,Wirbel von leeren gefellfchaftlicben 
Vergnügungen hineingezaubert”; die Abende, ja ganze 
Nächte verbrachte er mit den Offizieren am Pharaotiſche, 
wie er denn dem Spiele bis gu feiner Ueberfiedlung nad 
Wolfenbiittel aud) fehr sugethan blieb. 

Wen mußte diefe neu aufgetauchte Neigung mehr be- 
unrubigen, al3 feinen Moſes, der ein gefchworener Feind 
jedes SpielS war, weil es ,in feinen Augen nit einmal 
das leidige Verdienft hatte, die Beit gu verkürzen.““) Er 
hatte ihm mebrere Briefe gefchrieben, hatte thn durch den 
beiderfeitigen Freund, den damals im Geſchäfte feines Oheims 
Ephraim Veitel thatigen Dichter Ephraim Kuh, einen ge- 
borenen Breslauer, mehrere Male warnen laffen; die Briefe 
- blieben unbeantwortet, die Ermahnungen undberückfichtigt. 
Da madte er fih einen Spaß, wie er feiner Fromet fchreibt, 
und richtete an den Freund, ,den Herr Mofes Weſſely 
aud) kennt“, folgende gedruckte Zueignungsſchrift: 

„Zueignungsſchrift 
an einen ſeltſamen Menfden. 3) 
„Die Schriftfteller, die das Publicum anbeten, be- 

1) Gir. V, 419. 2) V, 174. 

3) Die Ueberſchrift enthbute Mendelsſohn einer Fabel Licht. 
wehr's; veral. effing’s Sr. Xl, 455. 
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Flagen fic), e6 fet eine taube Gottheit; es laffe fid) ver- 
ehren und anflehen; man rufe von Morgen bis an den 
Mittag, und da ware Feine Stimme nocd) Antwort. Ich 
lege meine Blatter 3u den Füßen eines Götzen, der den 
Gigenfinn hat, ebenfo harthirig gu fein. Sd) habe ge- 
rufen und er antwortet nidt. Sebo werflage id) ihn 
vor dem tauben Richter, dem Publico, das febr oft ge- 
rechte Urtheile fallt, ohne zu hören. 

„Die Spotter fagen: Rufe laut! Er dichtet, hat gu 
fchaffen, ift über Feld oder fchlaft vielleidht, daß er er- 
wache! — O, nein! Dichten Fann er, aber leider! will ja 
nicht; reifen möchte er, aber das Fann er nidt. 3um 
Schlafen iff fein Geift zu munter, und zu Geſchäften 
gu faul. Sonſt war fein Ernft das Orakel der Weifen, 
und fein Gpott eine Ruthe auf dem Mien der Thoren; 
aber ibt iff da8 Orafel verftummt und die Narren troben 
ungesiidtigt. Er hat feine Geifel andern Handen 
iibergeben, aber fie firetchen gu fanft, denn fie fürchten 
Blut xu fehen. — Und er, 

yloenn er nicht hort, noch fpricht, nicht fühlt, 

Noch fieht, was thut er denn? — Gr fpielt.“ 4) 

Mendelsfohn durfte fic) dem Freunde gegenitber einen 
folden Spaß wobl erlauben. Damit er nicht befannt 
werbde, erfucht er ſeine Braut, fie mochte das Blättchen 
fiir fid) behalten und nicht wegfommen laffen. „Auch die 
Berfe, die id) Shnen in Shr Eremplar fcrieb, find nur 
fiir Gie, denn’, fiigte er hingu, „ich weif, daß Sie mit 
meiner fcblechten Poefie gufrieden find.“ 2) 

Mendelsfohn blieb, feinem Vorſatze gemäß, ein volles 
Jahr verlobt; gab es ja noc fo Mancherlei yu ordnen, ebe 
er fein blaudugiges Madden heimfiihren fonnte. Wor 


1) Danzel a. a. O. 1, 469. 2) Sehr, V, 421. 
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Allem mufte er fiir eine auSsreichende Eriftens forgen. Die 
glänzenden Vorſchläge, welche ihm der Miingunternehmer 
Ephraim Veitel machte, um thn fir fid) zu gewinnen, wies 
er ab, weil er in feiner ftrengen Rechtlichkeit die ganze 
Unternehmung fiir unmoralifd hielt und diefe dem Gemein- 
wohl nachtheilige Sache feines Privatnubens willen nicht for- 
bern belfen wollte. ‘) Er hatte fic) an feine Beſchäftigung im 
Bernhard jdhen Fabrifgefhafte allmalig gewöhnt, fo daß er 
den Entſchluß fafte, mit Bernhard feften Contract zu ſchließen. 
Diefes gefchah denn auch Ende des Jahres 1761. Widerwär— 
tigfeiten verfchiedener Arten triibten damals feinen Sinn und 
migen ihn gu den klagenden Worten veranlaft haben: , Wer 
ein menſchliches Her; hat und die Seinigen mit ihrer Tugend 
darben fieht, zu einer Zeit, da die verworfenften Buben in 
ihrem Ueberfluffe faft erftien; wer diefed fieht, und aus 
Mitleiden fic) fdymiegen und ein Fleiner verdchtlicher Schmeich- 
ler werden muf: mit welchen Augen fann ein folcher den 
Mufen oder der Freundfchaft unter die Augen treten und 
ibres freien und edlen Umgangs geniefen?“2) 

Anfangs Sunt 1762 hatte er das Biel feiner Wiinfche 
erreicht. Sn der Geburtéftadt feiner Braut feterte er feine 
Vermählung, xu der ihm Abbt ſchon am 28, April gratus 
lirt,3) und an eben diefen Freund richtete er als gliclicer 
Gatte bald nad feiner Rückkehr folgende Worte: „Seit 
einigen Woden habe ic feinen Freund gefprocen, an 
feinen Freund gefchrieben, nicht gedadht, nicht gelefen, nicht 
geſchrieben, nur getdndelt, gefchmauft, heilige Gebräuche 
beobadtet, mid bald hier, bald da zur Schau ausftellen 
laffen und unter taufend andern vielbedeutenden RKleinig- 
feiten meine Zeit hinbringen miiffen. Denn die Stunde 
ift gefommen, mein befter Freund! welde mir die Mufe 


1) K. Leffing, a. a. O. 1, 216. 2) Schr. V, 245, 
3) Abbt's Correfpondeng, 98, 
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deS Abalardt Virbii (Hamann) längſtens angefiindigt hat. 
Gin blaudugiges Madden, das ich nunmebr meine Frau 
nenne, hat das eidsfalte Herz Ihres Freundes in Empfin- 
dungen zerlaffen und feinen Geift in taufend Zerftreuungen 
verwidelt, aus welchen er fic) nunmebr nad und nab 
wieder loszuwinden ſucht.“ 1) 

Gr hatte ,nad feiner Denkungsart glücklich gehei— 
rathet”2) und allen Grund, feine Wahl eine recht glückliche 
gu nennen. Blieb Fromet an Bildung auc weit hinter 
ihrem Gatten zurück, wie fie aud) an Liebendwiirdigfeit 
ihm nicht ähnlich war, fo tritt fie uns doch alé eine jener 
biedern und gefinnungstiidtigen Frauen entgegen, weldhe 
das Gli ihrer Gatten und ihrer Familie bildeten. Wie 
fchlicht und einfach fie überhaupt gewefen, zeigt folgended 
Schreiben, welches fie am BWorabend des MNeujahrstageds 
5526 (Geptbr. 1765) an eine in Leipzig wohnende Freun— 
Din richtete: 3) 

„Meine werthe Freundin! 

Sc) bin von Shrer Gitte gu febr überzeugt, als daß 
ich denken werde, daß Sie böſe über mich ſein werden, 
weil ich Ihnen auf Ihren freundſchaftlichen Brief nicht 
geantwortet habe. Ich könnte Ihnen tauſend Entſchuldi— 
gungen anführen, die mich daran verhindert haben, aber 
ich bin nicht gewohnt, Etwas zu ſagen, was nicht die 
Wahrheit iſt, und die Wahrheit iſt (ich muß meine Schande 
nur ſelbſt geſtehen), ich bin eine faule Schreiberin; ich 


1) Schr. V, 259. 2) V, 171. 

3) Dicfer Brief, in hebraifthen Charakteren geſchrieben, befindet 
fih mit vielen anderen Originalbriefen Mendelsſohn's im Befigp der 
Familie Goldſchmidt in Caffel, fie wurden mir durch freundliche Bere 
mittlung des Hrn. Landrabbiners Dr. Adler in Gaffel sur Benugung 
geitellt. Bal. auch die Mittheilungen Adler's in Frankel's Monats— 
fhrift fiir Geſchichte und Wiffenfchaft des Gudenthums, VII, 100 ff. 
170 ff. 261 ff. 
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weif, Sie nehmen mir mein aufridtiges Geſtändniß nidt 
libel. 

Ueberbringer dieſes Briefes wird Ihnen zugleich das 
Geld (6 Thlr. 15 Sar.) fiir die Enveloppe guftellen; id 
muß nod einmal um Entfchuldigung bitten, daß id ed 
Shnen nicht ender (eher) gefchidt habe. Mein lieber Mann 
bat Schuld, er hat geglaubt, daß er es von dort Fann aus— 
zahlen laſſen, er hat aber Feine Gelegenbeit finden finnen. 
Sch bitte Sie nodmals, mir es nicht fibel zu nehmen. 

Sh muß ſchließen, weil den Augenblick der Feiertag 
angebt. Mit Wünſchung einer AO AanAT an Ste und 
Shren werthen Mann und Fhre lieben Sechwiegereltern, 
bin id 

Ihre 
ergebene Dienerin und Freundin 
Fromet, Frau des Moſes Deſſau.“ 

„An Herrn Student Bar) meine Empfehlung, id 
werde thm nächſtens felbft fcbreiben.” 2) 

Fromet blieb Mendelsfohn bis an den Tod eine treue 
Gefahrtin, und wie fehr fie von ihm geliebt wurde, finden 
wir in einem Briefe an Abbt vom 11. Juli 1766 in den 
febr bedeutfamen Worten ausgefprocen: „Ich habe beinabhe 
bie ganze Beit fiber in der duferften Gemiithsrube gelebt. 
Ich habe einen alten Water, ic) habe ein zartes Kind von 


1) Diefer Bir, ein Studiofus der Medizin und vielleidht ein 
Verwandter von Fromet, gab im Sabre 1765 Mendelsfohn's Commen— 
tar gu Maimuni's Logik gum giweiten Male in Berlin heraus. 

2) Diefem Shreiben feiner Frau fügte Mendelsfohn nod fole 
gende Worte hingu: 

„Ich begniige mich, wegen des eingehenden Feſtes fehr in Auſpruch 
qenommen, taufend Glückwünſche gum herannahenden Neujahrsfeſte 
ſowobl Ihnen als Ihrer lieben Frau, Ihrem Vater und Ihrer Mutter 
eine Einzeichnung und Beſiegelung zum — zum langen Leben 
und Frieden zu wünſchen. 

Moſes Deſſau.“ 
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einigen Monaten verloren; id) bin in Gefabr gewefen, 
meine Frau zu verlieren, die ich mehr liebe als Vater 
und Kind.“) 

Wahrlich fie verdiente dieſe Liebe! Wie hegte und 
pflegte ſie ihn während ſeiner mehrjährigen Krankheit! 
Gab es für ſie aber auch wohl ein höheres Glück, als die 
Frau eines Mannes zu ſein, deſſen Name mit den Edelſten, 
Beſten und Weiſeſten genannt wurde? 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die Preisaufgabe. 


In den erſten Flitterwochen nach der Hochzeit, mitten 
unter den tauſend Zerſtreuungen, die ihn kaum zu ſich ſelbſt 
kommen liefen,2) mar Mendelsſohn mit einer Arbeit be— 
fhaftigt, welche ihn gu einer hohen Stufe dffentlider Gel= 
tung und zu neuem Glanze erhob. 

Die königliche AFademie der Wiſſenſchaften hatte näm— 
lid) fiir das Jahr 1763 als Preisaufgabe geftellt: ,Ob die 
metaphyfifchen Wahrheiten einer folchen Evidenz fähig find. 
wie die mathematifcen”, ein Shema, das Mendelsfohn 
gang befonderé intereffirte, fo daß fein Entſchluß bald ge- 
faßt war, um den Preis zu arbeiten. Was fonnte ihm 
wohl erwünſchter fein, als fic) tiber die Methode fo wie 
fiber die Hauptlehren des von ihm ergriffenen Syftems 
einer Gefellfchaft gelehrter Manner gegentiber einmal aus- 
gufpreden. „Waͤre id) nicht von hduslichen Gefdaften 
unterbroden worden, fo hätte meine Abhandlung ſchon 
fertig und vielleidht fdon in eine andere Sprache überſetzt 


1) Schr. V, 362. 2) V, 1714. 
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fein können“, beift e8 in einem Schreiben vom 4. Sult 
1762, an bdenfelben mebrerwabnten Freund, mit dem er 
feit Kurzem in einem innigen Geifteéverfehr ftand, an 
Diefen jungen talentvollen und liebenswürdigen Abbt, deſſen 
Hreundfdaft ihm einige Sabre feinen Leffing erfebte. 

Niemand aufer Leffing war ihm fo theuer und Lieb 
alé Abbt. Sie waren fiir einander gefchaffen, fo ähnlich 
waren fie fic) in Unfichten und Beftrebungen. Wie Men- 
delsſohn hielt aud) Abbt, wiewohl felbft Univerfitdtslehrer 
— erft zu Franffurt, fpdter zu Rinteln — unendlich wenig 
pon der afademifden Gelehrfamfeit und von der ganjen 
pedantiſchen Sippfchaft der damaligen Profefforen; auch er 
gehirte Feiner Partei ausſchließlich ans; auch er blieb bet 
Feiner Fachwiffenfehaft ftehen: er griff bald nach) Metaphyfié 
und Mathematif, bald nad Staat8recht und Gefchidte; 
aud er hatte ein febnfiidtiges Verlangen nad) praftifcer, 
unmittelbarer Thatigfeit und hoffte von den Univerfitdten 
fortzufommen, aus der Theorie in die Praxis, aus der Lehre 
in das Leben ju treten. Menbdelsfohn liebte Abbt mit der 
ganzen Gluth ſeines empfindfamen Herzens, wie diefer mit 
feltener Hingebung an jenem fefthielt. Ihre fiinf Sabre 
lang unterbaltene Gorrefpondeng ift dag Denfmal einer 
echt philofopbifden Freundſchaft und verdient in der 
Bhat. den trefflichften Briefen der Weltweifen des Alter- 
thums an die Seite gefegt gu werden. Hier wedbfeln die 
tiefften Unterfucdungen mit den traulidften Herzensergießun— 
gen, häusliche Angelegenheiten mit Belehrung und Zuredt- 
weifung. *) 

Und diefer Freund follte der Kampfgenoffe Mendels- 
fohn’s fein. Edel und hochherzig benahmen fie ſich Beide. 
„Als id) aus Ihrem Schreiben erfah”, meldet ihm Men— 


1) Ueber Ubbt f. aud) Prug’s treffliche Ubhandlung, ,, Thomas 
Abbit“ in deſſen liter. Taſchenbuche, LV. 
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delsfohn, „daß Sie um den Preis fid) bewerben wollen, 
war mein erfter Cinfall, meine Arbeit einguftellen und das 
fertige Manufcript nad) Rinteln reifen zu laffen. Der Ge— 
danfe, daf meine WAusarbeitung mit der Ihrigen ringen 
follte, machte mid ſchüchtern. Jedoch der Rath unferes 
Freundes Nicolai und meine reifere Ueberlequng bewogen 
mid, diefen Entſchluß zu dndern. Ich geftehe 08, daß ih 
den Helden lieber nicht gefannt hatte, mit dem ich gu 
fimpfen habe. Da er fich aber einmal zu erfennen ge- 
geben hat, fo erfordern die ritterlidjen Gefebe, daß ich auch 
meinen Helm aus den Augen riide, und meinen Freund 
por dem 3weifampfe nod) einmal umarme. 3u Anfange 
des künftigen Sabres wollen wir unfere Waffen vertaufchen. 
Sch ſchicke Shnen meine Ausarbeitung, und Sie mir die 
Shrige, aber nicht eher, Damit wir uns einander nidt ver— 
wirren, und algdann das Vergniigen haben, zu fehen, was 
fiir Wege wir einfclagen, wenn wir, uns einander une 
befannt, fiber diefelbe Materie ſchreiben. Unterliege ich, fo 
ift es dod) mein Freund, der den Sieg davon tragt. Sie 
fehen, ich fpreche immer, alS wenn ic wiifte, daß Niemand 
um den Preis eifern könnte, als Sie und id.” 1) 

Diefe Zeilen machten auf Abbt einen fo tiefen Eindrud, 
daß er in feiner Antwort nur fein Bedauern ausdrücken 
fonnte, nicht feinerfeits Mendelsfohn’s Worte an ihn ge- 
richtet gu haben; „Sie haben Ales gefagt, was jetzt in 
diefem Briefe ftehen follte, fo daß ich mid) ſchäme, den 
Shrigen absufcreiben. 4 2) 

Verfprodener Maen itberfandte Mendelsfohn dem 
Freunde eine Abfchrift der Abhandlung.%) Aud an Leffing 
wurde fie zur Beurtheilung nad) Breslau gefchidt, und 
diefer ſprach fic) fo gtinftig daritber aus, daß der Verfaſſer 
ibm erwiderte: ,Gie urtheilen von meiner Abhandlung 


— — 





1) Schr. V, 261. 2) V, 265. 3) V, 272, 304. 


20. Ray.] Die Preisaufgabe. 141 


wie ein Bruder in Leibniz. Die Afademie wird vermuth- 
lid) anderer Meinung fein. Indeſſen habe ic) mein Loos 
immer eingelegt: Sunge fet nicht toll.” 1) 

MendelSfohn’s in deutfcher 2) Sprache eingereichte Ab— 
handlung ,Ueber die Evidenz in metaphyfifdhen Wiſſen— 
fhaften” 3) wurde von der Afademie in öffentlicher Sitzung 
gefront. Connabend den vierten Suni 1763 verfiindete 
die Berliner Zeitung: 

„Donnerſtag hielt die Afademie ihre offentlide Sigung. 
Den Preis erhielt der ſchon zur Gentige durch feine Schriften 
befannte hiefige Jude Moſes Mendelsfohn.4 

Ihm, dem feinen und eleganten Eklektiker, wurde der 
Preis, fünfzig Dufaten, ertheilt, wabhrend feinem Kampf— 
genofjen, deffen Ahhandlung an Scharfe der Beweisfiihrung 
die feinige weit iibertraf, nur das Acceffit guerfannt wurde. 
Gr trug fiber Feinen Geringeren den Sieg davon ald fiber 
ben Königsberger Philofophen Kant. Die Arbeiten Beider, 
fodter von der Afademie verdffentlidt und ins Lateinifche 
wie aud) ins Franzöſiſche tiberfest, zeigen in eigenthüm— 
lider Weife, daß der Frangofe Maupertuis, der da— 
malige Prafident der Berliner Afademie, auf dte beiden 
deutſchen Philofophen einen merfliden Einfluß geübt und 
ihnen gleichſam den Weg gezeigt hat, welchen ſie in ihren 
Arbeiten einſchlugen. 

Die Auszeichnung, welche Mendelsſohn durch die Lö— 
fung der Preisaufgabe, auf deren Inhalt wir noch ſpäter 
zurückkommen, zu Sheil wurde, und die AnerFennung, welche 
feine Schriften ihm verfchafften, trugen nicht wenig dazu 
bei, den befcheidbenen, fchiichternen jungen Mann im Ver— 





1) Shr. V, 170, 

2) Mendelsfohn wollte anfangs die Abhandlung ind Lateinifde 
fiberfepen laſſen (V, 261), unterließ es jedoch auf Abbt's Rath 
(V, 265), 

3) Berlin, 1763, 1786, Sar, ll, 1— 64. 
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trauen auf feine Kräfte und Fabhigheiten zu ftdrFen; fie er— 
muthigten ihn zur Gollendung eines Werkes, das feinen 
Mamen weit fiber Deutfdland’s Gauen trug. 

Che wir uns jedod) yur Betradtung diefes ſeines ge- 
‘feierteften Produftes wenden, können wir nicht umbin, einen 
Schritt riidwarts xu thun, um einen Augenblif bei dem 
Berhaltniffe su verweilen, in welchem er in feinen jiingeren 
Sahren zu feinen Glaubensgenoffen ftand. 


Linundzwanzigskes Kapitel. 
Mendelsfohn und die Fuden. 


effing hatte fic) in der ald junger Mann ausge— 
fprodenen Vermuthung nicht geirrts er fiirdjtete, die Juden 
würden feinen Freund nicht zur Reife und Geltung fommen 
laſſen. Gr hatte Recht. 

Mendelsfohn dachte ſchon früh daran, fiir die Bildung 
feiner Glaubendgenoffen thatig gu fein; fdon als Haus— 
lehrer (1750) ſchritt er zur Herausgabe einer moraliſchen 
Wochenfcrift. Er lieB, unterftiigt von feinem Freunde 
Vobias Boek, zwei Stücke derfelben unter dem Titel „Ko— 
heleth Muffor“,1) natiirlid) in hebrdifcher Sprache, erfcheinen, 
die Rabbiner erftidten das Unternehmen im Keime, weshalb 
wußten fie wahrſcheinlich felbft nicht; die unfchuldigen 
moraliſchen Auffage Fonnten ihren Cifer unmöglich ge- 
wedt haben. | 

Nach diefem erften miflungenen Verfuche ftand Men— 
del8fohn von dem Vorhaben ab, fiir feine Glaubensgenoſſen 


1) Die Stücke find wieder abgedrudt im Sammler 1785, 90 ff. 
93 f. 102, _ | 
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gu wirfen, er mied fogar eine Zeit lang fo weit möglich 
jeden Umgang mit ihnen, denn mit den Reicdhen hatte er 
fiberhaupt nicht gern zu fchaffen,!) und der Gebildeten gab ed 
nur wenige, denen er fic) hatte anſchließen Fonnen: Gumperz, 
die Joſephs, die Bernhards, junge Leute, die der allge= 
meinen Bildung nidt mehr ganz fern flanden, gebhdrten 
allerdings feinem Rreife an. Mied er aber auch) die Juden, 
fo vergaß er dod fein Sudenthum nicht; er wurjelte mit 
allen Faſern ſeines Snnern in feinem Glauben und lebte 
fireng nad) den talmudifden Satzungen. Einſt Fam der 
ſechs und zwanzigjährige Mendelsfohn zu Midler, mit dem 
er damals viel verEehrte, merfbar aufgebradt und erzählte 
ihm, daf er den Religionsfpstter Cdelmann2) eben verlaffen 
habe. Auf vielfache Cinladungen, die er von diefem Manne, 
„der eben fo viel Blei in feinem Gebirn als Cifen an 
feinen Stiefeln trug“,3) erhalten, fei er zu ibm gegangen, 
aber der Elende habe ibn mit den fadeften Sdeen de3 Un— 
glaubens unterbalten, und da er fic), feiner religidfen 
Grundfage wegen, geweigert habe, von dem Weine zu ge— 
niefen,*) den diefer „hölzerne“ Menſch ihm vorgefegt, fo 
habe er hören miiffen: „Wir ftarfen Geifter bediirfen ja 
keines Zwanges und können einzig unferer Neigung folgen. 
Gr habe daber fofort nad) feinem Hute gegriffen und fei 


1) Nak einem handſchr. aufbewahrten Briefe. 

2) Edelmann fiel, wie Mendelsfohn in einem Sdhreiben an Hen⸗ 
nings vom 29. Juli 1779 (Hdfebr.) ſich ausdrückt, als „ein unfduldiges 
Opfer der altdeutſchen Aufrichtigkeit.“ „Ich babe Edelmann, der unter 
einem andern Ramen bier [eben mupte, gefeben und gefprodhen. Ich 
kenne feine erbarmlichere Figur, als die, unter welder er ſich ſchüchtern 
ing Zimmer ſchlich, als er befiirchtete, gefanut gu werden.” 

3) Sadr. V, 11. 

4) G8 ift befannt, daß Mendel spoon felbft den Wein nicht trank, 

welden fein Bufenfreund effing ihm reichte. 
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gegangen, feft entfchloffen, nie wieder mit einem fo elenden 
Schwager Gemeinfchaft 3u haben. 1) 

Und dod) wurde feine Religiofitdt von einzelnen Fana— 
tifern in 3yweifel gesogen. Wie fonnten fie auc) anders 2 
Er las und ſchrieb deutfche Bücher — ſchon das reichte 
hin, thn al8 irreligidS zu verſchreien; in einer kleinen 
Handbibliothe®, welde er in feinem Comptoir aufgeftellt 
hatte, befand fid) Klopftod’s Meffias und das Neue Te— 
ftament. Der erftere gefiel thm überaus wohl und er 
ſchrieb es feiner Religion zu, daß er ihm nicht allenthalben 
gleich gefallen habe,2) im Neuen Veftament las er mit be— 
fonderm Gergniigen die Briefe des Apoftels Paulus, weil 
fie voll von fittlid) religidfen Sdeen find. 3) Mit Dichtern 
und Schöngeiſtern, Offizieren und Profefforen pflog er 
Umgang, befuchte Caffeehaufer, Theater und Concerte +) und 
wanbderte ftatt in’ Gotteshaus allmorgendlid) yu Freund 
Nicolai nach dem Garten. 5) Natürlich fonnte eS in jener 
finftern Zeit Menſchen von beſchränktem Geſichtskreiſe nicht 
leicht einleuchten, daß er nichtsdeſtoweniger als ſtreng reli— 
giöſer Jude lebe und es —J— mit dem Judenthume 
Ernſt ſei. 

Vorurtheilsfreie, auf der Hohe t der Zeit ftehende Manner 
nahmen freilid) an fetnen wiffenfchaftliden Beftrebungen 
und feinen deutſchen Schriften Feinen Anſtoß. R. Jona— 
than Eibenſchütz,6) der gefeiertefte und gelebrtefte Rabbiner 


1) Jedidja, 2. Sahrg., 2. Bd. (1818), 240. 2) Sar. V, 32. 

3) Mittheilung Müchler's, Jedidja, 2. Jahrg. 2. Bd., S. 286. 

4) Schr. V, 165; aus den Vriefen eines alten Schauſpielers an feinen 
Sohn (Literature und Theater-Zeitung fiir das Jahr 1784, S. 180): 
„Ich fah bisweilen wabre Kenner, einen Leffing, einen Mendelsſohn im 
Schauſpielhauſe; allein fie madjten nie den Anfang mit Beifallsbe— 
zeugungen und felten ftiminten fte ein.“ . 

5) Schr. V, 117. 

8) M. f. die trefflide Biographie von R. ‘gonathan Eibenſchütz, 
von G. Klemperer, Prag 1868. 
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feiner Zeit, wufte den „Mann Moſes“ feinem wabren 
Werthe nad zu fdaben und gu wiirdigen. Er lernte ihn 
im Frühjahr 1761, al8 er fic) zur Verlobung in Ham— 
burg aufbielt, perſönlich fennen, 30g ihn an fic), unter- 
bielt fic) mit ibm und gewann zu feiner Freude die 
Ueberzeugung, daf „Moſes Deffau auch in den Valmuden 
wohl bewandert fet.“ Der ein und fiebenzigidbrige Greis 
wollte dem ftrebfamen jungen Manne ein Zeichen der Liebe 
und Hocadtung zollen und hatte ihm gern das Rabbi- 
natédiplom (Morenu) ertheilt, hatte ibn nicht der Umftand 
abgebalten, daß MendelSfohn unverbheirathet war, und der 
dbamaligen Gitte gemäß nur verheiratheten Gelehrten diefer 
Vitel verliehen wurde. Jonathan beehrte ihn daher mit 
einem höchſt anerfenrnenden Schreiben, welches aud fiir 
feine Religiofitdt ein fthénes Zeugniß bietet. 1) 

Aud die Worftands-Mitglieder der Berliner Ge— 
meinde, deren toferante Gefinnung wir früher zur Genüge 
fennen lernten, waren ftol; darauf, einen Mendel8fobn in 
ibrer Mitte zu haben. Er erwarb ſich wefentlide Verdienſte 
um Ddiefelbe. Auf Wunſch des Vorftandes arbeitete er bet 
feierlichen Gelegenbeiten deutfhe Predigten aus. Die erfte, 
eine Danfpredigt, verfertigte er auf BVeranlaffung der 
Schlacht bei Roßbach im Gahre 1757; er tibergab fie unter 
bem Namen des Verliner Rabbiners dem Druce 2) und 
bemerfte dariiber in einem Briefe an Leffing: „Es ift 
fchon fo weit gefommen, daß ich eine Predigt fchreibe und 
einen König lobe.“ 3) Die andere, eine Friedenspredigt, 
wurde durch den Hubertsburger Frieden hervorgerufen, 


1) Kerem Chemed, Ul, 224, Das Schreiben ift datirt vom News 
mondstage ted Sjar 5621 (Mai 1761) und unterzeichnet: prwares jon. 

2) Schr. V, 223, Ein Cremplar diefer lange fiir verforen gehal— 
tenen Predigt befindet fi im Befipe ded Freiherrn v. Malgabn 
in Berlin. 

8) Scr.-V, 139, 140. 


Kayſerling, Mendelsſohn. 10 
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Sonnabend den 12. Marz, 1763 in der Hauptfynagoge 
zu Berlin gehalten!) und unter dem Namen Aron Mofes= 
fohn bei Nicolai gedruct.2) Mendelsfohn feste, weil er 
auf die Ehre vergichtete, aud) als Prediger befannt 3u fein, 
aus Scherz auf den Vitel: „Ins Deutſche überſetzt von 
KR. S. K.“, denn, meinte er, ,,da der Rabbi Samfon Ka lir 
fic) meine hebräiſche Logif gugeeignet hat, fo mag er nun 
auch meine Predigt auf fic) nehmen.” 3) Einen allzu hoben 
Begriff hatte er von feiner Predigt gerade nicht; ,,fiber 
feine Predigt hatte Doctor Slop wohl einfchlafen und 
Vetter Toby fein Lillabulero nod) gweimal fo laut pfeifen 
mögen“, heift e3 in einem Briefe an Leffing.4) Eben fo 
wenig that er fic) auf die Logik viel gu gut. „Ich habe 
meine Logit”, fchreibt er demfelben Freunde, ,,wie Sie 
Thre Kleinigkeiten Semanden gefchenFt, der die Schande auf 
fit) genommen hat, fie unter feinem Namen befannt zu 
machen.“s) Diefe Logif, eigentlid) ein Furzer Commentar 
zu der unter dem Vitel „Milloth Ha-Higgajon” befannten 
Logif Maimunr’s, fchenFte Mendelsfohn einem armen wan— 
Dernden jüdiſchen Gelehrten, dem genannten Samfon Kalir 
au3 Jerufalem, damit diefer durch den Verfauf der Schrift 
fic) einigen Vortheil verfchaffen möchte. Ralir lies das 
Werkchen im Sabre 1761 in Franffurt an der Oder drucden 
und gab fic) fed fiir den Berfaffer aus.6) Der Undank— 


1) Sonnabend den 12. Mary begaun die Hiefige Judenſchaft das 
Hriedendfett in ihrer Gynagoge, bei welder Gelegenheit der hiefige 
Rabbiner Aron Mofes eine erbauliche und wohlgefabte Rede hielt. And 
in Potsdam Hielt R. Michael Hirſch eine „erbauliche Predigt, welche 
mit nächſtem im Drude erſcheinen fol.” Berliner Priv. Zeitung vom 
15. und 29. Marz 1763. 

2) Die Friedenspredigt befindet fide Schr. V1, 407—415, hebr. 
Sammler, 1789, 14 ff. 

3) V, 224. 4) V, 173. 5) V, 173. 

6) ppp wp ay 5't ovamind jyans mba wa Logica R. Mosis 
Maimonidis cum explicatione R. Samson Kalir atque censura am- 
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bare! Wabhrend er in der Vorrede zu der Logif den reichen 
Ephraim Veitel mit Lob überſchüttet, hat er Fein Wort 
des Dankes fiir den armen Buchhalter und verftedt feinen 
Betrug lieber unter der unbeftimmten Wendung: , Gott 
hat mir eine Grfldrung in die Hande gefiihrt, dite nod 
nie Offentlich erfchienen iff. ') 

Danfbarer benahm fic der Berliner Gemeindevor- 
ftand. Ende Mar; 1763 fafte er den Beſchluß, ,,den 
wiirdigen Herrn Mofes Mendelsfohn als Anerfennung und 
Belohnung feiner grofen Verdienfte, befonders wegen An— 
fertigung und Ueberfegung der Predigt und der Gefange 
beim Friedensfefte, ihn fiir immer von allen Gemeindeab- 
gaben zu befreien”, und acht Sabre ſpäter wurde von 
demfelben Gemeindevorftande mit Gutheifung des Rabbi— 
nats feſtgeſetzt, „daß Moſes Mendelsfohn ausnahmsweiſe 
zu allen Gemeindeämtern, ſelbſt mit Uebergehung aller 
vorſchriftsmäßigen Abſtufungen und üblichen Beſchränkungen, 
wählbar und berechtigt ſei, ſie ſofort anzutreten und zu 
verwalten.“ Ausdrücklich bemerkte er, daß „einem fo aus— 
gezeichneten Manne gegenüber Statuten keine Anwendung 
finden und weichen müßten.“?) 

So ehrte auch die jüdiſche Gemeinde Berlin's den 
berühmten Verfaſſer des „Phädon.“ 


plissima facultatis Philosophiae academiae Francofurtanae. Die 
3. Unflage (Berlin 1784) nennt Mendelsfobn als Commentator. 
1) ondtys oon xd pty cee pecs asp wp mw may ‘nm 
2) Aus handſchr. Urfunden. Der Schluß fantet: 
MpNT YIN. NDT NAS NBA 33 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Entſtehung des Phädon. 


Die höchſte Aufgabe, welche die Männer des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zu erreichen ſtrebten, war die Selbſtkennt— 
nif. Es entſtand ein Bedürfniß, das Ich, die Empfin— 
dungen, die Aſſociation von Vorſtellungen und Begriffen 
zu beachten, zu erkennen, ob auch dieſes Ich immer als eine 
Hauptſache exiſtiren werde. Daher die Froge nad Unfterb- 
lidhfeit ein Hauptproblem ber Zeit, eben die Frage wird, 
mit deren Löſung man fic damals mehr al8 je befdaf- 
tigte: die ſchottiſchen Philofophen, die franzöſiſchen Ency— 
Flopabdiften, die Anhanger der Leibniz-Wolfiſchen Philofophie 
ftelen Unterfuchungen fiber die Exiſtenz der Seele an. 

Man findet es daher natiirlich, daß auch unfer Philo- 
foph von der allgemeinen Ideenſtrömung mitfortgeriffen, 
die Seele und thre Eriften; sum Gegenftande feines Sine 
nens und Forfchens madte; er ganz; befonders war von der 
Mothwendigfeit einer Selbftfenntnif durchdrungen. Der 
Menſch mit feinen Kraften und Fabigkeiten, mit feinen Sitten, 
Rechten und Obliegenheiten, trat mit dem ganzen unermefi- 
lidhen Meere von Erfenntniffen in den Vordergrund feiner 
Thätigkeit, und er ftellte gewiffermafen als Kanon feiner 
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Philofophie den Gab auf, daß die Philofophie mit der Un— 
terfudhung der äußern Gegenftdnde, mit dem Erforſchen der 
Natur, der Befchaffenheit der Himmelskbrper zwar anfan- 
gen, aber bei jedem Schritte, den fie thut, einen Blick auf 
den Menfchen zurückwerfen müſſe, denn ihr legtes Ziel, auf 
dads alle thre Bemithungen hinfithren follten, fei die Glück— 
feligfeit bes Menſchen.) 

Glicfeligfett galt bem ganjen Beitalter der Aufklä— 
rung, al& deren Reprdfentant wir namentlich Mendelsfohn 
in der Folge fennen lernen, als das abfolute Ziel alles 
menſchlichen Strebens und aller menſchlichen Hoffnungen, 
deren. Erfüllung in dem Glauben an UnfterbtichFeit rubt. 

Gine Bearbeitung des Platonifchen Phädon gehört 
gu den fritheften Pldnen, welde Mendelsfohn ſich vorge- 
ſteckt hatte. 

Sowohl Leſſing als dem Profeſſor Baumgarten theilte 
er ſchon früh ſein Vorhaben mit; nach der Beſorgung der 
neuen Ausgabe ſeiner philoſophiſchen Schriften wollte er 
fofort an die Ausarbeitung gehen. Es verſtrichen jedoch 
mehrere Jahre, ehe er am fein Lieblingsthema ernſtlich den— 
fen konnte; häusliche Angelegenheiten, die Literaturbriefe, 
welche ſeine Mußeſtunden vollſtändig ausfüllten und deren 
Aufhören er vielleicht eben deshalb fo ſehnlichſt wünſchte,) 
ſo wie die Löſung der Preisaufgabe zogen ihn von dieſem 
Gegenſtande ab. 

Erſt zu Anfange des Jahres 1764 wurde er durch 
einen äußern Anlaß an die Unſterblichkeitsfrage wieder 
exinnert. 

Der junge Abbt, der ſich beſtändig mit Todesgedanken 
herumſchleppte, erbat ſich nach einer Lectüre von Spalding's 
epochemachendem Werke „Ueber die Beſtimmung des Mens 
ſchen“ von Mendelsſohn die Erlaubniß, ihm, dem theuerſten 


1) Schr. U, 72. V, 160, 1685. 9 V 189. 
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Freunde, feine Gedanfen und Zweifel fiber die widhtigften 
Dinge, »worauf endlidy alles Lernen fich beziehen muß“, 
portragen, über die Beftimmung des Menfchen, über die 
fiir ihn fo viele Wolken lagen, in feinen Briefen ſprechen 
qu diirfen.1) Wiewohl eS nun Mendelsfohn’s fefter Vor— 
fag war, fic) mit Niemand aufer mit Leffing, in einen 
Briefwechſel über metaphyfifche Materien folder Art ein— 
sulafjen, 2) fo wollte er dod) dem zärtlich von ihm geliebten 
Freunde die Bitte nicht abfchlagen. „Ich fehe Shren Anmer— 
fungen tiber die Beftimmung des Menfchen mit der äußer— 
ften Ungeduld entgegen“, antwortete er ihm am 9. Februar 
17643), ,und damit unfere Freiheit yu denken defto unein= 
geſchränkter fei, fo wiinfche ich, daß wir tn unferem Dis— 
pute die Mamen zweier griechifcher Weltweifen annehmen 
modten. Wir diirfen uns aber deswegen an fein Syftem 
binden und können allenfallg von dem Lehrgebdude der 
Meueren, fo viel als nöthig fein diirfte, als befannt vor= 
ausfeben. Auf folche Weife werden wir unfere kühnſten 
Sweifel, die wir öfters uns felbft nicht gern offenbaren, 
auf Rednung eines Geftorbenen ungefdeut vorbringen 
können. Sd) hoffe, daß diefer Briefweehfel fiir uns Beide 
nicht ohne Musen fein ſoll.“ 

Es entfpann fid) aud) wirflid ein Briefwedfel fiber 
diefe Materie, aus welchem die Fleinen Auffabe genommen 
find, die in dem neungehnten Theile der Literaturbriefe 4) 
unter bem Titel: ,3yweifel und Orakel, die Beftimmung 
des Menſchen betreffend” vorfommen. Mendelsfohn hatte 
das Vergniigen, über einige der wichtigften Punkte feined 
Sreundes Cinftimmung ju erhalten. Abbt, der, wie Herder 
meint, fo recht ein Philofoph bes Menſchen war, goß nun 
bie gebeimften Empfindungen feiner Seele, fein ganzes Hers 


1) Gir. V, 279. 2) V, 90.) V, 282. 
4) Abgedruckt V, 288—301, 305—313. 
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in Mendel8fohn’s Bufen aus. Seine philoſophiſchen Be- 
trachtungen erbielten durd die fanften Empfindungen des 
guten Herzené einen eigenen Schwung, ein reges Feuer, 
wodurch fie die Liebe sur Wahrheit in der Falteften Bruft 
volirden entzündet haben, und feine Zweifel felbft unterlaffen 
niemalS neue Audfichten gu entdeden, und die Wahrheit 
pon einer nod) unbemerften Geite ju zeigen. Der Abrevde 
gemäß follte Mendelsfohn feine Gefprache fiber die Unfterblich- 
Feit augarbeiten und darin die vornehmften Lehrſätze, worin 
fie fibereinfamen, aus einander ſetzen; diefe follten in der 
Folge sur Grundlage des Briefwechſels dienen. 1) 

„Allein es hat der Vorfehung gefallen, das aufblühende 
Genie vor der Beit der Erde gu entziehen. Kurz und rühm— 
lid) war die Aufgabe, die Abbt hienieden vollendet hat. 
Sein Werf , Vom Verdienfte” wird den Deutfden ein 
unvergeßliches Denkmal feiner eigenen Verdienfte bleiben; 
mit feinen Sabren verglicen, verdient dieſes Werk die Be— 
wunderung der Nadfommenfehaft. Was fiir Friichte fonnte 
man nicht von einem Baume hoffen, deffen Blithe fo vor- 
trefflid) war? Gr hatte nocd andere Werke unter der Feder, 
die an Vollfommenbeit, wie er an Erfabrenheit und Kraf- 
ten ded Geifted, gugenommen haben’ wiirden. Alle diefe 
ſchönen Hoffnungen find dabin! Deutſchland verliert an 
ihm einen treffliden Gchriftfteller, die Menfdheit einen 
liebreichen Weifen, deffen Gefühl fo edel, als fein Verftand 
aufgebeitert war; feine Freunde den gartlicdften Freund, und 
ich einen Gefdhrten auf dem Wege zur Wahrheit, der mid 
por Febltritten warnte. “2) 

Herrlidhe Worte, mit denen Mendelsfohn dem in der 
Blithe der Fabre hinweggerafften Freunde, dem graflic 
Sdaumburg-Lippe'fchen Regierungs- und Confiftorial-Rathe 
Abbt, in der Vorrede gum „Phädon“ ein bleibendes Denk— 
mal febte. 

1) Scr. I, 67, V, 344. 2) I, 68. 
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Go wie dort der weife Yoiot Griechenland’s fid) aus 
Athen an feinen Zauberort fehlich, neben einer murmelnden 
Quelle unter dem Schatten eines Ahorns niederfank, an 
der Seite ſeines Lieblings fein Geficht verhüllte, und Ge: 
heimniffe der Schönheit fah, und ſprach dithyrambiſche 
Worte: fo fehe id unfern Gofrates mit gefenFtem Haupte 
liber der Aſche feines Freundes figen und über die grofen 
Worte: menfehliche Beftimmung, Unfterblidfeit der Seele, 
denfen. 1) 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Sofrates, 


Um bet feinen Lefern das Andenfen an den Weltwei- 
fen aufzufriſchen, der in den Gefprdden fiber die Unfterb- 
lichfeit die Hauptrolle übernimmt, bielt es Mendelsſohn 
fiir dienlich, eine Charafteriftif bes Gofrates feinem „Phä— 
don” vorauszuſchicken, zu der er freilic) die Quellen zu Rathe 
gexogen, dennoch aber feine eigene Auffaffung hat mitunter- 
laufen laſſen. 

In diefer Gharafteriftié find nun allerdings jene dfthe- 
tifben und dunfeln Cigenthiimlichfeiten, welche die hiſto— 
riſche Individualitat des griechifchen Philofophen ausprdgen, 
in einem deutſchen Nachbilde ausgeldfcht. Als die Grund- 
lage, worauf des Sofrated fittlidhe Größe berubte, bezeich— 
nete Mendel8fohn das unverlebliche Pflichtgefiihl gegen den 
Schopfer und Erhalter der Dinge, den er durch das unver— 
falfchte Licht der Vernunft auf eine lebendige Art erfannte. 
Darum empfiehlt auch diefer Gofrates allen feinen Freun— 
den, fic) in die eleuſiniſchen Geheimniffe einweihen ju laffen 


1) Herder, Ueber Thomas Abbt's Sebriften (1768), 6. . 
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denn, meint Mendel3fohn, man hat fehr guten Grund zu 
glauben, daß die Gebheimniffe von Eleuſis nidts anbdered 
waren, als die Lehren der natiirlichen Religion. Warum 
aber trug Sokrates felbft Bedenfen, in die Myfterien ein- 
geweiht zu werden? Um diefe Geheimniffe ungeftraft aus- 
breiten zu dürfen, die ihm die Priefter durch die Einweihung 
zu entziehen fuchten. 

Des Sokrates Liebe zum Alcibiades, dieſen philoſo— 
phiſchen Eros, der im platoniſchen „Gaſtmahl“ ſo hinreißend 
und wunderbar geſchildert wird, nennt Mendelsſohn eine 
„unnatürliche Galanterie“, die er damit entſchuldigt, daß 
ſie „die Modeſprache geweſen, wie etwa der ernſthafteſte 
Mann in unſeren Zeiten fic) nicht entbrechen würde, wenn 
er an ein Frauenzimmer fdreibt, wie verliebt zu thun.4 
„Nichts anderes“, febt er unbefangen hinzu, ,, beweifen die 
Ausdrücke Plato's, fo fremd fie aud) in unferen Obren 
flingen. 4 1) 

Am frembdeften aber flang ihm, was Sokrates feinen 
Genius oder feinen Damon nannte. Weil man beim Plato 
ſowohl al& beim Xenophon verfchiedene Borfdlle findet, wo 
diefer Geift dem Sokrates Dinge vorher gefagt haben foll, 
die fic) aud Feiner nattrlichen Kraft erfldren laffen, fo 
muß Gofrates, der auferdem ju Entzückungen aufgelegt 
war, felbft Schwachheit oder fchwarmende CinbiloungsFraft 
genug gehabt haben, diefed lebhafte moralifche Gefiihl, das 
et nicht gu erfldren wufte, in einen vertraulichen Geift um 
zuſchaffen, und ihm hernach auch diejenigen Ahnungen juz 
juldreiben, die aus ganz, anderen Quellen entfpringen. 
„Muß denn auch“, fragt Mendelsohn, „ein vortrefflider 
Mann nothwendig von allen Schwachheiten und Thorheiten 
frei fein? In unfern Vagen ift e& fein Verdienft mehr, 
Geiftereingebungen zu verfpotten! Vielleicht hat gu den 

1) Shr. 1, 83. Bgl. Kuno Fiſcher, Leibniz und feine S huke 
(Mannheim 1855), 546 ff. . 
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Zeiten des Sofrates eine Anftrengung des Genies dazu ge— 
hort, die er niiblicer angewendet hat. Gr war ohnedem 
gewohnt, jeden Aberglauben gu dulden, der nicht unmittel= 
bar zur Unfittlicbfeit führen follte.“ ') 

Mendelsfohn fieht nur den moralifden Sokrates; die 
dfthetifchen und dämoniſchen Züge des gefdichtlichen Cha— 
rafters find thm gänzlich verſchloſſen. Senen hoben und 
äſthetiſchen Enthuſiasmus, welcher den Sokrates xu dem 
ſchönſten genialften Siingling Athen’ unwiderſtehlich hin— 
409, verftand er eben fo wenig, alg das was Gellius von 
ibm erzählt, daB er zuweilen vier und zwanzig Stunden 
auf eben der Stelle mit unverwandten Bliden in Gedan— 
fen vertieft geftanden hatte, alg wenn der Geift von feinem 
Körper abwefend ware. Mendelsſohn erflart diefe „Ent— 
zückungen“, wie er fie nennt, fiir eine entfernte Anlage zur 
Schwarmerei, fiir eine unſchädliche Schwärmerei, die weder 
Hodmuth nod) Menſchenhaß zum Grunde hatte, und dte 
bem Weifen, in der Verfaffung, in welcher er fich befand, 
aud) ſehr nützlich mochte gewefen fein. 

Unbegreiflid) war ihm auch, daß die dufere Erfchei- 
nung eines Gofrate3, die Art und Weife feines Auftretens 
afthetifche Mangel und Widerſprüche mit fich führte, die 
einem Luftfpieldichter das künſtleriſche Redt gaben, den 
Philofophen gu fomddiren. „Man Fann fic) faum etwas 
Ungezogeneres denken!“ Ariftophanes gilt ihm als ein , feiler 
Komödienſchreiber“, „den eine gefchloffene Partei, der Fein 
Mittel gu ſchaden zu niedertrdcdhtig war’, gemiethet hat, 
um ibren Gegner verhaft und lächerlich gu machen, und 
in den „Wolken“, diefer uniibertrefflichen Komödie, ſieht 
er nur eine ,poffenbafte Fratze“, ,die ſich zur Ehre 
des verfolgten Philofophen bis auf unfere Zeit erhalten 
bat.“ 2) 





1) Sar. U, 84. 2)‘, 75, 81. 
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Giner ſolchen Auffaffung fonnte natiirlid) aud) der 
Tod bes Sofrates nicht als ein tragifdes Schickſal, fon- 
dern nur als ein Suftigmord erfcheinen, den die Priefter, 
Gophiften und Redner auf ihrem Gewiffen haben. 

Diefen fterbenden Sokrates läßt der Anhanger der 
Leibniz-Wolfiſchen Philofophie die Griinde fiir die Unfterb- 
lichkeit vortragen. Die Cinkleidbung, Anordnung und Be- 
tedfamfeit Plato's macht er ſich zu nube, er behält die 
Schönheiten der Platonifchen Darftelung bei, nimmt fogar 
ganze Stellen, welche er, ohne der DeutlichFett yu fchaden, 
wohl hatte fibergehen können, der blofen Schönheit wegen 
mit auf und fudt die metaphyfifchen Beweiſe durch neue 
und feinen Vorgängern entlehnte Ideen dem Gefchmace 
feiner Zeit anjupafjen. „Wenn ic) hatte Schriftſteller an— 
fibren mögen“, fagt er in der Vorrede feiner Schrift, ,fo 
waren die Namen Plotin, Hes Cartes, Leibniz, Wolf, Rei- 
marus, Baumgarten u. a. oft vorgefommen. Allein dem 
blofen Liebhaber ift es einerlet, ob er einen Beweisgrund 
Diefem oder Fenem gu verdanfen hat, und der Gelebhrte 
weif das Mein und Dein in fo wichtigen Materien dod) 
wohl zu unterfdeiden.” 4) 

Dergeftalt ift der aus drei Gefprdchen beftehende Men— 
del8fohn’fche „Phaädon“ nach dem Ausdrucke des Verfafferd 
tin ,Mittelding zwiſchen einer Ueberfegung und eigenen 
Ausarbeitung”; es ift ein deutſches Produft des achtzehnten 
Sabrhunderts in griechifcher Form. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn über den Selbftmord. 


Unter dem Namen ded griechifden Weltweifen hiren 
wit im Gefdngniffe Athen’s einen deutſchen Pbhilofophen 
1) Ser. Il, 68 f. 
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des achtzehnten Sabrhunderts einen Bortrag über od, 
Beftimmung, Unfterblidfeit halten. 

Zu Anfang des erften Geſprächs folgt Mendelsſohn 
genau ſeinem Vorbilde, dem Plato. Die Schüler des zum 
Giftbecher Verurtheilten unterreden ſich von der letzten 
Stunde ihres heldenmüthig ſterbenden Lehrers. 

Sodann berührt er die Frage über die Zuläſſigkeit 
oder Unzuläſſigkeit des Selbſtmordes, welche beſonders in 
der für Preußen denkwürdigen Zeit des ſiebenjährigen 
Krieges viele Köpfe beſchäftigte. 

Es iſt bekannt, daß Friedrich der Große in trüben Tagen 
den Gedanken gefaßt haben ſoll, im Falle einer gänzlichen 
Niederlage durch einen Gifttrank, welchen er gleich jenen 
Helden des Alterthums beſtändig bei ſich trug, ſeinem Leben 
-ein Ende zu machen. Daß ſich ein ſolcher Schritt mit der 
Denkungsart des großen Königs vertrug, iſt genugſam bekannt. 

Wie er die Unſterblichkeit für ein Zauberſchloß hielt, 
welches man von ferne ſehe, aber nicht betreten könne, 
ähnlich Heinrich Heine, der dieſe die Menſchheit beglückende 
Lehre mit einem Markknochen vergleicht, den der Fleiſcher 
mit in ben Korb unentgeltlich ſchiebt, ) fo vertheidigt er 
aud) confequenter BWeife den Selbftmord; es müſſe, meint 
er, dem Menſchen frei ftehen, ans einem Simmer jt 
flieben, in welchem man vom Rauche erſtickt würde. Den 
Unglauben des grofen Königs thetlten ned) viele mit ihm, 
und eben dieſes fiihrte die verfchiedenften Denker auf eine 
genaue Priifung diefer Frage. Auch Mendelsfohn hat fid 
threr Löſung nicht entzogen und fdon in feinen , Briefen 
liber die Empfindungen” und ergänzungsweiſe hier im , Pha- 
don” fiber diefe ,fnotige Materie” feine Gedanten erdffnet. 

Der Trieb zum Guten, meint er, fann mit dem Gelbft- 
erhaltungstrieb fiir Augenblide in Streit gerathen, wenn 
wit keinen Blick in unfer zukünftiges Dafein ohne Ente 

1) Seine, Romanzero, 306. 
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fegen thun können und uné jeder Moment mit Ueberdruf, 
Selbſthaß und innerlichem Aufrubre drohet. Der Trieb zum 
Guten behauptet fodann allein fein Recht, drängt auf die 
Abfirzung des Lebens und auf die Flucht aus der über— 
laftigen Welt. Der Bod als da8 Zero erfcheint uns wün— 
fhenswerth, wenn in der Vermifchung von Gut und Uebel 
nad) gegenfeitiger Berechnung eine negative Grife übrig 
bleibt, wenn die Stimme der Freundfchaft, des Vaterlan- 
des, der menſchlichen Gefellfchaft fein Gewicht mehr fiir 
ung hat, wenn die Warnung vor Cingriffen in die göttlichen 
Rechte durd) Berufung auf die uns von Gott verliehene 
Freiheit befeitigt wird. 1) 

Gefegt die Griinde der Religion gegen den Selbftmord 
waren ohne alle Kraft der Ueberzeugung, und wir bielfen 
uné verfichert, der Dod fei Vernichtung des Daſeins, aud 
dann miiften wit jugeftehen, daß der geringfte Grad der 
WirklichFeit unfere Vollkommenheit unendlich mehr befir- 
dert als Vernichtung und ibr daber unendlic) vorzuziehen iff. 

Denjenigen, welche den Tod nicht fiir Gernichtung des 
Dafeins, fondern flir einen Uebergang in eine andere Art von 
Sortdauer halten, die Verbindung zwiſchen dem künftigen 3u- 
fland und dem jebigen fomit gelten Laffen, zeigen fic) noch 
weniger Griinde fiir die Zuldffigkeit des Selbftmorded; die 
abwedfelnden Zuſtände, die jened Leben mit diefem verbin- 
den, miiffen in einanbder gegriindet fein; wer alfo Ddiefe 
Welt anders verläßt, muß auch jene anders betreten, wer 
bas Ende der ihm in diefer Welt befchiedenen Dauer nidyt 
abwartet, ſtürzt fic) in einen gang andern 3uftand, alé 
der ift, in weldjen er nad dem Laufe der Natur verfest 
worden ware. Mur was mit den Krdften, die Gott in die 
Natur gelegt hat, tibereinftimmt, das muß uns ftatt eines 
Orakels dienen, bis ein ausdriidlicher Befehl oder der Aus— 





1) Sgr, 1, 142 ff. 
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gang der Sache uns eines Beffern belehrt. Go lange alfo 
die Krafte der Natur und unfereds Körpers zur Erhaltung 
des Lebens iibereinftimmen, fo lange ift es ein Verbrechen, 
eine ſträfliche Empörung, fic) den muthmaßlichen Abſichten 
Gottes zu widerſetzen, die große, entzückende, wundervolle 
Harmonie zwiſchen den Handlungen des Endlichen und 
den Abſichten des Unendlichen zu zerſtören, bis Gott uns 
den ausdrücklichen Befehl zuſchickt, das Leben yu verlaſſen.!) 

Gin Umſtand eigenthümlicher Art veranlaßte Mendels— 
ſohn noch ſpäter zu einem intereſſanten Geſpräche über dieſes 
Thema.! 

In Berlin lebte nämlich im Jahre 1774 ein Mann 
Namens Drieß als Inſpector am Joachimsthal'ſchen Gym⸗ 
naſium. Seine atheiſtiſchen Grundſätze führten durch den 
damaligen Miniſter von Zedlitz ſeine Entlaſſung herbei, 
und die unbegrenzte Eitelkeit und Begierde, in einer höhern 
Sphäre zu glänzen, ſtürzten ihn vollends ins Verderben. 
Er gerieth in die äußerſte Dürftigkeit und es blieb ihm 
zuletzt weiter nichts übrig, als die leeren Wände ſeines 
Zimmers, ein Bett und ein Hemd; mit dem Erdenleben 
war er überworfen und fein Entſchluß war gefaßt, durch 
einen Selbſtmord aus der Welt zu ſcheiden. Die Stiche, 
welche er ſich beibrachte, waren nicht tödtlich, und nun 
wählte er den Hungertod. Mehrere Tage dauerte diefer 
ſchreckliche Verſuch, als fein Unternehmen ruchbar wurde. 
Mendelsfohn erfubr e3, fudte ibn auf und fand auger 
einem Glafe Waffer auch nicht das Mindefte vor, ihn felbft 
aber in einem fo geſchwächten 3uftande, daß er Faum die 
Hoffnung hegen fonnte, eine Antwort von thm zu erhalten. 
Gr gab fid fiir einen polniſchen Arzt aus, der feine 
Kunft auszuüben nad Berlin gefommen fei; allein der 
Kranfe wollte weder von einem Arzte noch von irgend 


1) Schr. 1, 164 ff. I, 106 ff. 
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einer Hilfe Etwas wiffen. Endlich errieth Drieß, wer 
der frembde Arzt fei, und fragte ihn: Sind Sie nicht Men— 
delfohn? Diefer bejahte es, indem er ihm die Hand reidte. 
Der Kranke wollte über philofophifde Gegenftande dispu- 
tiren, fand fic) aber gu ſchwach. Diefe Gelegenheit be- 
nugte MendelSfohn, indem er thm juredete, fich erft durch 
den Genuß von etwas Speife fo weit ju erbolen, daß er 
anhaltend reden könnte. Er ſprach ibm Troſt ein: , War- 
um firdhter Sie Armuth und Elend? Warum erröthen 
Sie, Wohlthaten anzunehmen? Es hat Arme gegeben, 
deren Zuſtand wh beneide. Cpiftet war der Sflave eines 
Barbaren; Sofrates war fo arm, daß er nur Ginen Mantel 
fiir fich und feine Frau hatte. Cimon, Ariftides, Cpaminondas 
verbanden Armuth mit den größten Tugenden. Anaragoras 
hatte in feinem Alter feine andere Zuflucht, als den Bod 
ju erwarten, und, wie Sie, legte er fich bin, zu fterben; in 
diefem Zuſtande fand ihn fein Gchitler PerifleS, der im 
Vaumel der Staats gefchafte feineds Lehrers vergeffen hatte. 
Perifles madte ihm fanfte Vorwürfe. Freund, fagte ihm 
Anaxagoras, es iff nicht binreichend, eine Lampe 3u haben, 
man muß aud) Del hineingieBen. Der Beherrſcher Athen’s 
verftand thn, führte ihn mit fid) nad) Haufe und forgte 
fiir feinen Unterbalt. Kommen Sie mit mir, lieber Drief, 
ih will Shnen nod) nidt rathen gu leben; laffen Sie und 
eine Zeitlang mit einander wohnen und über Shren Vor— 
fag un unterbalten; wenn Sie nad) Gerlauf von einem 
Sahre nod bei Shrem Vorſatze verharren, ſo führen 
Sie ihn aus.“ 

Mendelsſohn's ſanfte Beredſamkeit drang in das In— 
nerſte der Seele ſeines Hörers; er nahm Abſchied von ihm 
mit dem Verſprechen, ihn ſobald als möglich wieder zu 
beſuchen. 

Bald nachher kam unvermuthet ein vornehm geklei— 
deter Herr zu Mendelsſohn, um ihm anzuzeigen, daß er 
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alg Lector beim Prinzen Heinrid angeftellt fei. Mendelsfohn 
wollte fid) feiner nicht gleic) erinnern. Es war Drief. 
„Ich bin der Elende“, redete er ibn an, ,den Sie einmal 
Ihres Befuches gewürdigt haben. MNennen Sie es Eitel— 
Feit, wie Sie wollen; genug id fühlte, daß id fiir eine 
größere Sphdre beftimmt war. Nun bin ich glücklich!“ 

Der Weife hielt es nicht fiir gut, fic) nad) diefer Er— 
Fldrung nod) weiter mit ifm einjulaffen. Wie bald er— 
wachte der neue Glückliche aus feinem Traum! Gr glaubte 
feinen Stolz beleidigt, er bildete fich ein, man habe Komödie 
mit ihm gefpielt, verfiel in Raferet, wurde ins Frrenhaus 
gebracht, wo er mit dem Ropfe gegen die Mauer rannte 
und fo feinem Leben ein Ende machte.!) 

Mach diefer kurzen Cpifode fiber den Selbjtmord ſchrei— 
tet MendelSfohn zu dem Beweiſe fiir die Unfterblidfeit felbft. 


Jünfundzwanzigſtes Kapttel. 
Beweis fiir die Unfterblidfeit, . 


Hätte ic) nidt gerechte Hoffnung, fpridt der dem Tode 
entgegenlachelnde Sokrates gu feinen ihn umftehenden, in 
Sraurigfeit verfunfenen Schülern, da wobhin td komme, 
aud) ferner noch unter der Fiirforge des allgiitigen Gotted 
zu ftehen und mit den reinen Geiftern meiner mir voran= 
gegangenen Freunde wieder vereint zu werden, fo ware eS 
freilic) Bhorheit, das Leben fo wenig yu achten und dem 
Vode fo willig in die Arme zu rennen. 

Was ift denn der Bod? Nichts anders alé die Tren= 
nung der Seele von dem Körper, wie Plato fdon lebhrt, 

1) Herning’s, Sittlide Gemalde, Allgemeines Archiv ded Juden— 


thumé (Sedidja, neue Folge) 2. Band, 1. Heft, 53 ff. Leffing’s 
Cdr. XI, 503. 
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eine natürliche Veränderung des menfehliden Zuſtandes. 
3u einer jeden natirliden Gerdnderung, argumentirt Men- 
delsfohn weiter, ganz im Ginne der Monadologie, wird 
dreierlet erfordert: der vorbergehende Zuſtand des Dinges, 
das verdndert werden, das aufhdren, ein anderer, der an 
feine Stelle treten foll, und die awifden beiden liegenden 
Zuftdnde, welche der Natur von einem auf den andern 
gleihfam den Weg bahnen, die Uebergdnge, damit die 
Verdnderung nidt plötzlich, fondern allmalig geſchehe. 

Nichts dem Wedhfel Unterworfenes bleibt in der Natur 
aud nur einen Augenblic unverdnderlid), wiewohl es dem 
menſchlichen Blide oft fo fcheint; die Zeit eilt ohne gu ruben 
in einem fort, fendet das Riinftige gu dem Bergangenen, 
und dergeftalt verwandelt fic) alles Veränderliche. In 
diefem Proceffe gibt es weder Stillftand nod) Spriinge; 
et bildet eine beftdndige und ununterbrodjene, alfo ftetige 
oder continuirlide Veränderung; in etner ftetigen ununter— 
brochenen Reihe folgen die Augenblice der Zeit; es gibt 
feine zwei Augenblicke, die fic) einander die nddften waren, 
zwiſchen welchen nicht nod ein Uebergang Statt finden 
fgnnte. !) 

Sterben nennen wir den Uebergang vom Leben zum 
Vode. Leben und Tod find Glieder einer fteten Reibe von 
Verdnderungen, welche durch ftufenweife Uebergdnge aufs 
genauefte mit einander verbunden find, allmdlige Auswid- 
lungen und Ginwidlungen ein und deffelben Dinges, das 
fid) in unzähligen Geftalten einhiillet und entfleidet. „Sagen 
wit, die Geele ftirbt, fo miiffen wir ein’ von Beiden fegen: 
entweder alle ihre Krafte und Vermögen, Wirfungen und 
Leiden hören plötzlich auf, fie verſchwindet gleichfam in 
einem Nu; oder fie leidet wie der Leib allmalige Verwand— 
lungen, unzählige Ymfleidungen, die in einer ftetigen Reihe 


1) Schr. IL, 121 ff. 
Kavnferling, Mendelsſohn. ll 
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fortgehen, und in Ddiefer Reihe gibt es eine Cpoche, wo fie 
feine menfchliche Seele, fondern etwas anderes gewor- 
den ift.4 1) 

Die Seele fann mur plötzlich oder alimalig fierben. 
_ PWelid) Fann aber die Seele nicht vergeben, denn dte Natur 
kann Feine Zernidtung bhervorbringen; zwiſchen Sein und 
Nichtſein iff eine entfebliche Kluft, die von der allmalig 
wirfenden Natur der Dinge. nicht tiberfprungen werden 
fann.. Uber follte fie nicht von einer fibernatiirliden Macht, 
von Ser Gottheit felbft, xernichtet werden? Eine unmittel= 
bare Hand des Wunderthaters haben wir nicht gu fürchten, 
Denn der giitige Schöpfer und Erhalter der Dinge Fennt 
feine Zernichtung, die der Natur widerfpridt. Eber fo 
wenig ift ein allmdliges Sterben der Geele zu beftirdten, 
weil dieſes wiederum eine ewige Zernichtung vorausſetzen 
würde. Untergehen kann alſo die Seele in Ewigkeit nicht, 
denn der letzte Schritt, man mag ihn noch ſo weit hinaus 
ſchieben, wäre immer nod) vom Daſein zum RNichts, etn 
Sprung, der weder in dem Weſen eines einylnen Dinges, 
nod in bem ganjen Zuſammenhange gegriindet fein kann. 
Sie wird alfo fortdauern, ewig vorhanden fein, wirken, 
leiden und Begriffe haben, denn Empfinden, Denfen und 
Wollen find die einzigen Wirfungen und Leiden, die dens 
denfenden Wefen zukommen Finnen. 2) 

Trotz diefes Beweiſes fiir die UnfterblichFeit fühlte 
Mendelsfohn doch ſehr wobl, daß ev den Zweifler nicht 
allſofort überführt habe und dag ndiefe Lehre einer vers 
nunftmdafigen Erweislichkeit weit weniger fähig fet ald 





) Schr. Il, 13, | 

2) Il, 134. Die — we unfer Geift ohne finnlide 
Etndriiefe feine Begriffe su entwideln vermige, entkraͤftet Mendelsfohn 
durch die Bemerfung, daf wir feinen Grund haden, die Erfabrung, tn 
dieſem Leben niemals obne finnliche Eindrücke denfen gu können, über 
Die Grenzen Les gegenwartigen Lebens auszudehnen; VW, 134, 191. 
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irgend eine philoſophiſche oder moraliſche Wahrheit.“ 1) Sn 
der That bringt er felbft im zweiten Gefprache ein Bedenz 
fen evbeblider Art vor, daß nämlich unfer Vermögen ju 
empfinden und zu denfen Fein fiir fic) erſchaffenes Wefen, 
fondern dte Cigenfchaft eines künſtlich gebildeten Körpers 
fet. Dadurch wird Mendelsfohn auf den Beweis fiir die 
Harmonie und Fmmaterialitdt der Seele geleitet, welchen er 
in einer untibertroffenen Vollkommenheit liefert. Wie febr 
aud Ordnung und Entwidelung der Beftandtheile durch 
ihren Zuſammenhang verdndert werden migen, fo muß 
doch immer eine Kraft im Ganjen beftehen, die nicht in 
der Wirkſamkeit der einzelnen Theile ihren Grund hat. Zu 
dev Auffaffung des jufammengefesten Ganzen ift eine Ver- 
gleichung nöthig. Diefe Vergleichung und Gegeneinander- 
haltung ift aber nichts anderes als cine Wirkung des Denk— 
vermögens und wird aufer bei dem denfenden Wefen 
nirgends in der Natur angutreffen fem. Da alfo cin jeded 
Ganze, fabrt MendelSfohn fort, das aus Bheilem beftebt, 
ein Zuſammennehmen und Wergleichen der Dheile zum 
Voraus fest, diefe Bhatigkeit aber die Verrichtung eines 
Vorftellungsvermigens fein muß, fo fann der Urfprung 
diefes Vermögens felbft nidt in ein Ganzes gefest werden, 
das aus folchen verfchiedenen Theilen befteht. Es muß 
alfo in unferm Körper, fo ſchließt die Beweisfiihrung, we- 
nigftens eine Subſtanz vorhanden fein, die nicht ausge— 
behnt, nicht zuſammengeſetzt, fondern einfad ift, Vorſtel— 
lungskraft hat, und alle unfere Begriffe, Begierden und 
Meigungen in fid vereinigt; eine Mehrheit folder Sub— 


1) Schr. ML, 127. Aehnlich aufert ſich aud) Nant (Werke 1, 539): 
In theoretiſcher Rückſicht kommen wir der Ueberzeugung ven der Un- 
Perblichfeit durch die ftavffte Unitrengung der Vernunft nidt im Min 
deſten naber, Deum in dex Natur der ſinnlichen nae gibt es 
fit uné keine Einſicht.“ 


ii 
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ftanzen fiir einen und denfelben Körper vorauszuſetzen, ift 
weder nöthig nod zuläſſig.) 

Die Grundidee dieſes Beweiſes fiir die Immaterialität 
der Seele findet ſich nun allerdings bereits bei Plotin; die 
ſorgfältige Führung deſſelben, Ausfüllung der Lücken, Gonz 
derung der Neben- und Hauptgründe, richtige Vertheilung 
pon Licht und Schatten iſt Mendelsſohn's Eigenthum, wie— 
wohl er den Spuren Anderer, namentlich Ploucquet's, nach⸗ 
zugehen,) hier eben fo wenig verſchmähet, wie er in dem 
fleinen gegen D'Alembert gerichteten Schriftchen „Von der 
- UnforperlichFeit der Seele” 3) Bilfinger’s Beweis fiir die Im— 
materialitdt wieder aufzunehmen fein Bedenken tragt. 4) 

Nachdem Mendelsfohn nun bewiefen hat, daß die Seele 
ein einfades, fiir fic) beftehended, untheilbares, unkörper— 
liches, unvergdnglides Wefen fet, berührt er im dritten 
Gefprade die Frage, ob dieſes Wefen in einem wadhenden 
Zuftande, des Gegenwartigen und Vergangenen wobl bez 
wuft, in Gwigfeit fortdauern, oder ob es mit dem Hin- 
tritte des Körpers in einen dem Schlafe ähnlichen Zuftand 
verfinfen wiirde, um niemals zu erwaden.5) Aus der 
Vorausſetzung, daß alle ähnlichen Wefen ahnliche Beſtim— 
mungen haben, daß in dem großen Plane der Schdpfung 
Alles nach den Regeln der allervollfommenften Harmonie 
angeordnet ift, wird die Folge gezogen: Geifter, denfende 


1) Schr. I, 150 ff. 159. 

2) II, 200, Brandié, Einleitung, Schr. 1, 89. 

3) 1, 208 —232. 

4) Bal. ,mein Mofes Mendelsfohn’s philofophifde und religiöſe 
Grundfage”, 72; Verſuch einer Uebherficht der Lehren und Meinungen 
unferer vornehmſten Weltweifen von der Unfterblidfeit der Seele 
(Leipzig 1796), 25 ff. 

5) Die Frage, ob die Seelen Flinftighin gang ohne Körper ſein 
wirden, läßt Mendelsfohn im Phadon unentfdhieden; im Herzen war 
er feft überzeugt, daß fein eingeſchränkter Geift gang obne Körper fein 
fonne. V, 486. 
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und wollende Wefen, durd) urfpriinglicen unvertilglichen 
Srieb auf unbegrenzte Vervollfommnung, ins Unendlide 
fortfcdhreitende Anndberung an das Vollfommene der Gott: 
heit geridjtet, finnen unmöglich nad) dem Plane des all- 
gittigen Weltſchöpfers in den Abgrund zurückgeſtoßen, oder 
auf halbem Wege suriidgebalten werden. Das geiftige 
Wefen fährt in Ewigkeit fort, die Abſichten Gottes in der 
Stufenfolge zu erfiillen, die ihr in dem allgemeinen Plane 
angewiefen worden. 1) 

Mill man nod) weiter dringen und wiffen, wo die 
abgefchiedenen Geifter fic) aufhalten, womit fie fic) befchaf- 
tigen, auf welde Art die Dugendhaften belohnt und die 
Lafterbaften zur beffern Erkenntniß gebracht werden, fo 
barf man im „Phädon“ nad) Feiner Antwort fucen. Hier 
endigt fein Beruf; die Vernunft tritt befcheiden mit dem 
Singer auf dem Munde zurück, die Offenbarung felbft fann 
uns hierüber feine Ausfunft geben. 


Sedisundswangighes Kapitel. 
Wirfungen. 


Der „Phädon“ wurde feiner Zeit als ein epochemachenz 
des Werf begrüßt und ficherte Mendelsfohn einen Plas 
unter den deutſchen RKlaffifern. C8 war des Lobes fiir 
den befcheidenen Mann faft gu viel!2) Aus allen Gegen- 
den liefen 3ufchriften ein, in welchen das Bud) gepriefen 
und der VBerfaffer um weitere Erlduterungen angegangen 


1) Sar. I, 171 ff.; 1, 380; I, 137, 145, 185; 111, 263, 

2) „Ich Habe mid) fiber feiuen unbifligen Tadel gu beſchweren“, 
fagt er im Anhange gum Phadon (I, 191), ,,vielleicht eher fiber unbilliges 
Lob, davon mich die Selbſtkenntniß verfidert, dab es übertrieben ift.” 
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wurde. Gin däniſcher General, Graf von S., wandte ſich 
durch Profeffor Hensler an ihn und legte ihm einen neuen Be- 
weis fiir die Unſterblichkeit sur Beurtheilung vor; der Herr von 
Platen auf Rigen, ein philofophirender Landedelmann, knüpfte 
fiber den „Phädon“ mit thm eine neue Correſpondenz an.?) 
Eines folchen Erfolges hatten fic wenige Produkte dhnliden 
Inhalts zu erfreuen gehabt. Innerhalb zweier Sabre warden 
zwei menue Auflagen davon veranftaltet, trotzdem oder viel- 
leicht weil man das unfchuldige Buch in Oeſterreich con- 
fiscirt hatte2y, und zehn Sabre nach dem Erfcheinen war die 
Schrift faft in alle lebende Gulturfpracen überſetzt und 
über einen grofen Theil Curopa’s verbreitet. Der , Phavon4 
wurde Cigenthum nicht allein der deutfden Ration, fondern 
Franzofen und Englander, Hollander und Staliener fpraden 
mit gleidher Bewunderung von diefem Dialog und feinem 
jüdiſchen Berfaffer. 

Was thm aber bet Gelehrten und Ungelebrten eine 
ſolche Unerfennung verfcaffte, war nicht nur die Faßlich— 
Feit, mit welder bier ein die gefammte Menſchheit interef- 
firendes Problem feiner Löſung näher gefiibrt wurde, nicht die 
Viefe und Erhabenheit der entwicelten Ideen, fondern gan; 
befonders die vollendete Form des Stils. Man fand bei ihm 
eine Eleganz und Klarheit, eine Reinheit und Trefflichkeit ded 
Ausdruds, eine Leichtigfeit und fpielende Anmuth in der 
Behandlungsweife, von der man in Deutfdhland bis dabin 
faum eine Ahnung hatte. Hohe Mufter hatte Mendelsfohn fic 
geftellt, Plato und Shaftesbury 3); er hat fie erreicht. Seine 
Profa flteBt fo fanft, in fo ftiller Majeftat, daf wer bas 
Handwerk nicht verfteht, glauben könnte, der Ausdruck 
habe ihm gar nichts gekoſtet. Dieſe muſterhafte Darſtellung, 
verbunden mit der aus tiefſtem Innern hervorſtrömenden 


1) Schr. V, 449 ff, 460 ff. 2) Leſſing's Schr. XII, 233, KUL 
185, 190. 3) Mendelsſohn's Ger. IV, 2, 116, V, 260. 
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Wärme der Ueberzeugung, war es eben, welche dieſem 
Werke einen ſo unwiderſtehlichen Reiz verlieh und ſo leichten, 
ſo verbreiteten Eingang in die Gemüther verſchaffte. „So— 
krates führte die Weltweisheit unter die Menſchen, Moſes 
iſt der philoſophiſche Schriftſteller unſerer Nation, der ſie 
mit der Schönheit des Stils vermählt. Ja er iſt's, der 
ſeine Weltweisheit in ein Licht der Deutlichkeit zu ſtellen 
weiß, als hätte es die Muſe ſelbſt geſagt!“ ruft der junge 
Herder aus,) dem der „Phädon“ dadurch nod) theurer wurde, 
daß feine Braut fo felige Stunden bei der Lectüre diefed 
Buches verbracte; der „Phädon“ rubte in ibren Händen, 
al8 der von Liebe entbrannte Mann die ſüß ſchwärmende 
Karoline Flachsland gum erften Male erblictte. ) 

Wir FSnnten eine ganze Blumentefe von Ausfpritchen 
gufammenftellen, in denen das Werk fiber die Unſterblichkeit 
verherrlicht wird. „Ihr Philofoph’, ſchreibt Winkelmann 
aus Rom, „der Phädon von Mofes Mendelsfohn, ift eins 
von den beſten Büchern, welche ich geleſen habe; ſchade, daß 
es ein Deutſcher iſt, würde der Potsdamiſche Held fagen.’3) 

Der talentvolle früh verſtorbene Meinhard, der Freund 
Reffing’s, las den „Phädon“, man möchte fagen, in der 
Vodesftunde. 4) 

Auguft von Platen Fannte feinen höhern Genus, als 
ſich mit dieſem Buche zu beſchäftigen. „Mendelsſohn's 
Phaͤdon begeiſtert mich!“ heißt es in ſeinem jüngſt erfchiene- 


4) Herder, Fraqgueute Ther die neuere deutſche Literatur (1767), 
1, 154. 

2) Herder’s Lehensbild (Erlangen 1846) lil, 50. 

3) Winfelmann’s Werke (Berlin 1824), X, 205. Winkelmann 
bat an Mendelofehn als an einen von ifm hochgeſchätzten Mann cine 
mal gefcrieben, aber feine Antwort erhalten (X, 360); der Brief it 
wahrſcheinlich verloren gegangen. 

9) Riedel, Denkmal des Herrn Joh. Rico. Meingard me 
1768), 64 
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nen Zagebuche. 1) ,Mit welcher fietgenden Eloquenz wird 
man da von Berweis zu Beweis getragen!” 

Das erfte philofophifche Werk, welches Gothe als Jüng— 
ling las, ja ftudirte, war Mendelsſohn's „Phädon“; er gab 
fic) die Mühe, thn mit dem platonifcen zu vergleiden 
und diefe jugendlice Arbeit in fein „Ephemerides“ über— 
ſchriebenes Vagebud) zu verzeichnen.?) 

Der Geſchmack dnderte ſich mit den Jahren; das Ur— 
theil über das lang bewunderte und geliebte Buch lautete 
anders, nachdem Kant, Fichte, Hegel und Schelling den 
Schauplatz betreten hatten. Man behauptete, der ganze 
transcendente Beweis Mendelsſohn's entbehre eines feſten 
Grundes, weil er von der Vorausſetzung ausgehe, daß das 
Ich eine einfache Subſtanz ſei. Es gebe keine einfache 
Subſtanz an fic, da jede Subſtanz eine nothwendige 
Denkform des Ich ſei, denn das Ich ſelbſt ſei kein Ding, 
keine Subſtanz, keine Monade, es ſei nichts als das was es 
ſich ſelbſt ſetze. Laſſen nun auch die meiſten neueren Kritiker 
immer nod) dem „Phädon“ einen philoſophiſchen Werth, 3) fo 
beliebt es Roſenkranz, ihn mit einer „geſchniegelten rheto- 
riſchen Schulchrie” gu vergleiden.4) Der „Phädon“ hat fid 
aller Widerfacher ungeadtet behauptet und wird noc heute 
mit Vergnügen gelefen. Gr hat feit 1767 eine lange und 
ausgedehnte Herrſchaft inne gehabt; er war der Zeit bequemer 
und zugänglicher alé der platoniſche; es fchien als wenn 
ihn fein „Antiphädon“, feine „Kritik der reinen Vernunft“ 
follte verdrdngen können, denn er bat nad) feinem In— 


1) Platen’s Tagebuch. (Stuttgart 1860), 165, 

2) Schöll, Briefe und Auffage von Göthe aus den Yabren 1766 
bis 1786 (Weimar 1846), 89 ff. Der fehr bündige Auszug ift von 
Schöll vvllitindig mitgetheilt. 

3) M. Lazarus, Literaturbl. gum deutſchen Kunſtblatt, 1857, Nr. 3. 

4) Rofentrang, Geſchichte der Kaut'ſchen Philofophie (Leivgig 
1840), 88. 
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halte einen unſichtbaren Bundesgenoffen, der flir ihn ftreitet 
und fiegt. 1) 

Durd) den „Phädon“ war Mendelsfohn eine deutfche 
Celebritat geworden. Das Vorurtheil war erfchiittert, die 
Suden als unwiffende, der deutſchen Cultur unfabige 
Menfden zu betrachten. Seder rechnete es fid) yur Ehre, 
den deutfden Plato, wie Mendelsohn fortan vorzugs- 
weife genannt wurde, gu fpreden, von ihm zu lernen, mit 
ibm in Gorrefponden; zu ftehen. Aus nah und fern 
wandte man fic) an ihn, die erften Manner Deutfdland’s 
traten zu ihm in nähere Beziehung und ſchloſſen fid ibm an. 

Gingelne diefer neuen Befannten wollen wir nun in 
dem folgenden Buche Fennen lernen. 


1) Göſchel, Bon den Beweifen fiir die Unſterblichkeit (Berlin 
1835), 75. 

Welche feltene Berbreitung diefes Werf gefunden, zeigen am 
beften die verfdiedenen und ſchnell anf einander folgenden Auflagen 
1767, 68, 69, 76 u. a. Cine nene Unsgabe, welche David Friedlander 
veranftaltete und mit einer Ginleitung verfab, erſchien 1814 und hatte 
bi 1856 ficben Auflagen erlebt. 

Cine ſchlechte holländiſche Neberfepung des Phädon erfdhien Haag 
1769 (Shr. TV, 2, 559, V, 508). 

Gin Carlo Ferdinandi überſetzte ihn Coira (Chur) 1773 ins Ita— 
lienifche und begleitete fie mit ciner Sufdrift: AL’ illustre e cele- 
brissimo signore, il signor Moise Mendelssohn, membro dell’ acca- 
demia di Berlino. „Sie ſchien Mendeléfohn ſehr fchulmeifterhaft, etwa 
das Crercitium eines Sprachmeiſters gu fein, der, feine Lebrlinge im 
Ucberfepen gu üben, eine deutſche Schrift gewählt bat, welde weber er 
noch ſeine Lehrlinge recht verftehen.” (V, 684.) 

Ins Frangofifche wurde der Phädon durd) den franzofiſchen Pre⸗ 
diger Burja zu Berlin 1772 und durch den Profeſſor Junker zu Paris 
1778 itberfept (V, 685). 

Ueberfepungen ins Ungariſche, Schwedifde und Danifde, ins 
Polnijthe (1840 durd Tugendhold) und Ruſſiſche (die nenefte ruſſiſche 
erſchien Tiflis 1855) und ins Englifehe (1788) wurden veranflaltet. 

3. Bar fiberfepte ihn ind Hebräiſche. 


Siefentes Bud. 
Dentfdhe MRioffikKer” 





Siebenundswangighes Kapitel. 
Mendel8fohn und Hamann. | 
Der Kinigsberger Hamann gehört eigentlich gu den 


früheſten Bekannten Mendelsfohn’s, 
Sein erſtes Zuſammentreffen mit dieſem ihm an Alter 


faſt gleichen, in der Denkungsart und Handlungsweiſe ſo 


grundverſchiedenen Manne fällt ſchon ins Jahr 1756. Mit 
einem Juden, „einem umgänglichen und geſelligen jungen 


Menſchen, der in Halberſtadt gu Hauſe gehörte, ſtudirt 
hatte und auf Handel ausging“, reiste Hamann von 


Danzig aus im October 1756 nach Berlin, „wo et außher 
Sulzer, Ramler, Merian und Prémontval den Juden Moſes 


nebſt einem andern ſeines Glaubens und feiner Fähigkeit 


oder Nacheiferung, vielleicht dem Doctor Gumperz, kennen 
lernte.“ *) 

Wahrend ded folgenden Jahres hat Hamann wohl 
nur felten de8 Berliner jüdiſchen Philofophen gedadt. Er, 
der Zeit feines Lebens nidt aus Nahrungsſorgen herauskam, 
wurde namentlidy in diefem Fabre von dem Schilkſale 





1) Hamann’sé Schriften (Roth'ſche Ausgabe), 1, 191 f. 
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firmlich gepeitfcht; er trieb fic) in London herum: „er fraß 
umfouft, er foff umfonft, er bublte umfonft, er rann um: 
font, VSleret und Nachdenken, Lehre und Büberei, Fleiß 
und appiger Müſſiggang wurden umfonft abgewedfelt.4 1) 
gn feinem Freunde und Nebengenoffen erfannte er, nad= 
bem die ihm anvertrauten Briefe heimlid) von ibm ere 
broden und gelefen worden waren, den ſchändlichſten Vere 
brecher, und nachdem er bhundert und fünfzig Pfund Ster- 
ling durchgebracht, „grundtief in bie Rloafe des Londoner 
Lebens geſchaut hatte’, nahm er den gewöhnlichen Gang: 
er ſchlug plötzlich gum Bibellefen und Beten um. Ha— 
mann wurde fromm und ein eifriger Pietift. 

In feine Vaterftadt guriidgefehrt, warf er fich auf die 
Schriftſtellerei. Seine ,,Sofratifchen. Denkwiirdigfeiten”’ 
find das erfte Produft, durch welches er gewiffermafen 
die AufmerFfamfeit feiner Zeitgenoffen rege madte und 
aud) wieder in Begiehung zu Mendelsfohn trat. 

Die ,,Witeraturbriefe’’ Hatten ihm ndmlid) die Ehre 
erwiefen, die „Denkwürdigkeiten“ ju befpreden, und zwar 
lieferte MendelSfohn bie Recenfion. Gein kritiſcher Blick 
efannte in Hamann's Schreibart viele Aehnlidfeit mit 
der Winkelmann'ſchen, denfelben fernigen aber dunfeln Gul, 
dbenfelben feinen und edeln Spott, diefelbe vertraute Bee 
kanntſchaft mit dem Geifte des Alterthums. 2) 

Unfichten, welche Mendelsfohn über Rouffeau’s , Neue 
Heloife” in den Literaturbriefen ausgeſprochen hatte, vere 
anlagten Hamann bald nachher, an den Berliner Recenz 
fenten ein Abälard Virbius unterzeichnetes öffentliches 
Sendſchreiben zu ridhten. Mendelsſohn blieb die Antwort 
water dem angenommenen Namen Fulbert Kulmius nicht 
{hulvig. 3) Die liebenswürdige Art, mit welder er Hac 
mann begeguete, bewog diefen, mit thm in Correſpondenz 





') Shr. 1, 204. 4 IV, 2, 99, 105. 3) IV, 2, 312328. 
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qu treten. Am 11. Februar 1762 fdrieb er ihm: ,Gie 
haben Recht, mein lieber Mendelsfohn, daß Sie mid fiir 
Shren Freund anfehen und der Ahndung des Herzens mehr 
alg dem Blendwerfe des Wises trauen”, und gab thm 
gleichzeitig die VGerficherung, daß er ihn „bei der erften 
Stunde ihrer zufälligen Bekanntſchaft mit einem entſchei— 
denden Geſchmacke geliebt habe.” 1) 

Dod wie erwiderte Mendelsfohn dieſes Geftandnif 
der Liebe und Freundfchaft? Gleich in der Ueberfchrift des 
Antwortfcdreibens rief er ihm die ſchönen Worte aus Mo- 
liére’8 Mifanthrope zu: 

»Moi, votre ami? Rayez cela de vos papiers!“ 

„Unſer öffentlicher ſowohl alé Privatcharakter zeigt an- 
geborene Gramſchaft. Schriftſteller und Kunſtrichter, Aba: 
lard und Fulbert, Hamann und ein hartnäckiger Mardochai 

‘Ng ovðᷣx are déovvor xual avdgaow bone nota. 

Die giildenen Vage find meines Glaubens nod mide 
ba, von welcen eS heift: G8 weilt der Wolf neben dem 
anime und der Panther lagert neben dem Boeke.’ 2) 

Sn diefem Briefe, in welchem Mendelsfohn die Freund- 
fchaft von vornherein auffiindigt und welden Hamann 
fiir die treffendfte Antwort halten fonnte, fordert der fir 
die Literaturbriefe fehr thatige Mendelsfohn den BeFannten 
gleichzeitig auf, Dienfte zu nehmen, mitt anderen Morten 
Mitarbeiter zu werden; diefer ging jedoch auf die Cinladung 
nist eins; das einladende Schreiben mag ihn abgefdredt 
haben. 3) 

Somit war die Correſpondenz swifchen Beiden nad 
einem kurzen Beſtehen wieder geſchloſſen. Nichtsdeſtoweniger 
nahm Hamann noch an Allem lebhaften Antheil, was den 
Berliner Freund betraf. Als die Stunde gekommen war, 
welche er ihm längſt angekündigt hatte, und er ſich mit 


1) Schr. V, 427. 2) V, 429. 3) V, 433. 
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{einer Fromet verheirathete, gratulirte er ihm in der herz— 
lidften Meife. „Ich habe meine vermifdten Empfindungen 
liber die Vermahlung des Herrn Mofes nicht beffer auszu— 
drücken gewußt“, heißt eS in einem feiner Briefe an einen 
Unbefannten, ,al8 durch eine ſchwärmeriſche Parenthefe, und 
wünſche demfelben im Namen einer herzlichen und redlicden 
Freundſchaft bei feiner gegenwartigen Verfaſſung fo viel 
Zufriedenbeit, daf aller Zorn der neun unbarmberjigen 
Sdhweftern, die man Mufen nennt, dadurch vereitelt wer— 
den moge.’ 1) 

Seine grenzenlofe Citelfeit brachte ihn jedoch) wenige 
Boden nachher gegen den redlichen Freund wieder auf. 
Hamann, welcer, um mit Gervinus2) gu reden, fic) durd) 
die unwiirdigften Kleinigfeiten des Privatlebens gu hundert 
Slugblattern zerſtreuen und jerfplittern ließ, und durd 
verwirrte Reminiscenzen aus einer confufen Beleſenheit 
zu jenem fpringenden Stil in feinen Fragmentchen vers 
fibrt wurde, den er felbft feinen Heuſchreckenſtil taufte, 
war felbft gegen feine Freunde grob, neckiſch-tyranniſch 
und, erbielt er nicht die verlangte Ehre und Schmeichelei, 
aufs Höchſte gereizt. Man denke fid) Hamann’s Wuth, 
daß Mendelsfohn eS gewagt hatte, wenige Woden nad 
Empfang des Gratulationsfchreibens, das ,,Gefuchte und 
Gefiinftelte, das Rathfelhafte und Gebheimnifvolle feiner 
Schreibart“ gu tadeln, daß der ebrlide Gude ibn fiir 
tinen Schriftſteller erFlarte, der ,,vermdge feiner Cigen- 
fhaften einer der beften hatte werden können, durch die 
Begierde aber, ein Original zu fein, verfiihrt, einer 
der ſchlechteſten und tadelbafteften geworden fei.”3) Durd 





1) Gildemeifter, Hamann's Leben und Schriften (Gotha 1857) 
I, 372, 

2) Gervinus, Gefhidte der poetiſchen Rationalliteratur der 
Deutſchen, 1V, 437, 

3) Schr. IV, 2, 403 fF. 
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den in Mendelsfohn’s eigener Beſcheidenheit ertheilten Rath, — 


Flarer und deutlicher yu fchreiben, fithlte er fich aufs tiefſte 
verleft und brad alle Berbindung mit thm ab. 

Erſt der „Phädon“ erinnerte ihn wieder an feinen 
Berliner Kritifer. Er las ihn und meinte, „daß die Vor: 
rede ſchöner gefchrieben als gedacht fei’, ja er zweifelte in 
einem Briefe an Herder, daf der ,Phadon” in der trefflichen 
Geftalt verbeffert werden finne. 1) 

Ob der launenhafte Hamann durch eben den , Pha 
don” aud) veranlaft wurde, fic) des edlen Weifen, welder 


ihm bet ſeiner zweiten Anweſenheit in Berlin fo bereits — 


willig das Geld zur Fortfebung der Reife vorgefchoffen 
hatte, 2) wieder anzunehmen? Nicht gering mag Mendels⸗ 
fobn’8 Ueberrafchung gewefen fein, als er plogtich im Sep: 


tember 17703) einen Brief von ihm erbielt, der daw 


noch in dem Tone der innigften Vertrautheit gefchrieben 


war: „Vergeben Sie e8 einem alten guten Freunde, der — 


fic) ehemalS um Ihre Buhlſchaft befiimmerte, daß er fich 
nach ſieben oder zehn Jahren ein wenig Ihrer Vaterſchaft 
annehmen darf. Wenn Sie Ihre Kinder lieb haben und 
fiir ſelbige noch die Plage der Blattern fürchten müſſen, 
fo tragen Gie keinen Augenblid Bedenken, fie dem ge 
fcbidten und wiirdigen Manne, dem engliſchen Argte anju- 
vertrauen, den id) hierdurch zugleich Ihrer fympathetiſchen, 
philofophifchen und äſthetifchen Denkungsart auf dad nady 
driidlidfte empfeble. Gefebt, daß Sie auch eben nicht neu: 
gierig waren, liebfter Freund, fic) um meine gegenwartige 
Verfaffung zu erfundigen, fo werden Sie es theils meinem 
Mangel an Melt, theils meiner Hypodondrie ju Gute 
halten, mid) hierüber gu erfldren.“ Gr gibt ihm kleinliche 


2) Herder’s Lebensbife, 1, 2, 243, 257. 
2) Hamann’s Schriften, M1, 300. 
3) Ebend. V, 3 f. 
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Detailé über feine Beſchäftigung, feine Häuslichkeit u. ogl. 
und fcblieBt mit den Worten: „Ich beforge micht, Hebfter 
Freund, daß Shnen diefer vertraulide Don efel und be- 
fdwerlid fein werde. Vergelten Sie mir bet einer miiffigen 
Stunde mit gletcher Münze und laffer Sie mid) auch 
Ewas von Ihrer jehigen Lage wiffen.” 

Mendelsfohn antwortete nidt. Geritchte über das 
Privatieben feines Freundes mit dem. ,maftigen Körper“, 
liber dad Verhältniß, im weldem er gu feinem Bauern- 
madden geftanden, deffen ,vollblitige, blühende und etwas 
vierſchrötige, eigenfinnige, dumme Ehrlichkeit und Stand- 
haftigkeit fo vielen Eindruck auf ihn gemadyt hatte“, migen 
ihn in feiner ftrengen Gittlichfeit davon abgehalten haben. 

Mie fic) der proteusartige Hamann in fpateren Jahren 
gegen Mendelsſohn benommen, wird uns fpater befdaftigen; 
zunächſt wollen mir die freundfchaftticherr Bexiehungem be— 
trachten, welde zwiſchen feinem Landsmann und Freuwd 
Herder und Mendelsſohn fic) bildeten. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn und Herder. 


MendelSfohn’s flar eindvingender Verftand übte auf 
den jugendlicen Herder den lebhafteften Eindruck; er ftand 
neben Leffing als fcarfer Denker, gleichfam als Mufterbild 
bor der Seele des nach lebendiger Durdbildung febnfudts- 
voll tingenden Jünglings. Schon friih betradhtete er ihn 
alg den edlen Gebilfen. des als Sdeal von ihm verehrten 
Yeffing; er liebte Mendelsfohn, weil er der Freund Leffing’s 
war; vow diefen beiden Menſchen hegte ev die hichfte Ver— 
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ehrung, weil fie ,bel an Geift und rein im Herzen“ die 
Wahrheit fudten und wollten. !) 

Durch die Literaturbriefe, welche er fiir die befte Schrift 
des Jahrhunderts, fiir das befte deutfche Journal erFlarte, 2) 
war er mit dem faft fiinfxehn Sabre älteren Mendelsfohn 
zuerſt befannt geworden. „Vor Allem bezeuge ich”, heift 
e8 in einem Briefe vom 19. Februar 1767 an den gemein- 
famen Freund Nicolai, ,dem wiirdigen Verfaffer der Lite- 
raturbriefe an Abbt's Geite meine Hochachtung: es ift 
Herr Mofes Mendelsfohn.4 3) 

Seine Zuneigung zu dem edeln Weifen wuds, nad 
bem er den bald darauferfdienenen durch Nicolai ibm geſchick— 
ten »Pbhddon”,4) diefes „für Menſchheit, Gefellfchaft, Staat 
und Philofophte fo wichtige Werk”, wie er es besetdnet, 5) 
mit AufmerFfamfeit gelefen hatte. „Kein Menſch in der 
Welt fann Mofes’ Phddon mit näherm Anhalten, mit 
Herz und Seele gelefen haben als ic, felbft Meinhard 5) 
nicht. Mal nach Mal habe ic) mir vorgenommen, an 
Herrn Mofes deshalb gu fchreiben, aber immer, da einer 
meiner Briefe verungliicte, 7) die Feder weggenommen. Jd 
habe einen Hauptzweifel, der mir auferordentlid) widtig 
fheint, der fic) von den alteften Zeiten unter manderlei 


Geſtalten herab fortgepflanzt, der fogar im Alterthume der 


Welt mehr Obr gefunden hat, als jest, da thn unfere 
Salte nad unferer Religion, in die wir von Jugend an, 
ohne zu wiffen wie weit gefommen find, betdubet — bee 
tdubet, aber vielleicht nicht widerlegt.” Gr befennt offen, 
daß er feine 3weifel längſt in einem Privatbriefe an Men— 


1) Herder, Zerftreute Blatter, 407. 

2) Herder’s Lebensbild, I, 3, 2, 444. 

3) Ehend. I, 2, 223. 4) Ebend. 1, 2, 258. 

5) Ebend. Il, 104. 6) Siehe S. 167. 

1) Herder hatte Mendelsfohu im Mat 1768 geſchrieben, der Brief 
ift jedoch verloren gegangen, vgl. Sebensbild I, 2, 317, 323; MM, 1, 323. 
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delSfohn vorgetragen hatte; er wollte aber nicht den , Schatten 
von einem Zudringlichen borgen“, fondern vielmebr feine 
Bedenfen in ein Sokratiſches Geſpräch einfleiden und im 
Manufcript einfenden. „Würde Herr Moſes“, fragt er 
Nicolai, „wohl nodmalé ein Orakel werden wollen, den 
Gofrates von den Todten erweden wollen, um mich ju 
belebren?4 1) 

Herder bhielt treulic) Wort; er ließ fid) im April 1769 
iiber den „Phädon“ in einem Sehreiben an Mendelsfohn aus: 
fiibrlid) aus, und der erſte Schritt der Näherung war ge- 
than. Gchon am 2. Mai antwortete Mendeléfohn in einem 
langen Griefe, 2) der aber den jungen Bheologen nidt bez 
friedigte; er ift, wie er von Nantes aus feinem Kinigédberger 
Sreunde fchrieb, ,einem Vheile nad) unniig, der andere yu 
febr auf Stelzen eines Syftems, auf das fic) Herr Mofes 
oft gu gravitdtifd ftigt.4 3) 

Die Correfpondeng hatte vor der Hand ihr Ende erz 
reicht, wiewohl Herder's Verehrung vor Mendelsohn ſtſets 
zunahm; er ſchätzte ſeine Aufrichtigkeit, „die ſich in jedem 
Federzuge ſchildert“, erachtete es für das höchſte Glück, 
von einem ſolchen Manne perſönlich zu lernen und durch 
den lebendigen Umgang mit dem Geiſte deſſelben gebildet 
und zum Streben aufgemuntert zu werden. Daß es zu 
keinem innigern Verhältniſſe für jetzt kam, lag in Herder's 
doppelartiger Natur. Wie er in einem beſtändigen Schwan⸗ 
fen zwiſchen Hamann-Lavater'ſchem Prophetenthum und 
Leffing fer Geiftesflarheit, zwiſchen poetiſcher Sinnig— 
feit und verftandiger Sritif, zwiſchen äſthetiſcher Vor— 
liebe fiir die Cffenbarungésreligion und praftifdher An— 
erfennung des Humanitatéprincips fic) befand, wie fiber- 
haupt der Dichter und Bheologe in dem wunderbarften 





1) Gerder’s Lebensbild, 1, 2, 409 f. 2) Schr. V, 484 ff. 
3) Herder's Lebenebilt, Il, 40, 54. 
Kayferling, Mendelafohn. 12 


178 Gleim, Jacobi, Knebel, (7. Buc. 


Wechſel fic) bald befdmpften, bald verſöhnten, fo wandte 
er fic) bald bem einen, bald dem andern gu. Herder ges 
hort zu den eigenthiimlichen Naturen, deren Empfindungen 
in Haf oder Liebe beftehen, Er liebte Hamann und La- 
vater xu febr, alé daB er fid) Mendelsfohn näher hatte 
anſchließen können. 

Es vergingen nun mehrere Jahre, ohne daß Herder 
und Mendelsſohn in nähere Beziehung zu einander traten. 
Die neue Ausgabe der „Philoſophiſchen Schriften“ zog den 
jungen Geiſtlichen, der nach ſeiner Rückkehr aus Frankreich 
als Regierungsrath und Hofprediger an Abbt's Stelle nach 
Bückeburg berufen war, ſehr an, und während der Krank: 
heit, in welche Mendelsfohn verfiel, erfunbdigte er fic) fehr 
thetlnehmend nad) feinem Befinden. „Wie geht e8 Herren 
Moſes?“ fchreibt er im December 1771 an Nicolai, ,und 
hat man nicht Hoffnung, daß er verfprocener Maßen feine 
Papiere fammein und feine Schriften einmal bei befferer 
Gefundbeit fortfeben werde? Deutſchland verliert immer 
tm afthetifchen und philoſophiſchen Fache an ihm den erften 
Denfer.4 1) 


Neunundzwanzigſtes Kapttel. 
Gleim, Jacobi, Knebel, Weife, Wieland, Leiſewitz, Alzinger. 


Als eine der ſüßeſten Belohnungen, welche Mendels— 
fohn fiir feine Bemühungen und Leiftungen in den Wiſſen— 
fchaften genoB, betrachtete er den Umgang mit den beften 
Köpfen Deutfhland’s. Fede neue Bekanntſchaft vermebhrte 
fein Vergniigen und. gewährte ihm neue Zufriedenheit. 2) 
Und wer ihn nur einmal gefprochen hatte, war entgiict 
von feiner liebenswürdigen Gefelligfeit, ftaunte über die 


1) Herder’s Lebensbild IL %) Sar. V, 440. 


29, Ray.] Weiße, Wieland, Leijewig, Alxinger. 179 


feine Urbanitat, welde er fic) anjueignen verftand, und 
fied mit der größten Hochadtung von ihm. 

Kein Wunder, daß der alte deutfche Freund Gleim an 
Mendel3fohn nicht voriiber ging, ohne auch feine Freund- 
ſchaft zu gewinnen. 

Schon durch die „Briefe über die Empfindungen“ war 
er einer ſeiner größten Verehrer geworden.) 1765 fab 
er ihn zum erſten Male in Berlin, wo er längere Zeit 
kraͤnk war und von Mendelsſohn häufig beſucht wurde.?) 
Während ſeines wiederholten Aufenthaltes in der preußiſchen 
Hauptſtadt bekam dieſer nun aud den erſten Befud). 3) 
Wie freute er fic) nicht, den ,grofen Mann Mendelsohn4 
einen Abend bei fid) gu fehen. „Ich hatte Mittwod 
Abend den grofen Mann MendelSfohn bei mir’, ſchreibt 
er Knebel am 29. November 1770 von Berlin aus; „ich 
wollte ihn nad Haufe begleiten, feRte mic) gu ihm in den 
Wager, mein Bedienter wollte mitfahren, id) wollte ihm 
fagen, zu Haufe gu bleiben, und ſtieß mit dem Kopf an 
das aufgesogene Fenfter, zerbrach es und madhte mir da- 
durd) eine Fleine Wunde, fo ergiebig an Blut, daß ein 
Held, der die Halfte davon fiir das Vaterland vergofjen 
hatte, wahrlich ein grofer Held gewefen ware. Der arme 
MendelSfohn hatte davon einen grofen Gchrecen.4 4) Die 
Freundſchaft Gleim’s und des durd) diefen eingefithrten 
Sacobi, Bruders des Hhilofophen, war anfangs fo feurig, 
fo lebbaft, daß Mendelsſohn glaubte, fie finnten nicht 
vier und zwanzig Stunden ohne ibn vergniigt fein, und 
am Ende reiften fie ab, ohne es ihn auc nur wiffen zu 


1) Schr. V, 114. 
2) Abbi's Correfpondeng 336. Nad der N. Berliner Monatds 
fhrift madte Mendelsſohn ſchon 1762 Gleim’s Bekanntſchaft. (1804, 33.) 
3) Knebel's literariſcher Nachlaß und Briefwechſel, herausgegeben 
von Varnhagen ven Enſe und Theodor Mundt (Berlin 1°35), Hi, 62. 
4) Knebel's Nadlag, Ul, 59. Lefjing’s Schr. XU, 273, 
12°. 
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laffen. , 3d) muß e8 in der That womit verdorben haben”, 
heißt es in einem Briefe Mendelsfohn’s an Leffing. „Viel⸗ 
leicht, dDaf id) mid) der Sache der Kunftrichter gu ſehr an- 
nahm, tenn Ddiefe find jest der Gegenffand ihrer iiblen 
faune. Indeſſen fannte ich diefe Leute allzu gut und fab 
bet der lichteften Flamme den Rauch mit ziemlicher Gee 
wifheit vorber.” 1) 

Durch Gleim wurde aud) Knebel, Göthe's intimer 
Freund, mit Mendelsfohn befannt; er befuchte a haufiger 
und fand in ihm ſtets mebr ,,den wiirdigften Weifen.* 2) 

Den Dichter Chriftian Felix Weife lernte Mtendeld- 
ſohn durch effing im Jahre 1757 kennen. G8 entfpann 
ſich aud) bald ein Briefwedfel zwiſchen Beiden, der uné 
leider nicht mehr aufbewabrt ijt. So viel geht aus den 
erhaltenen Bruchſtücken deutlich hervor, daß Mendelsfohn 
mit ſeiner gewohnten Offenherzigkeit auch gegen ihn ver— 
fuhr und beſonders ſeine überreiche Productivität ſcharf 
tadelte; unter anderm ſchreibt er ihm einmal: „Sie ſcheinen 
mit gar zu großer Leichtigkeit zu dichten. Boileau hat 
den Racine gelehrt, ſich die Verſe ſauer werden zu laſſen. 
Sc wünſche Ihnen einen Boileau.” 3) , 

Als Meife 1769 zum erften Male Berlin und feinen 
dorfigen Freund, den Probft Peller, befudhte, fprad er aud 
bei Mendelsfohn vor und war ſehr erfreut, ibn einige Mo— 
nate fpdter in Leipzig begriifen zu können. „Die grifte 
Freude“, fchreibt er .am 5. Mai 1769 an Herder, ,,hat mir 
ber Beſuch des ehrlichen Mofes Mendelsfohn gemacht, der 
mid) diefe Meſſe unvermuthet tiberrafdte.” 4) Mendelsfohn 
verfeblte aud) nicht, fo oft er nad Leipzig fam, den fleifigen 
Weiße ein Stiindden gu ſtören. 

Bu den Sebrififiellern, die Wieland vorzüglich liebte 

8) Schr. V, 186, 2) Ruebel’s Nachlag, I, 26. 


3) Beigens Selbſtbiographie (Leirgig 1206), 49, 153, 168. 
4) Herder's Lebensbhild 1, 3, 2, 534, 
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und mit denen in ndberer Verbindung zu ftehen er ſehn— 
lichſt wünſchte, gehorte feiner eigenen Verſicherung nad), 
aufer Leffing und Gleim, befonders unfer Mofes.!) Seine 
Verehrung grenjte faft an Schwärmerei, wiewobl jener 
feine ,,Emilia von Poretta” in den Literaturbriefen geradezu 
für ein fchlechted-Product erfldrte. Es läßt fid) denfen, 
welchen Schmerz ein ſolches Urtheil ihm bereitete. Hingegen 
war dem eitlen Manne auch nichts angenebmer, als von 
Mendelsfohn gelobt zu werden. „Es find mir wenige 
Geifter in Europa befannt”, heißt es in einem Briefe 
Wieland’s an Zimmermann in Hannover, ,,deren Beifall 
fiir mid) fo vielen Reix haben könnte, als des Herrn Men- 
del8fohn’s, und wenn Etwas ware, das mid) ftol; machen 
finnte, fo wdre es gewif, von einem MendelSfohn gelobt 
zu werden.“2) Aehnlich duferte er fic) gegen Riedel bald 
nad) dem Erfcheinen ded „Agathon“: „Es foll mir genug 
fein, principibus placuisse viris, und ic) habe das Ver— 
gniigen, Ihnen zu fagen, daß Mendelsfohn unter diefen 
iſt.“) Nichts natiirlicher, als daß er bei der Herausgabe 
des „deutſchen Merfurs” auch den von ihm fo verehrten 
Mendelsfohn zur Mitarbeiterfchaft aufforderte, welche diefer 
feiner Kranflicfeit wegen jedoch ablehnen mufte. 4) 

Die innige Verehrung, welche Wieland dem „Platon 
Moles”, wie er ihn nannte, Beitlebens bewabrte, berubte 
gewiffermafen auf Gegenfeitigfeit. Auch Mendelsfohn bez 
{haftigte fic) gern und viel mit feinen beffern Gcbriften. 
wOerfichern Sie die ſchöne Metaphyfiferin (als welde die 
Pfyche im ,Agathon” ihm erfchien) meiner aufridtigen 
Hochachtung“, heift eS in einem Briefe an Obereit, den 





1) Auswahl denfwiirdiger Briefe von ©. M. Wieland (Wien 
1815), I, 178, 99. 

2) Briefe von C. M. Wieland (Jiirich 1825), Tl, 282, 286. 

3) Auswahl denkwürdiger Briefe, 1, 181. 

4) Shr. 1, 23. 
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Schützling Wieland's; „Liebe würde ich ſagen, wenn zwei 
Metaphyſiker ſich lieben könnten, bevor ſie wiſſen, ob ſie 
beide aus Einer Schule find.” 1) 

Den Koryphden Meimar’s, einem Schiller und Göthe, 
ftand Mendelsfohn fern: Schiller intereffirte er als Aefthe- 
tifer, feine äſthetiſchen Schriften befanden fic) in feiner 
Bibliothe® und die in diefelben niedergelegten neuen Ideen 
wurden von ihm benugt,2) und wie Göthe, defjen „Wer—⸗ 
ther” von Mendelsfohn gleich nad dem Erſcheinen mit 
innigem Gergniigen gelefen wurde, 3) über thn dachte, werden 
wir fpdter erfabren. 

Zu den Dichtern, welche Mendel8fohn perſönlich ken— 
nen lernte, gehört aufer Leifewig, dem Verfaffer des 
„Julius von Tarent“, den ihm Leffing als einen ,,guten 
jungen Mann” aufs Warmfte empfoblen,4) auch noch der 
Wiener Alringer. Diefer junge Poet befuchte ihn im 
Winter 1784 und richtete fpdter einige Briefe an ibn. Er 
gefiel ihm auferordentlid wohl. „Es ift cin junger Mann 
von guter Gefinnung, der mehr gefunden Verftand hat, 
als er in feiner iiberfpannten Gprace der Empfindung zu 
haben fceint. Wenn Zeit und Umgang feinen Enthufias- 
mus berunterftimmen werden, fo verfpricht cr viel Gutes.“ 5) 

Ganz befondere AufmerFfamfeit erregte Mendels— 
fohn’s Auftreten bei den Schweizern. Geßner, Bodmer 
u. A. erbielten durch ihre in Deutfehland weilenden Lands— 
leute, dDurd) Sulzer, Zimmermann, fowie durd ibre Freunde 
Abbt und Gleim Kunde von dem afthetifcy und philofophifa 
gebildeten Suden. Der edle Sfelin, welder raftlos fiir 
das Wohl der Menfchheit gewirkt, ftand mit ihm in directer 


1) Scr. V, 498, 

2) Bal. mein „Zur Schillerfeier” in der Allgemeinen Beitung 
des Judenthums, 1859, Nr, 45. 

3) Hennings, Souvenirs de Berlin. (Handſchriftl.) 

4) Sadr. V, 196. 5) V, 682, 683. 
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Gorrefponden;. Gon diefem wabhrhaften Tugendfreunde 
wurde er 1762 mit der Aufforderung beehrt, Mitglied einer 
von ihm neu begriindeten patriotifcben Gefellfchaft zu werden. 
Diefe Aufforderung verurfachte ihm ein ,,riihrendes Vergnü— 
gen”, wie er fid) tn dem trefflichen Antwortfdreiben vom 
30. Mai 1762 ausodriict, und war fiir ibn „das Sdmeichel- 
haftefte, das er ſich wünſchen founte.” 1) 

Minder „rührendes VBergntigen” und geringere Freude 
bereitete ihm ein Jahr fpater der Beſuch eines andern 
jungen Schweizers. Diefer foll uns im Folgenden be- 
ſchäftigen. 


1) Schr. V, 435 ff. 


Adtes Bud. 
Savater. 


Dreißigſtes Kapttel. 
Erſte Bekanntſchaft und Bekehrungsverſuch. 


Ein junger hagerer Geiſtlicher mit einer großen Naſe 
und Augen, die etwas Jeſuitiſches hatten, trat in Beglei— 
tung Sulzer's und zweier anderer Freunde Anfangs April 
1763 bei Mendelsſohn ein, um auf ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Reiſe durch Deutſchland auch dieſen Gelehrten kennen zu 
lernen. Er wußte ſich Liebe und Zutrauen im erſten 
Augenblicke zu erwerben; er war ſo freundlich und ſcho— 
nend, fo ſegnend und erhebend, wie Göͤthe ſich ausdrückt; 
es koſtete dieſen jungen Propheten nichts, fic bid zur nieder= 
trächtigſten Schmeichelei zu aſſimiliren, um ſeine Klauen 
nachher deſto ſicherer einſchlagen zu können. 4) 

Die Unterredung, welche Mendelsſohn mit dem jungen 
Geiſtlichen auf ſeiner Stube führte, drehte ſich anfangs 
um ganz gleichgültige Dinge; es dauerte jedoch nicht lange, 
ſo lenkte dieſer das Geſpräch auf Religionsſachen. Er war 
begierig, die Anſichten des feltenen Juden über eine An- 
gelegenheit zu erfahren, die „dem Herzen namentlich ſo 


1) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Göthe, J. 225. 
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wichtig iſt.“ Verſicherungen wurden gegeben, daß von der 
Unterredung kein weiterer Gebrauch ſollte gemacht werden, 
und Mendelsſohn wich aus Rückſicht der Gaſtfreundſchaft 
endlich den dringenden Bitten des Fremden. Mit Aner⸗ 
kennung ſprach er von der Perſon des Stifters der chrifts 
lichen Religion und von der Achtung, welche er vor deffen 
moraliſchem Charakter hegte, ,wenn Jeſus von Nazareth 
nichts als ein tugendbhafter Mann hatte fein wollen.“ 
Voller Bewundcrung fied von Mendelsfohn diefer 
zwei und zwanzigiährige Geiftliche, der Fein anderer war, 
alg der, welchen Göthe in dem Epigramme „der Prophet# 
fo treffend zeichnet: 
„Schade, daf die Natur nur Cinen Menſchen aus Dir fchuf! 
Denn zum wiirdigen Mann war und sum Schelmen der Groff. 4 !) 
Johann Caspar Lavater, das iff der Name des freme 
den Schweizer's, war die Bekanntſchaft Mendelsfobn’s 
mebr werth, alé viele andere, die er bereits auf feiner Reife 
gemacht hatte. Freudig beridjtete er am 18, April 1763 
dem Kanonifus Vreitinger in Zürich, daß er „den Juden 
Mofes, den Verfaffer der „Philoſophiſchen Geſpräche““ und 
ber ,, Briefe über die Empfindungen”, kennen zu lernen 
die Chre gehabt hatte.” Cine leutfelige, leuchtende Seele 
im durchdringenden Auge und einer äſopiſchen Hille; ſchnell 
in ber Ausfprache, dod plötzlich durch ein Band der Natur 
im Laufe gebemmt. Gin Mann von fcarfer Cinficht, 
feinem Gefchmacde und ausgebreiteter Wiffenfchaft. Cin 
grofer Verehrer denkender Genies und felbft ein metaphy- 
ſiſcher Kopf. Cin unparteiiſcher Beurtheiler der Werke 
deS Geiftes und Geſchmacks; vertraulid) und offenbersig 
im Umgange, befceidener in feinen Reden als in feinen 
Schriften und beim Lobe unverdndert; ungezwungen in 
feinen Geberden, entfernt von rubmbegierigen RKunfigriffen 


1) Lewes, Gothe, I, 47. 
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niedertradtiger Geelen, freigebig und dienftfertig. Cin 
Bruder feiner Briider, der Juden, gefallig und ebrerbietig 
gegen fie, auc) von ihnen geliebt und geebhrt.# 1) 

Man fieht, welchen ttefen Cindrud Mendelsfohn auf 
thn gemacht haben muf! 

Nicht der gefchictefte Maler fann ein in den eingelnen 
Zügen treffenderes, ausgeprdgteres Bild liefern, als Lavater 
pon MendelBfohn in feiner „Phyſiognomik“ entworfen hat. 
„Vermuthlich Fennft Du diefe Silhouette? Gd) Fann Dir's 
Faum verbeblen. Gie ift mir gar ju lieb, gar gu fpredend! 
.... Kannft Du fagen, fannft Ou einen Augenbli¢ an- 
ftehen, ob Du fagen wollteft: ,,Wielletht ein Dummfopf!- 
Gine robe geſchmackloſe Seele!“ Der fo was fagen Finnte, 
ertragen könnte, daß ein Anderer eS fagte, der ſchließe mein 
Bud ju, werf' es von fic) — und erlaube mir, meinen 
Gedanfen zu verwehren, daf ic) nicht fiber ihn urtheile! 
Sd weide mich an diefen Umriffen! Mein Blick wälzt 
fid) von Ddiefem herrliden Bogen der Stirne auf den fcharfen 
Knochen des Auged herab.... Gn diefer Viefe des Auges 
fipt eine ſokratiſche Geele! Die VBeftimmtheit der Nafe, 
ber herrlice Uebergang von der Rafe zur Oberlippe — 
die Hohe beider Lippen, ohne daß eine über die andere 
hervorragt. O wie Alles dies jzufammenftimmt, um die 
göttliche Wahrheit der Phyfiognomif fühlbar und anfdau- 
lid) 3u machen.” 2) | 

Schwärmeriſch wie er war, liebte er fchwarmerifd 
diefen Mann mit dem ſchön gebildeten Kopfe, aus deffen 
Auge Geift und Liebe fpriihte, diefen Mofes, den er nur 
einige Male befudt hatte und den er feinen Freund eigent= 
lid) gar nicht nennen fonnte.*) Nichts wünſchte der junge 


1) Gener, Lavater’s Lebensbeidreibung (Winterthur 1802), 
y 191 f. 

2) Lavater, Phyſiognomiſche Fraqmente (Leipsig- Winterthur 1775), 
I, 243. 3) Leſſing's Schr. XIN, 231. 
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Schwärmer fehnlider, als feinen Mofes fiir das Himmel: 
reid) 3u gewinnen. Der Berliner jüdiſche Freund war 
ibm nicht aus dem Sinne gefommen; er wartete nur einen 
giinftigen Augenbli€ ab, um feinen chriſtlichen Cifer gegen 
ihn entbrennen 3u laffen. Apoſtoliſche Wirffamfeit war 
ſeine Luft; er dünkte fic) ter Ctellvertreter Petri auf 
Erden und ließ fic) guweilen wie einen Heiligen verehren ; 1) 
er wollte, wie Githe von ihm rühmt, den geiſtlichen, chrift- 
lichen Kophta fpielen, fid) am liebften felbft fiir Chriftus 
halten.*) Dem denfenden Mabhrheitsfreunde, den er in 
Mendelsfohn ehrte und liebte, glaubte er es fchuldig yu 
fein, feiner Unterfudung das zu unterwerfen, was ibm felbft 
das Heiliafte war, Mendelsfobn sur Annahme des Chriften- 
thumé zu bewegen. Dem Judenthum hielt er ihn ohnedies 
nicht mehr innig zugethan. Ein Jude, dachte er, der Locke, 
Wolf und Leibniz ein Denkmal in ſeinem Herzen errichtet, 
der aus den Schriften dieſer chriſtlichen Lehrer die heiligſten 
Wahrheiten geſchöpft, auf fie ſeine Glückſeligkeit gegründet 
hat; ) ein Jude, der deutſche Werke verfaßt, mit chriſtlichen 
Gelehtten umgeht, der auch Jeſus Hochachtung zollt, ein 
folder Subde muß dem Chriſtenthume nicht fo gar fern 
fieben. Der „Phädon“ war gang geeignet, ihn in feiner bes 
ſchränkten Anficht zu beftdrfen. Mendelsfohn wollte die 
perfinliche Fortdauer des Menfchen nach dem Vode beweifen, 
da fic) dod) alled Senfeitige nur glauben, nicht beweifen läßt, 
und berithrte fo, obne es gu wiffen und gu wollen, das Gebiet 
der Religion. Durd den „Phädon“ hat er juerft mit den 
Orthodoren angebunden, fie pochten und polterten auf die 
Unentbehrlidfeit einer wunderbaren Cffenbarung fiir den 
Glauben der Unfterblidfeit; ihnen war ein auf Vernunft 


1) Hegener, Beitrage gn Lavater, 224, 
2) Göthe's Merfe, XXVI, 296. 
3) Schr. 1, 128. 
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berubender Beweis fiir diefe Lehre ein Dorn tm Auge;') 
in dem „Phädon“ erblicten fie das eigene Glaubensbefennt: 
nif des Verfaffers. 

Qavater fcritt zur Ausfiihrung feineds Planes. Gm 
Sabre 1769 überſetzte er die Schrift des Genfer Profeffors 
Bonnet , Unterfuchung der Beweife fir das Chriftenthumé 
und drudte derfelben eine Zueignung an Mendelsfohn vor, 
in welcher er thn vor den Augen des Publifums auf die 
allerfeierlichfte Weife beſchwört, „dieſe Schrift gu widerlegen, 
oder, wenn er die Beweife richtig finde, gu thun, was 
Klugheit, Wahrheitsliebe und Redlichkeit zu thun gebieten, 
was ein Sokrates gethan hätte, wenn er dieſe Schrift ge— 
leſen und unwiderruflich gefunden hatte”, bd. h. die Religion 
feiner Vater gu verlaffen und fic) zu derjenigen zu befennen, 
welde Bonnet vertheidigte. 

Das Werk, das , nod) naß von der Preffe war’, be: 
qleitete er mit wenigen Worten und fandte es am 4. Sep⸗ 
tember 1769 nad Berlin. 2) Er glaubte in feiner Citelfeit, 
daß in feinem Buce alle Wunder der driitlichen Gefchidte 
unwwiderleglid) bewiefen, alle Wahrheiten der chriftlichen 
Religion fo unerfdiitterlic) begriindet und dargeftellt waren, 
daß er fic) der beftimmteften Hoffnung hingab, Mendels- 
ſohn wiirde nicht widerlegen, fondern — nun fofort an 
das Daufbeden treten; dem Beifpiele des edlen Weifen 
wiirden dann alle feine Grider im Glauben folgen, das 
taufendjabrige Reich, fiir das der Züricher Diaconus glühte 
und ſchwärmte, ware dann durd ihn berbeigefiihrt. 

Cine foldhe Zumuthung drang Mendelsfohn ans Herp. 


1) Gin evangeliſcher Prediger hielt es fiir heilige Pflicht gegen 
den „Phädon“ den Beweis der Uniterthichfeit aus dem A. T. gu führen. 
Der Titel feines Langit verfbollenen Buches lautete: Heman über die 
Unterblicfeit der Seele nach mofaithen Grundſätzen in drei Geſprä⸗ 
chen; Herru Moſes Mendelofohu zugeeignet. Leipzig, 1773. 

2) Gar. li, 81. 
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Lavater's Zudringlichfeit beriihrte ihn aufs Schmerzlichſte; 
er fand in thr eben fo wohl eine Verdächtigung feines 
Charafter8 al8 cine Mißachtung feiner Religion. Mehr 
als Ales Franfte e8 ihn, daß er fic) in die Nothwendigfeit 
verfebt fah, die Aufforderung eben fo offentlich, wie fie an 
ibn gerichtet war, öffentlich und enticieden zurückzuweiſen. 

Bevor MendelSfohbn noch ein Wort der Erwiderung 
abgegeben hatte, war die Kunde von diefem fonderbaren 
Vorfall zu feinen Freunden, nah und fern, gelangt. 

Leffing erbielt durd feinen Bruder Karl fdon am 
26. Oftober Nachridt. „Moſes hat eine fonderbare Be— 
gebenheit mit Lavatern, der vor einigen Jahren hier gerwefen 
ift. Sie haben fic) mit einanbder von Religionsfaden un— 
terhalten. Hiervon nimmt der epifche Dichter ded künftigen 
Leben Gelegenheit, Mofes aufyufordern, entweder die Bon— 
net'ſchen Berweife fiir die dhriftlidhe Religion zu widerlegen, 
oder fich öffentlich zur chriſtlichen Religion zu befennen. 
Diefe gedrucdte Aufforderung drgert den guten Mofes nicht 
wenig, und, wie er mir gefagt, wird er Lavatern aus den 
Bonnet fen Griinden felbft beweifen, daß er nichts als ein 
Jude fei, und daf die Schwarmereien eines polnifden Juden, 
welder fid) vor einigen Sabren fiir den Meffias ausgab, 
eben fo gu redjtfertigen waren; zugleich wird er ihm ere 
klären, daß er fid) in Religionsftreitigfeiten nicht einlaffe. 
Ich dächte, ein fiir allemal finnte wohl Mofes ohne alle 
Umwege mit den deutlidjften Worten fein Glaubensbefennt= 
nif ablegen.... Wenn fid) doc) die Unaufgeflarten und 
Aufgefldrten um das Seelenheil der Menfchen wie Mofed 
unbefimmert lieBen! Aber bas iff nun ihr Loos, zu plau— 
dern, wo andere fo gern fd weigen! 1) 

Herder erfubr es durd) Nicolai im November mit der 
Bemerfung, daß Mendelsſohn ſehr befdeiden aber frei— 


1) Leſſing's Werke, XIN, 196. 
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miithig antworten würde. „Herr Lavater hat fic alle 
Folgen felbft zuzuſchreiben. Sie wiffen, daß wer bisher in 
Deutfehland von der Religion gefcdhrieben, immer aus einem 
grwiffen theologifthen Bon gefprochen hat. Mofes wird 
jebt in die Nothwendigfeit gefest, anders gu fpreden, und 
diefes wird gewif einen Erfolg auf die Zukunft haben. 
Inzwiſchen wird er feine Antwort fo einridten, daf er 
fiinftig auf weitere Uufforderungen Fein Wort fagen darf., 4) 

Nicht allein Nicolai, Leffing und Herder, welder Laz 
vater fiir einen verblendeten Enthufiaften und Fanatifer 
erfldrte,?) fondern Alle, die von dem feltfamen Vorfalle 
horten, mifbilligten den übereilten Schritt. Bonnet tadelte 
ihn, und Lavater felbft wiinfdte, daß er ihm mehr Ueber- 
legung hatte vorangeben laffen. Gr bat Mendelsfohn um 
Verzeihung, ,daB er den unredten Weg eingefchlagen habe, 
ihm ju jeigen, wie er ihn liebe, hochſchätze, fein Glid in 
der gegenwartigen und zukünftigen Welt innigft wiinfche. 4%) 

Das war jest zu fpat, Mendelsfohn fonnte nicht an— 
ders als Offentlic) erwidern. 


Finunddreißigſtes Kapikel. 
Mendelsſohn's Erwiderung. 


Nachdem die erſte Aufregung bei Mendelsſohn vorüber 
war, unterzog er ſich der ſchwierigen Aufgabe, dem öffent— 
lichen Herausforderer öffentlich Rede zu ſtehen. 

Man denke ſich, wie dem friedfertigen Manne dabei 
zu Muthe geweſen fein mag. Er war ein abgefagter Feind 
aller Streitigfeiten; feine Religion, feine Philofophie und 

t) Herder’s Lebenshild, I, 101, 


2) Ebend. 106, 
3) Sar. Il, 82. 
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fein Stand im bürgerlichen Leben gaben ihm die widhtigften 
Gründe an die Hand, befonders alle Religionsftreitigfeiten gu 
vermeiden. , Meinetwegen, fagt er, hatte das Gudenthum in 
jedem polemifcen Lehrbude gu Boden geſtürzt und in jeder 
Schulübung im Triumph aufgefiihrt werden mögen, ohne 
daß ic) mid) hierüber jemals in einen Streit eingelaffen 
haben wiirde. Ohne den mindeften Widerſpruch von met: 
ner Seite hatte jeder Kenner oder Halbfenner des Rabbi- 
nifchen aus Scharteken, die Fein verniinftiger Jude lieft 
nocd) fennt, fid) und feinen Lefern den lächerlichſten Begriff 
pom Judenthume machen mögen.“ Die verddtlide Mei— 
nung, die man damals von einem Suden hatte, wiinfdte 
er durch Tugend, aber nicht durch Streitfehriften zu wider— 
legen. 1) 

Mach diefen Grundfagen war er entfchloffen, jederzeit 
zu bandeln, und ihnen jufolge Religionsftreitigfeiten mit 
der duferften Gorgfalt gu vermeiden. Privataufforderungen 
von verehrungswürdigen Mannern überging er mit Still: 
fchweigen, und die 3umuthung Fleiner Geifter, die ihn fei 
ner Religion wegen öffentlich angutaften fich nicht erbls- 
beten, veradhtete er; allein die feierliche Beſchwörung eines 
Lavater's nbthigte ihn, feine Gefinnungen öffentlich an den 
ag zu legen, damit, wie er fid) ausdriidt, Niemand ein 
gu weit getriebenes Stillfchweigen fir Veradtung oder Ge- 
ſtändniß balte. 2) 

Mit Zittern ergriff er die Feder, um dem Theologen ju 
erwidern; dad Mißliche der Lage, in der er fic) befand, 
fiiblte er gu gut. Mufte er einerfeits mit aller Entfchieden- 
heit und Offenbheit die ihm geftellte 3umuthung zurückweiſen, 
fo erforderten anderfeits äußere Umftgnde mit miglicfter 
Schonung zu verfabrens und wie er fein Antwortfcdreiben 
aud) einrichtete, eine Polemik gegen die chriſtliche Religion 


1) Gar. WI, 42. 2) UI, 47. 
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war unumgänglich. Eben dieſes machte ihn gleich anfangs 
beforgt, er fürchtete die Cenſur. Daher fragte er, bevor 
auch noch ein Blatt dem Drucke übergeben wurde, bei dem 
Conſiſtorium an, welchem der Herren Räthe er die einzelnen 
Blaͤtter ſeiner Antwort an Lavater vorzulegen habe, oder 
ob man es ihm frei ſtellen wolle, das Ganze nach der 
Vollendung dem Geſammt-Conſiſtorium zur Beurtheilung 
zu überreichen. Er erhielt hierauf folgenden Beſcheid: 
Herr Moſes Mendelsſohn könne ſeine Schriften drucken 
laſſen, ohne ſie einzeln oder vollendet dem Conſiſtorium 
zur Cenſur vorzulegen, weil man von ſeiner Weisheit und 
Beſcheidenheit überzeugt ſei, er werde nichts ſchreiben, 
das öffentliches Aergerniß geben könnte; 
ein Beſcheid, der deutlich beweiſt, in wie hohem Anſehen 
Mendelsſohn bei den geiſtlichen Behörden der Reſidenz ftand. ') 
Aber aud) nur ein Mendelsfohn war im Stande, die 
Gefiihle tiefer Beleidigung und die Regungen perfinticher 
Kranfung niederzubalten und mit einer ftaunenerregenden 
Ruhe und Milde in einer fo wichtigen Angelegenheit die 
Feder gu fiihren. Sein Antwortfcdhreiben ift ein Mufter 
ber Feinheit und der ftoifchen Ruhe. Es ift, wie der Erb- 
pring von Braunſchweig fid) dariiber ausließ, ,mit dem 
Glimpf und Grad der Menfchentiebe gefchrieben, welde 
man im Voraus gu erwarten hatte von einer von gbttlichen 
Wabhrheiten fo durchdrungenen Seele;”2) es gehört zu den 
ſchönſten Belegen fiir die Erhabenheit ſeines Charafters. 
Nicht genug bewundern fann man den wabrhaften Adel 
feiner Gefinnung, der jede Spur eines perfinliden Grolls 
aus feiner Ceele verdrangte und fiber fein Gchreiben nur 
jene elegiſche Stimmung verbreitete, die gewiffermafen der 
Ausdrud eines grofen Gefammtfdmerzeds ift, den er fiber 


1) Sgr. 1, 20. vgl. V, 594. 
2) IM, 128. 
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die Mißachtung feiner Religion und threr Bekenner nidt 
unterdriiden Fann. 1) 

Großmüthig legt er der Aufforderung Lavater’s die 
beften Motive zu Grunde. „Ich bin völlig überzeugt,“ 
heißt eS in dem erften Schreiben an den Herrn Diaconus 
Lavater zu Zürich ), „daß Bhre Handlungen aus einer rei— 
nen Quelle flieBen, und fann Shnen Feine andere, als lieb- 
reiche menfchenfreundliche Abfichten gufchreiben. Sch wiirde 
keines rechtfchaffenen Mannes Adtung wiirdig fein, wenn 
id) die freundſchaftliche Zuneigung, die Sie mir in Ihrer 
Zuſchrift gu erfennen geben, nicht mit dankbarem Herzen 
erwiderte. Aber leugnen fann ich es nicht, diefer Schritt 
von Shrer Seite hat mich außerordentlich befrembdet. Sd) 
hatte Wes eher erwartet, alg von einem Lavater eine 


öffentliche Aufforderung. .... Was hat Sie bewegen 


i 


fSnnen, mic) wider meine Neigung, die Shnen befannt | 


war, aus dem Haufen hervorzuziehen und auf einen Sffent: ( 
lichen Kampfplatz zu führen, den ich fo febr gewünſcht, nie 
betreten zu dürfen? Und wenn Sie aud) meine Zurückhal-⸗ 
tung einer blofen Surdtfamfett oder Schüchternheit zuge- 
fchrieben haben, verbdient eine ſolche Schwachheit nicht die °. 
Nachficht und die Verſchonung eines jeden liebreichen Her— 


zens 24 5) 

Was nun die Zumuthung felbft betrifft, fo erFlarte er, 
daß er feine Religion nicht erft feit geftern ju unterfuchen 
angefangen. „Die Pflidt, meine Metnungen und Hand- 
lungen 3u priifen, babe ic) gar frithjeitig erfannt, und 
wenn id) von früher Sugend an meine Ruh- und Er— 
holung8ftunden der Weltweisheit und den ſchönen Wiffen- 
fchaften gewidmet habe, fo ift es einzig und allen in der 
Abficht gefchehen, mich gu diefer fo noͤthigen Prüfung vor- 


1) Stern, a. a. O. 78. 
2) Berlin, Nicolai, 1770. (32 S.) Schr. Ul, 37-49. 
3) Sur, I, 39 f. 
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zubereiten. Andere Bewegungsgriinde fann ich hierzu nicht 
gebabt haben. In der Lage, in der ich mich befand, durfte 
id) von den Wiffenfchaften nicht den mindeſten zeitlichen 
Bortheil erwarten. Ich wufte gar wohl, daß fiir mid 
ein glückliches Fortkommen in der Welt auf diefem Wege 
nicht zu finden fei. Und Vergnügung? O mein wwerth- 
geſchätzter Menfchenfreund! Der Stand, welder meinen 
Glaubensbriidern im biirgerlicen Leben angewiefen worden, 
ift fo weit von aller freien Uebung der Geiftedfrafte ent- 
fernt, daß man feine Sufriedenheit gewif nicht vermebrt, 
wenn man die Redte der Menfchheit von threr wabren 
Seite fennen lernt. Sch vermeide auc) fiber diefen Punkt 


‘ eine ndbere Grfldrung. Wer die Verfaſſung kennt, in 


welcher wir uns befinden, und ein menſchliches Her; hat, 
wird hier mebr empfinden, als ich fagen fann. 

Ware nach diefem vieljdhrigen Forfcen die Entſchei— 
dung nicht völlig sum Vortheile meiner Religion ausge— 
fallen, fo hatte fie nothwendig durch eine offentliche Hand- 
lung befannt werden miiffen. Sch begreife nicht, was mid 
an eine, dem Anſehen nach fo tiberftrenge, fo allgemein 
verachtete Religion feffeln finnte, wenn id nicht im Herzen 
von ihrer Wahrheit tiberzeugt ware. Das Refultat meiner 
Unterfuchungen mochte fein, welches man wollte, fobald id 
die Religion meiner Vater nicht flir die wabhre erfannte, 
fo mufte id) fie verlaffen. Ware ich im Herzen von einer 
anbern fiberfiihret, fo ware e8 die verworfenfte Niedertrad- 
tigfeit, der tnnerlichen Ueberzeugung gum Trob, die Wahr— 
heit nicht befennen 3u wollen. Und was finnte mid zu 
diefer Miedertrachtigfeit verfiihren? Sch habe fchon befannt, 
daß in diefem Falle Klugheit, Wahrheitsliebe und Redlich- 
Feit mid) denfelben Weg fithren wiirden. 

Ware td gegen beide Religionen gleichgiltig und ver- 
lachte oder verachtete in meinem Ginne alle Offenbarung, 
fo wüßte ic) gar wohl, was die Klugheit rdth, wenn dad 
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Gewiſſen ſchweigt. Was könnte mich abhalten? Furcht 
yor meinen Glaubensgenoſſen? Ihre weltliche Macht iſt 
allzu geringe, als daß ſie mir fürchterlich ſein könnte. Eigen— 
ſinn? Trägheit? Anhänglichkeit an gewohnte Begriffe? Da 
ich den größten Theil meines Lebens der Unterſuchung ge— 
widmet, ſo wird man mir Ueberlegung genug zutrauen, 
ſolchen Schwachheiten nicht die Früchte meiner Unterſuchungen 
aufzuopfern. Sie ſehen alſo, daß ohne aufrichtige Ueber— 
zeugung von meiner Religion der Erfolg meiner Unterſuchung 
ſich in einer öffentlichen Thathandlung hätte zeigen müſſen. 
Da fie mid aber in Dem beſtärkte, was meiner Vater iſt, 
fo fonnte id) meinen Weg im Stillen fortwandeln, obne 
der Welt von meiner Ueberzeugung Recdhenfchaft ablegen 3u 
diirfen. ... Sch bezeuge hiermit vor dem Gott der Wabhre | 
heit, Shrem und meinem Schöpfer und Erhalter, bei dem pr 8 
Sie mich in Ihrer Zuſchrift beſchworen haben, daß id) bei) 
meinen Grundſätzen bleiben werde, fo lange meine Seele 
nicht eine andere Natur annimmt.4 1) 
Nachdem Mendelsſohn nun dargelegt, daß das Ju— 
denthum eine Propaganda für die Verbreitung ſeiner 
Lehre nicht allein nicht geſtattet, ſondern ſogar verbietet, 
wirft er zum Schluß ſeines Antwortſchreibens einen Blick 
auf die ihm dedicirte, zur Bekehrung empfohlene Bon— 
net'ſche Schrift ſelbſt. Nicht genug wundern kann er 
ſich, daß Lavater dieſe Schrift fiir hinlänglich hielt, 
einen Menſchen von ſeinen Grundſätzen zu überzeugen; 
er bekennt ihm, daß er ſo manche Vertheidigung der 
chriſtlichen Religion von Deutſchen geleſen habe, die weit 
gründlicher und philoſophiſcher geweſen, daß die meiſten 
Hypotheſen Bonnet's auf deutſchem Grund und Bo— 
den gewachfen ſeien, ja daß er mit denſelben Gründen, wo— 
mit Bonnet das Chriſtenthum beweiſet, jede Religion ver— 





1) Str. ll, 40 ff. | 
13* 
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theidigen wolle. 1) , Wenn darauf gedrungen wird, fo ſchließt 
Mendelsfohn, fo muß ich die Bedenklichkeiten aus den 

“Augen fegen und mic entſchließen, in Gegenbetrachtungen 
meine Gedanfen tiber de8 Herrn Bonnet Schrift und die 
pon ihm vertheidigte Sache öffentlich bekannt zu machen. 
Sch hoffe aber, daß Sie mich diefes unangenehmen Schrittes 
fiberheben und Lieber zugeben werden, daß id) in die fried- 
fame Lage zurückkehre, die mir fo natiirlich ift. Ich möchte 
nicht gerne in Verſuchung fommen, aus den Schranken ju 
treten, die teh mir mit, fo gutem Borbedachte felbft gefest 
habe.“ 2) 

DiefeS vom 12. December 1769 datirte Schreiben 
iiberfiihrte Lavater vollftdndig, daß er gefeblt, daf 
das Dringende und Unbedingte feiner Aufforderung fiir 
alle Zeiten ein Febler bleiben wiirde. Cr fand in diefen 
wenigen Blattern Gefinnungen, die thm Thränen aus den 
Augen lockten; es ſchmerzte ihn, daß er dem edelften Men- 
fchen wider feine Abficht Verdruß verurfacht hatte, und in 
feinem Antwortfchreiben 3) befchwor er ihn vor dem ganzen 
Publifum, ihm das Allzudringende, das Feblerhafte in fet 
ner 3ufcbrift au verzeihen. Mit feiner Antwort vom 14. 
Sebruar 1770, welche er mit einem Privatfchreiben Men— 
delsfohn im Manufcripte zuſchickte, damit diefer nach Be- 
lieben ändern, ſtreichen und hinzuſetzen könnte, hoffte er den 
Vorhang vor dem Publifum fallen zu laffen. Diefen Wunſch 
hatte auc) Mendelsfohn nod) vor Empfang der Antwort 
in feinem Briefe vom 10. Februar zu erfennen gegeben. 
„Glauben Sie mir, mein Herr, heift es in diefem Briefe, 
eS ift unfer Beider unanftdndig, ein Spiel der Anekdoten— 
Frdmer zu werden, und durch Offentliche Streitfchriften dem 


1) Schr. Ill, 47 f. 2) Til, 49. 

3) Untwort an ten Herrn Mofes Mendelsſohn gu Berlin von 
Johann Caspar Lavater. Nebit einer Nacherinnerung von Mofes Men— 
delsſohn. Berlin, Nicolai, 1770. (68 S.) Sadr. Il, 51—78, 
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müßigen Theil des Publifums einen Zeitvertreib, dem Cine 
faltigen etn Aergernif und dem Feinde alles Guten eine 
boshafte Freude zu madden. Meine aufrichtige Meinung, 
mein Herzenswunſch ift, wir fuden uns, fo gut wir fin- 
nen, aus der Schlinge ju gieben, in welche wir gerathen 
find. Laffen Sie die Wahrheiten , welche wir gemein— 
ſchaftlich erkennen, erft auégebreitet gerug fein, al8dann 
wollen wir den Streit über die Punkte, die uns trennen, 
mit defto größerm Gifer fortfegen.“ 1) 

Auf Vermittlung Zollifofer’s in Leipzig war die Sache 
zwiſchen Mendelsfohn und Lavater fehr bald beigetegt. 
Sener begleitete dads Antwortfdreiben des Diaconus mit 
feinen „Nacherinnerungen“, die tn dem feltfamen, aus zwei 
Geifilicen, einem Buchhändler und einem Guden beftehen- 
den Goncilium verfaft wurden, und aller Streit hatte ein 
Ende. Sie fchieden al8 wabre Freunde. ,Kommen Sie !4 
tuft Mendelsfohn feinem Beleidiger in einem Schreiben 
vom 9. Mar; 1770 3u, „wir wollen uns in Gedanfen 
umarmen! Gie find ein chrifflicher Prediger und id) ein 
Sude! Was thut Diefes? Wenn wir dem Schaafe und dem 
Seidenwurme wiedergeben, was fie uns geliehen haben, 
fo find wir Beibe Menfden. Wir wollen uns einander 
aufrichtig alle Unrube vergeben, die wir uns wedhfelsweife 
gemacht baten.* 2) - 

„Ja herzlich, herzlich umarme ich Sie!” hallt es ihm 
aus Lavater’s Schreiben entgegen. „Nun von den alten 
Sünden fein Mort mehr! Aber aufs Neue biete ich Khnen 
ANes, meine ganze Seele an, wenn Etwas fiir Shr Ver- 
qniigen, Shre Glückſeligkeit in allen meinen Beſi itzungen 
außer mir und in mir vorhanden wäre.“) 

„Das Fleine Vorfpiel iff geendiget”, konnte Mendels— 
fohn mit Recht im Marg 1770 fagen; aber der eigentliche 





1) Sehr. Il, 83. 2) III, 88. 3) JIT, 95. 
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Kampf, die lange Reihe von Unruben und Befiimmerniffen, 
denen er beim Beginn entgegenfah, nahmeerft jest rect 
eigentlid) den Anfang. 


‘ 
Zweiunddreißigſtes Kapttel. 
Bonnet. 


Bonnet, der VBerfaffer der ,Palingenefie” und die erfte 
Urfache des Streites, war auch der erfte, welcher fich, aller= 
dings nicht ohne Grund, daran betheiligte. Höchſt unzu— 
frieden mit dem unflugen Schritte feines Landsmannes, 
glaubte er dem Gekränkten, deffen edeln Charafter er durch 
einen Abbt hatte rühmen hören und ſchätzen lernen, es um 
fo eher fchuldig gu fein, ihm in einem Briefe fein Be— 
dauern auszudrücken, alg er in dem Antwortfdreiben an 
Lavater Aeußerungen über fein Werf fand, auf die er nicht 
ſchweigen zu diirfen glaubte. 

Es fchwebte über diefen Lavater-Mendelsſohn'ſchen 
Streit von dem erſten Beginn an etwas Dämoniſches, 
das man gewöhnlich Unglück nennt. Mendelsſohn war 
Bonnet gegenüber von aller Unbedachtſamkeit nicht frei ge— 
blieben. Da er nicht anders vermuthete, als daß dieſer 
dem Ueberſetzer ſeine Zuſtimmung zu der Aufforderung 
gegeben habe, ſo ſuchte er in ſeinem Schreiben auch den 
Verfaffer der „Palingeneſie“ gleichzeitig abzufertigen. Erſt 
durch einen Brief des Diaconus vom 26. December 1769 
wurde er vom Gegentheil überführt. Da war aber die Antwort 
ſchon mehr als zehn Tage auf dem Wege nach Zürich und 
das „etwas dreiſte“ Urtheil über Bonnet's Werk konnte 
nicht mehr zurückgenommen werden. Hätte er vorher ge— 
wußt, daß Bonnet die Aufforderung nicht billige, er hätte 
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gewiſſe Stellen, die diefen treffliden Schriftfteller angingen, 
anders abgefaft. Er fiiblte fic) von dem Berfaffer und 
Ueberfeger de8 ihm Ddedicirten Buches tief verwundet und 
duferte in feinem Schmerze aud) gegen den erftern weniger 
Beſcheidenheit als er dem Werdienfte deffelben ſchuldig 
war, 4) 

Mendelsfohn, der fo wenig Anlage sum eigentliden 
Polemifer hatte, bat Bonnet in einem ausführlichen Schrei— 
ben vom 9. Februar 1770 inftdndigft um Verzeihung. Er 
erfldrte und betheuerte thm, daß es am wenigften feine 
Abficht gewefen ware, durch die Aeuferung, die meiften 
feiner philoſophiſchen Gabe feien deutſchen Schriftſtellern 
entlebnt, ihn eines Plagiats zu befchuldigen. Dankend 
nabm er das ibm verehrte Eremplar der ,Palingenefie* an, 
verfpracd), das Werf nodymals in der Urfebrift gu lefen, 
„wo ihn weder die Zueignungsfdrift, nod) die Noten des 
Ueberfegers verhindern wiirden, den rechten Geſichtspunkt 
ju treffen.“ „Und gefest, wir finnten am Ende fiber 
einige in Shrer Unterſuchung enthaltene Betrachtungen gar 
nidt zufammenfommen, fo fenne ic) Shre unfterblichen 
Verdienfte aus anderen philofophifchen Werfen gu fehr, um 
jemals aufjubdren, Shr fleigfiger Lefer und Bewunderer 
xu ſein.“ 

„Mit unausfprechlicher Freude, ſo ſchließt der Brief, 
nehme id) übrigens Shre Freundfchaft an, die Sie mir fo 
großmüthig anbieten. Gie ift das köſtlichſte Gefchenf, das 
ein Sterblicher mir maden Fann, und ic fann Shnen, ohne 
Shrer Befcheidenheit su nahe gu treten, nicht ausdriicen, 
wie febr id) Sbhnen fiir diefe Grofmuth verbunden bin. 
Habe ich bisher dem Herrn Lavater den Verdruß aufridtig 
vergeben, den er mir verurfact hat, fo muß ich ibm nun- 
mebr den verbindlidften Dank dafiir wiffen, denn feine Ueber- 


1) Sehr. lil, 83, 114. 
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eilung hat mid) fo glücklich gemadt, mid) den Freund eines 
Bonnet’s nennen gu diirfen.4 4) 

Wie benahm fic aber der neue —— der fo groß— 
miithig die Freundſchaft ibm angetragen hatte? Er fiihlte 
fid) von bem liebendwiirdigen Schreiben Mendelsfohn’s bis 
xu Thränen gerithrt, erblictte in demfelben das treue Bild 
feines Geiftes und Herzens, verficherte, daß es in der Re- 
publi? der Wiſſenſchaften nicht gwet Manner gebe, die der 
Polemif feindlicher waren als der neue Phadon und er. 
Nicht mit Worten fann er dem Publifum ausdrücken, wie 
er den tugendhaften Phadon liebe, 2) und — ohne fic) Etwas 
von dem Briefwedfel und dem ganzen Vorfalle merfen 
xu laffen, fucht er in einer neuen im Sunt 1770 erfchtene- 
nen Ausgabe der „Palingeneſie“ MendelSfohn zu widerlegen. 
Er apoftrophirt ihn, wie Mendel8fohn felbft fic) ausdriidt, 
in Ddiefer neuen Ausgabe geradezu bet allen Gelegenbeiten, 
ja er datirt die Vorrede derfelben fo friih, daß die Lefer 
nothwendig glauben muften, ,der Berliner Gude habe feine 
Armfeligfeiten aus den Anmerfungen des Herrn Bonnet 
ausgeſchrieben“. Heift das nicht die Waffen wider einen 
Unbewaffneten. braudyen?3) 

Diefes VBetragen muß einen peinlicden Cindruc auf 
alle Diejenigen machen, welche den ,Weifen von Genthod“ 
nur aus den begeifterten Schilderungen feiner Ginger, 
eines Matthiffon oder Johann von Miller, fennen. Menz 
del8fohn brachte es aufer aller’ Faffung; weder er nod 
feine Freunde fonnten fic) einen fo verfteten Angriff und . 
eine fo offenbare Heuchelei erfldren. Nicolai mag von den 
Briefen gar nichts fagen. Ganz aufricdtig und gerade hatte 
der Genfer gegen Moſes nicht gehandelt; er mochte gedadt 
haben, gegen einen Suden finne man fic) fdyon Etwas ere 
fauben.4) Mit nod) gréferer Entriiftung ſchreibt Leffing 


1) Gr. Ul, 123. 2) UT, 124 ff. 9) WE 99. 9 V. 227. 
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über Bonnet's Benehmen, deſſen Briefe Mendelsſohn ihm 
zugeſchickt hatte.) „Der Name Bonnet iſt mir fo ekel 
geworden, daß ich auch nicht einmal die Wahrheit von ihm 
lernen möchte. Ich habe mich nicht enthalten können, dem 
Abt Jeruſalem den Umſtand von der Antedatirung der 
Vorrede zu der neueſten Ausgabe ſeines Buches zu erzählen. 
Der Abt ſagte zu verſchiedenen Malen: das iſt nicht artig. 
Und ich antwortete dem Abt jedesmal: es iſt mehr als nicht 
artig, es iſt niederträchtig. Sie find wahrlich verbunden, 
wenn Sie nicht gegen das andere Extremum des kleinen 
Schleichers ausſchweifen wollen, den Umſtand bekannt zu 
machen.“) 

Vor der Hand ſchwieg Mendelsſohn noch, aber er 
entſchloß ſich jetzt doch, ſo ungern er auch daran ging, ſeine 
Betrachtungen über Bonnet's „Palingeneſie“ auszuarbeiten 
und „in das große Wespenneſt zu ftdren4.3) Viele ſchmerz— 
liche Stiche hatte er ſchon davon getragen; von allen Seiten 
ſtürmte man duf ihn los. 


Deiunddreißigſtes Kapitel. 
Kölbele und Conſorten. 


„Mich hielten“, ſchreibt Mendelsſohn am 30. Marz 
1770 einem Freunde in Prag, „vielfache Beſchäftigungen, 
und ganz beſonders der religiöſe Streit, in welchen ic) mit 
einem chriſtlichen Theologen gerathen bin — immer habe 
ich dieſes gefürchtet und es iſt jetzt eingetroffen — vom 
Schreiben ab. Ich gebrauchte ſtets die größte Vorſicht, 
religiöſe und dogmatiſche Streitigkeiten zu meiden, da ſie 

1) V, 187. 2 V, 190. 

3) Leffing’s Werke, XII, 226. 
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ja zu nichts führen, wie wir es dfter aus fo manden der: 
artigen Parteifampfen zur Geniige erfehen..... Nachdem 
ich nun dem fibereilten Dheologen fein Sendfdreiben sffent- 
lic) beantwortet, beftiirmen mic) feine Glaubensgenoffen 
von allen Seiten; die Einen greifen mic in beftigen und 
ungeftiimen, die Andern in fanften und fdmeichlerifchen 
Worten an; die Cinen lachen, die Anderen fpotten, denn 
das iff ihre Weife; jedenfallé aber belaftigen mich ihre 
Worte und Srdumereien, und maden mir viel gu ſchaffen.“h 

Cine ganze Menge neidifcher ftreitfiidtiger Naturen 
freute fic) herzlich, endlich Gelegenbeit gefunden gu haben, 
mit Dem von ganz Deutſchland gefeierten Berliner Juden 
einmal 3ufammenftofen zu können. 

Die immer auf Streit und Zank lauernden Recenz 
fenten und Zeitungsſchreiber machten fid) zuerſt über das 
Antwortſchreiben MendelSfohn’s her. Cin Gefinnungsgenoffe 
des aus feinen Kampfen mit effing genugfam befannten 
Hamburger Hauptpaftors beurthetlte eS im der „Ham— 
burgifchen Neuen Zeitung” 2) und verdrehte in der alleinigen 
Abſicht, den Juden in ein falfches Licht zu ftellen, Men— 
delsſohn's Worte in fo perfider Weife, daß diefer nicht fchwei- 
gen durfte. Cr erließ aud) wirflich am 10. Januar 1770 
eine Grwiderung. 3) | 

Nod drger als einige andere Recenfenten, welde gegen 
MendelSfohn Partet ergriffen, tried es ein vom Franffurter 


1) Scr. VI, 444 f.; val. MI, 105. 

2) ,,3n der nenen Zeitung No. 2 hat ma Mofes Gdanten 
gang verſtellt. Mofes hat fic) deshalb befdhwert. Ich ſchicke hente 
feinen Aufſatz an Dumpf (den Herausgeber der Zeitung); ih hoffe dod 
dab er ibn einrücken wird’, ſchreibt Ricolat an Leffing. Eeſſing's 
Werfe, XII, 231.) Das Datum dieſes Briefes (13. Juli 1770) fann 
unmöglich richtig fein, da Mendelsfohn’s Erwiderung fon in Ro. il 
der Zeitung (19. Januar 1770) eingeriidt war. 

3) Siehe Anhang No, 53. 
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SudenhaB genährter Doctor beider Rechte, Johann Balt- 
fafar Kolbele mit Namen. 

Diefer ehrlofe langft verſchollene Menſch verfolgte Men- 
delsſohn feit langer Beit. Sm Sabre 1765 griff er ihn in 
einem elenden Roman an, der unter dem Vitel „Begeben— 
heiten der Sungfer Meyern, eines jiidifchen Frauengimmers, 
von ihr felbft befchrieben” erfchien. Sn demfelben Sabre 
veroffentlichte er aus Neid, daß der Gude von der Verliner 
Afademie den Preis erhalten hatte, eine flüchtige Verglei- 
chung zwiſchen der Weltweisheit und Meßkunde, wobei zu— 
gleich die über die Berliniſche Preisfrage von der meta— 
phyſiſchen Evidenz herausgefommenen Schriften kürzlich be- 
urtheilt wurden, und fchicéte diefe Abhandlung mit einem 
franzöſiſchen Briefe Mendelsfohn gu ; es war ein abgeſchmackter 
Bekehrungsverſuch. Mendelsfohn hielt es fiir das Befte, 
nicht gu antworten. Kaum war der „Phädon“ erfchienen, 
fo verfprach Kölbele einen „Antiphädon“; der wurde aber 
fobald nicht fertig. Set ordngte er fid) aud) in Ddiefe 
Streitigfeiten. Mit wabhrer Gier fiel diefes , Ehrenmitglied 
der Königlich Groß-Britaniſchen deutfchen Geſellſchaft in 
Göttingen“ über Mendelsſohn und ſein Schreiben an La— 
vater her. „Roheres und Pöbelhafteres habe id) von einem 
franfen Ghriften, deffen Krankheit notorifch ift!! nod nicht 
gelefen!” verficbert Lavater, der fich Freundſchaft und Brief: 
wechfel des Doctors verbat.!) Er fchimpft und ſchmähet, 
beleidigt auf jeder Seite feines „Schreibens an den Herrn 
Mofes MendelSfohn über die Lavaterifche und Kölbeliſche 
Angelegenheiten.” 2) Er weiß, freilic) nicht tn feinem Na— 
men, nur nach der „Möglichkeit“, die fic) ein „Weltkenner“ 
vorftellet, die geitlichen Vortheile herzuzählen, die Mendels- 


1) Sehr. Ll, 95. 
2) Franffurt a. M. 1770. (48 S.) Das Schreiben iſt dativt 
vom 26. Hornung 1770. 
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fohn an ſeine Religion feffeln: ,eine gute Befolbung als 
Gomtoirfchreiber bet reichen Suden, fo mance MNebenvor- 
theile der Comtoirfchreiber, und noch vielleiht ein Gewinn- 
chen von einer jüdiſchen Handlungsgeſellſchaft“; er weif 
watum er von feinen „profeſſormäßigen Wiſſenſchaften“ 
feinen Gebrauch macht, ,denn was find die jabrlichen flet- 
nen Ginfiinfte eines Profeffors der Weltweisheit oder der ſchö— 
nen Wiffenfdhaften gegen die Vortheile eines Comtoirſchrei— 
ber6 2” 1) Herr Kilbele ſcheint überhaupt, wie Mendels- 
fobn dufert, von der gemeinen Achtung gar feinen Begriff 
zu haber, die man dem geringften Menſchen ſchuldig ift. 
Mit der duferften Veradtung fpricht er von den vornehmſten 
und beriihmteften Männern der jüdiſchen Nation; ihm 
gilt Maimonides nichts gegen Cifenmenger und ähnliche 
Greaturen. 

Zu ſolchen Schmähungen ldchelte Mendelsſohn; ein 
Kölbele fonnte ihm feine Ruhe nicht nehmen. 

Cerberus heißeres 
Bellen fcheudyet Dit vom Antlib die lächelnde 
Sanftmuth nie; fteigt fein Odem 


Ihm vom Rachen gleich giftesvoll, 
Deinem ewigen Ruhm raubt er den Glanz doch nie“ 


ſingt der polniſche Jude Iſachar Falkenſohn Behr in ſeiner 
Ore „An Herrn Mendelsſohn“?) (den 15. April 1770) 
und bezeichnet in diefen wenigen Worten treffend das Ge- 
babren des Frankfurter Gegners. 

Mendelsfohn war übrigens dod herablaffend genug, 
Diefen Kölbele, „der ein Thor iff und bloß Verach— 
tung verdient” 3), einer kurzen Antwort zu würdigen. Gr 
verfpricht dem Doctor beider Rechte, daß er allenfalls hart 
auf ihn 3uftofen, nie aber mit ihm zuſammenſtoßen finnte, 


1) ©. 10 ff. 
2) Gedidte von einem polniſchen Suden (Ritan 1772), 68 
3) Leffing’s Werke, XIII, 216, 
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und gibt feinen Lefern die VGerfiderung, daß er in diefem 
Streite nichts mehr fchreiben wiirde. „In diefer Angele- 
genheit mögen YAufforderungen, Z3umuthungen, Angriffe, 
Widerlegungen herausfommen, von wem man will, fo viel 
man will, fo hoflich oder unhöflich man will, ich werde nicht 
eher antworten, als bis ic glauben werbde, meine Beit 
nicht niiglicher anwenden zu Fonnen.4 1) 

Und was fiir ärgerliches Gewäſch fam nidt nod) mit 
jeder Meffe heraus! Die Gaite, die nur einmal ganz leife 
berührt war, ,fcwirrte, wie Mendelsfohn fic ausdrückt, 
eine Beit lang im Publifum nad und wurde nun von 
plumpen Fingern bid zum Berreifen gefchlagen.” 2) 

Der Paftor Heffe gu Bennecenftein am Harz trat mit 
„Anmerkungen über Mendelsſohn's Schreiben an Lavater4 3) 
hervor und ſandte es ihm nebſt einem Privatbriefe durch den 
reichen Daniel Itzig.) Er verherrlichte das Chriſtenthum; 
er ſchrieb nach feiner Ueberzeugung. Da er ſich in den 
Schranken der Mäßigkeit hielt, fo erwiderte Mendel3fohn 
feinen Brief und hatte fogar einige der Anmerfungen nicht 
unbeantwortet gelaffen, wenn da8 Schriftchen ihm einige 
Woden frither tn die Hande gefommen ware. ») 

Wir wollen alle die Schriften und Schriftchen, welche 
in dem Lavater-Mendelsſohn'ſchen Streit an die Deffent- 
lidhfeit traten, unferen Lefern nicht vorfiibren. Bon ihnen 
gilt, was ein ungenannter Vertheidiger Mendelsfohn’s 


in dem holprigen Vers ausdrückt: 
So ftreiten unftudirte BWelten 
Um Sachen, die fie nicht verftebn, 
Und endigen den Streit mit Gchelten. 
Die Thoren follten erft gu den gelehrten Belten 
Und Kunzen in die Schule gebn! 


1) Sr. WI, 785. 2 m, 97. 

3) Schreiben Des Herrn Mendelsſohn in Berlin an den Herrn 
Diaconns Lavater zu Zürich; nebjt Anmerfungen fiber daffelbe. 
Halle 1770. 4) Schr. V, 513. 5) V, 513—515. 
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Die ſtreiten dialectiſch ſchön, 

Und ohne Wortkrieg, ohne Schelten, 
Um Dinge, die ſie ganz verſtehn, 
Und fehlen ihres Weges ſelten, 

Weil fie den Weg der Schule gehn; 
Denn da lägßt fic) fein Irrlicht ſehn. 

Da ſchrieb der Eine einen Bogen voll Gedanken „über 
die Zumuthung bes Herr Lavater”,1) und wies nad, 
daß Mendelsfohn ein Jude bleiben miiffe; der Andere 
ftellte Betrachtungen über das Schreiben Mendelsfohn’s 
an; der Dritte erließ fic) in RNeflerionen; der Vierte Fleidete 
feinen Judenhaß in Briefen ein: Alle trugen den Stempel 
der Gebhaffigfett an ſich.) Der Doctor beider Rechte aber 
wurde von Niemand iibertroffen. 


1) Gedanfen fiber die Zumuthung des Hrn. Diaconus Lavater an 
Herrn Mendelsfohu ein Chrift gu werden, in einem Schreiben eines 
guten Freundes an einen andern, Hamburg 1770, (16 ©.) 

2) Reflexions d’un étranger de la communication catholique 
sur la lettre de Mr. Mendelssohn a Mr. Lavater, Berlin 1770. (16 ©.) 

Freimithige Gedanfen fiber Mofes Mendelsſohn's Seudſchreiben 
an Qavater, an einen Freund in Gachfen. 

Betrachtungen über das Schreiben des Hrn. Mendelsfohn an den 
Diaconus Lavater zu Zürich. Leipzig 1770. (32 ©.) 

Unter dem Titel: Lettres Juives du celebre Mendels-Sohn, 
Philosophe de Berlin avec les Remarques et Reponses de Mr. le 
docteur Kölbele et aulres savants hommes (Francfort et La Haye 
[Aux Depens de la Compagnie} 1771) (368 ©.) erſchienen in frane 
zöſiſcher Ueberfepung : 

Mendelsfobn’s Schreiben an Lavater, Lavater’s Antwort an 
Mendelsſohn, nebft Nacherinnerungen; 

Bemerfungen des Paftor Heffe (Siehe S. 205 Note 3.) 

Kölbele's erftes und zweites Schreiben an Mendelsfobn; 

Betrahtungen fiber dad Sehreiben des Herrn Mendelsſohn. 
Kerner ift in diefer Sammlung ethalten: 

Autre Lelire concernant Mr. Mendelssohn; 

Remarques Diverses sur le Judaisme Philosophique de Mr. 
Mendelssohn; 

Courte Demonstration que la Religion Chrétienne est visible- 
ment divisé. ; 
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Der verächtliche Ton, in welchem fic Mendelsfohn 
in den ,, Macherinnerungen zu Lavater’s Antwort” fiber ihn 
ausgelaffen hatte, fteigerte feine Wuth aufs Höchſte. Gr 
hatte dem „wirklich geliebten Manne” noch vieles zu fagen 
und ſtellte fid) in einem ,,3weiten Schreiben an Herrn 
Mofes MendelSfohn, infonderheit fiber den ehemaligen Men- 
del8fohnifchen Deismus" 1) wiederholt an den Pranger. 
Recht nad) Gefuiten-Art greift er jest aus den früheren 
Schriften Mendelsfohn’s, aus den „Briefen über die Em— 
pfindungen’”, den „Philoſophiſchen Geſprächen“, aus dem 
„Phädon“ einzelne Stellen aus dem Zuſammenhang auf, 
aus denen Ddiefer Menſch, ,,der als Deifte die Univerfitat 
verlieB, Dann wieder aus wahrer Ueberzeugung gum Chriftene 
thum fiberging”, 2) ſophiſtiſch heraudsfligelte, daß der „ge— 
liebte Jude“ ein Deift fei und den wabhren Glauben an 
Offenbarung nicht fenne. 

Bon diefer Schrift, in der fic) Gebhaffigheit und 
Verleumdungsfucdt Flar ausfpraden, wandten fid alle 
Veffergefinnten mit Verachtung; nur die Gefinnungsge- 
noffen des ,, Doctors beider Rechte’? und — einige fröm— 
melnde Suden labten fic) an feinen Schmähungen, be- 
ſonders leftere freuten fic), e8 einmal „ſchwarz auf weiß“ 
su haben, daß thr „neumodiſcher“ Glaubensgenoffe ald 
Deift und wie die liebenSwiirdigen Prddicate, die fie thm 
beilegten, fonft lauten, öffentlich verſchrien fet. 

Mendelsfohn ſchwieg. „Ich würde es mir fehr ver= 
denken“, heißt es in einem Briefe an feinen Freund und 
Verwandten Elkan Her; in Leipzig vom 23. Juli 1771, 
„wenn id mit Kölbele ferner Zeit verderben follte. Recht— 
ſchaffene Leute find nicht damit gufrieden, daß id) ihm das 
erfte Mal geantwortet habe. Hinſichtlich Solcher heißt es: 


— 


1) Kranffurt a. M. 1770 (132 G.), datirt vom 14. Heumonat 1770.. 
2) Zweites Gendfchreiben, 46. 
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Antworte dem Thoren nicht in feiner VBhorheit! Seine 
Befchuldigungen find fo unverſchämt und feine Beweife 
fo dumm, daß ich mich ſchämen wiirde, darauf 3u ant: 
worten. Sie fagen, viele unferer Glaubensgenoffen könnten 
ibm Glauben geben. Lieber Herr CElfan! Ueber die 
Kilbele unferer Glaubensgenoffen moquire id) mid) herglid, 
denn ein verniinftiger Menſch muß die Albernheit diefed 
unverftdndigen Schwätzers gar bald einfehen.” 1) ; 
Liefen fic) auc) einige Stimmen triumpbirend ver- 
nehmen, Menbdelsfohn finne auf einen folden kölbeliſchen 
Angriff nicht erwidern, fo verharrte er dennoch in einem 
ihn nur ebrenden Stillfdweigen. „Wer die Abfidt, mid 
zu veizen, fo deutlich merfen läßt, der fol Mühe haben, © 
fie zu erretcen.“2) Gr hatte „das Gliid oder den Cigen- 
finn, bet folchen Zundthigungen gleidgiltig zu bleiben.“ 
„Aber was iff denn das fiir ein neuer Angriff“, fragte 
Leffing am 9. Januar 1771 an Mendelsfohn, ,der in den 
Senaifden Zeitungen von Lavater auf Sie geſchehen? Ih 
lefe diefe Zeitung nidt und habe fie aud) in ganz Braun: 
ſchweig nicht auftreiben können; haben Gie dod) ja die 
Gite, mir das Blatt mit der erften Poft zu fenden.4 3) 
Diefes Zeitungsblatt hat Leffing in der Bhat nicht ohne 
herzlichen Verdruß lefen fonnen. Cin vorſchneller Menſch hatte 
Lavater den übeln Dienft erwiefen, gerade zur Zeit daß fein Be 
kehrungsverſuch fo viel Aufſehen machte, aus feinem latei— 
nifchen Reifeberichte die Stelle Mofes Mendelsſohn betreffend, 
welde ihm, Gott weif wie, in die Hande gefommen war, 
in die Damals in Sena herausfommende gelehrte Zeitung‘) 
einzuriiden. Es fann nichtS ungereimter fein als diefer 
Bericht. Lavater hatte in Mendelsfohn Wes gefehen, was 


1) Anhang Nv. 9; val. Anhang No. 7. 
2) Scbr. II, 98. V, 505. 3) V, 189, 187. 
4) 1770, 82, Sri; val. Schr. Ill, 98. 
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er in ihm ſehen wollte, ſogar, daß dieſer einen geiſtigen 
Meſſias erwartete. Allen denjenigen, die Mendelsſohn's 
Geſinnungen und Denkart nur einigermaßen kannten, 
mußte dieſes allerdings lächerlich erfcheinen.!) Gr erfannte 
ſich weder in dem ungeheuren Lobe, das ihm geſpendet, 
noch in den Meinungen, die ihm zugeſchrieben wurden. 
Jenes überſtieg ſo ſehr alle Grenzen, „daß wohl Jedermann 
ein Merkliches auf die Rechnung der Freundſchaft und der 
Begierde eines jungen Menſchen, etwas Außerordentliches 
auf ſeiner Reiſe geſehen zu haben, ſetzen mußte.“ Aber 
die Meinungen? „Ich erkenne ſie ſchlechterdings nicht für 
die meinigen“, ſchreibt er nicht ohne Unwillen an Lavater 
am 4. December 1770, , denn fie widerſprechen theils meinen 
Religionsbegriffen und theils meinen philoſophiſchen Grund- 
ſätzen, und ich glaube im Gewiſſen verbunden zu ſein, mir 
öffentlich keine Meinungen zuſchreiben zu laſſen, die ich 
nicht habe. Ich erwarte nächſtens Ihre gütige Antwort 
und würde es mich unendlich freuen, wenn dieſe Beſchrei— 
bung entweder ganz untergeſchoben oder wenigſtens zum 
Theil verfälſcht wäre, damit ich der Nothwendigkeit überhoben 
fein möge, dieſe fo ſchwierige Stelle nochmals zu berühren.“?) 

Lavater wollte von dem Aufſatze nichts wiſſen, er 
bezeugte vor dem Allwiſſenden, daß er nicht den mindeſten 
Antheil an der Publication habe, auch nicht errathen könne, 
wie „der Aufſatz auf Jena gekommen“ ſei. Er that, was 
die Pflicht und Redlichkeit von ihm forderten; in derſelben 
„Jenaer gelehrten Zeitung“ erklärte er: „Ich kann mein 
Befremden über die Publication nicht lebhaft genug aus— 
drücken. Ich hatte den Schritt gegen Herrn Mendelsſohn ſelbſt 
öffentlich als übereilt tarirt. Beinah hätte ich mir Vorwürfe 
gemacht, der Unterredung mit ihm auch nur in den allgemein— 
ſten und, wie ich glaube, unverfänglichſten Ausdrücken Er— 

1) Schr. V, 227. 2) TIL, 99. 

Kavpſerling, Mendelsſohn. 14 
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wähnung gethan zu haben— und jest erdreiftet fic) eine fremde 
Hand ohne all mein Wiffen, einen verjährten, jugendliden 
Privatauffag, der nicht einmal von mir, fondern von einem 
meiner ehemaligen Reifegefabrten verfaßt worden ift, alé 
meine Arbeit an das Licht yu feben! Sch fehe nicht, wer daé 
Recht hat, eines lebenden Verfaffers Manuferipte, zumal 
folche, die perſönliche Urtheile, welde von widtigen Folgen 
fein fonnten, enthalten, obne fein Wiffen dem Publifum 
aufjudringen.” 1) es 

Mendelsſohn, froh der Nothwendigkeit einer Antwort 
iberhoben und des unerquidliden Streiteds endlich einmal 
los zu fein, berubigte fid) bet diefer Erklärung zum grofen 
Verdruß Leffing’s, der erwartet hatte, ,er wiirde es dod) 
nicht wiederum nach einem fo hämiſchen Schlage mit einem 
verrätheriſchen Streiceln hinterher gut fein laffen wollen. 2) 
Mandelsſohn war eine zu irenifche Natur und bewabrte 
Rube und Stillfcweigen, wenn nicht die duferfte Noth- 
wenbdigfeit ihn zur Vertheidigung antrieb. Mie ganz anders 
wiirden die Funfen gefpriiht haben, wenn fid) ein Lavater 
an Leffing gewagt hatte? 


Pierunddrethigfes Kapttel. 
Die Bertheidiger. 


Sn diefem ein volles Jahr und dariiber wabhrenden 
Kampfe ftand Mendelsohn gang allein. Hatten fic) aud 
die Beffergefinnten unter den chriſtlichen Gelehrten gegen 
das Lächerliche, Anmaßende und Unkluge der Lavater'ſchen 


1) Geßner, a, a, O. Il, 32; Schr. Ml, 100 ff. V, 228. 
2) Leffing’s Werke, Xi, 289. 
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Herausforderung ausgefproden und gewiinfdt, Mendelsfohn 
hatte vom Beginne an die Rolle eines Voltaire gefpielt, 
auf die gegriindeten und ungegriindeten Spöttereien geant: 
wortet: ,Diefem Manne ift nichts hetlig4, 1) fo trat dod) 
Niemand öffentlich fiir ihn in die Schranfen. 

Sreilid): der liebenswürdige Mann, der berühmte Ver- 
faffer ded „Phädon“, der gefchmacdvolle Phtlofoph war ein 
Jude, — wie fonnte man fic) aud) eines Juden annehbmen! 
Wer hdtte e6 aud) wagen diirfen, in einer fo brennenden 
Stage feine Meinung gu Gunften des Guden abjugeben! 
Die aufgeflarten VBheologen? Sie mußten für thre Srel- 
lung fiirchten, eine unvorfichtige Ueuferung hatte fie um ihr 
Brot gebracht. .Sie begniigten fic, und ſchon das ift 
nicht fo gering anzufchlagen, dem muthigen Kämpfer in 
Privatbriefen, gleichfam Condolationsſchreiben, ihre Hoch— 
adtung zu verfidern. Der Hofrath Michaelis in Göttingen 
gab fein „weiſes Urtheil“ über den Befchlug des Streites 
ab, und Mendelsfohn danfte ihm dafiir.2) Der Theologe 
Semler aus Halle richtete folgendes Schreiben an ihn: 

„Hochgeſchätzter Mann! 

Ich bin zufrieden, wenn Gie bei der Erfcheinung, 
die idy verurfache, in die Verwunderung nur einige Genehm— 
baltung meiner odreiften Entſchließung einflieBen laffen. 
Vielleicht ziehe id) einen Theil von jener Aufmerffamfeit 
auf mic), welche viele gelehrte Zuſchauer in Bewegung ge- 
fegt hat, da Lavater Shnen in einer viel beffern Ge— 
müthsart etwas zuzumuthen fceint, woraus Leute einer 
gewiſſen Lage einen (fehr mittelmdfigen) Sriumph erwar- 
ten. Wenn id) nicht andere Empfehlungen meines Lehr— 
begriffeé und der daran hangenden grofen Gliidfeligfeit 
hatte, alS die ic) alsdann ergreifen wollte, wenn Gie 





1) Reffing’s Werke XIII, 211, 234. 
2) Sadr. V, 504, 
14* 
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Sfrentlid) ein Ghrift wiirden, fo möchte ic) der chriftlichen 
Religion wohl nidt viele Dienfte leiſten können. Sd) habe 
ohne 3weifel nun den Unwillen einer grofen Anzahl ge- 
reizt, aber ich freue mich, daß id) einfehe, e8 fei die Ehre, 
einem Menfchen gur verniinftigen treuen Anwendung feiner 
Erkenntniß, sur deutlichen Chre Gottes bebilflic gu fein, 
“yon mir überaus woblfeil erfauft, wenn ich auch zehn 
theologifche Reputationen dabei verloren hatte.“ 1) 

Das war von dem aufgefldarten Semler ſchon nidt 
wenig gewagt! Wer auferte fid) aber aud) nod in ähn— 
licher Weife? Henne in Géttingen wiinfdte, ,den Herrn 
Lavater hingugeben und den Herrn Mendelsfohn zum Pro- 
felyten zu machen, welder der Religion mehr Ehre bringen 
wiirde, alS jener hitzige Ciferer.42) Der mit der freien 
Theologie fic) briftende Herder legte pfaffifd die Hand 
auf ben Mund, und der apokryphiſche Hamann rieb fid 
feelensvergniigt die Hande und war auf den Ausgang ge- 
fpannt, der feinen Erwartungen allerdings nicht entfprad). 
„Der Erfolg hat gezeigt“, fchreibt er nocd) acht Sabre nad 
Heendigung des Streites feinem , HerzenSbruder” Lavater, 
daß ,ein Mann wie Mendelsohn, der Mofen und die 
Propheten hat, Shrem Bonnet iiberlegen fein mufte, und 
es war daber ziemlich abzuſehen, daß Ste aus dem ganjen 
Handel nicht fo rein abfommen fonnten, als Shr Wider: 
facher.“ 3) 

Weshalb ergriff aber Leffing nicht fiir feinen Freund 
Partei? Leffing hatte langft gewünſcht, ihn einmal in eine 
theologifde Fehde verwidelt gu fehen, denn er hoffte, 
daß fein Moſes den dhriftlidhen Theologen einmal orbdent: 
lid) die Wahrheit fagte.4) Dringend erfudste er ihn, 


1) Schr. 1, 20; wir wiffen nicht, wobher diefer Brief genommen. 

2) 1, 20. 3) Hamanu's Schr. V, 275. 

4) Als Mendelsfohn in der ,,Cpiftel eines Layen“ fiir den Verfaſſer 
des „Zweckes Jeſu und ſeiner Jünger“ ausgegeben wurde, ſchrieb Leſ— 
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mit aller möglicher Freiheit, mit allem nur erfinnlicden 
Nachdrude xu antworten. „Sie allein ditrfen und können 
in diefer Gache fo fprechen und fchreiben und find daber 
unendlid) glücklicher, al8 andere ehrliche Leute, die den 
Umſturz ded abfcheulichften Gebdudes von Unfinn nidt an- 
ders, al8 unter dem Vorwande, es neu zu unterbauen, be- 
fordern können.“ G6 ift un8 fein Gebheimnif, wer die 
yandern ebrlichen Leute“ waren. Der ebrliche Leffing 
webte eben in jener Zeit das Schwert, um das ganze glor— 
reiche Lavater'ſche Ghriftenthum, die ganze heilige Ortho- 
dorie, mit einem Streide gu vernicdten. Wie hatte man 
aud) von Leffing erwarten fonnen, fid) mit einem Lavater 
allein einzulaſſen! 

Dergeftalt ware Mendelsfohn fid) allein tiberlaffen 
geblieben, ware nicht ein Geiftesverwandter des , Fragmenz 
tiften” nod) gegen Ende des Kampfes herbeigeeilt, ihm Bei— 
fland zu leiften. Diefer treue Secundant ift der anonyme 
Verfaſſer des Fleinen ,,dienftfreundliden Promemoria’s an 
die, welche den Herrn Mofes Mendelsfohn durcaus zum 
Shriften machen wollen, oder ſich dod) wenigftens herzlich 
wundern, daß er es nod) nicht geworden ift.4 2) 

„Haben Sie das Promemoria gelefen, das in der 
letzten Meffe herausgefommen?” fragte Mendelsfohn im 
November 1771 feinen Freund Glfan Herz in Leipzig. 
„Ich fenne den Verfaffer nicht, finde aber viele gefunde 


fing an feinen Bruder Karl: „Vielleicht wird die Beſchuldigung allge- 
meiner, und id) werde herzlich laden, wenn Moſes endlid) gezwungen 
ift, ſeinen ehrlichen Namen gu retten.” Leffing’s Sehr. XI, 512. 

1) Shr. V, 189. 

2) Ohne Drudort, 1771. (30 S.) Einzelnen Andeutungen nad) 
ju ſchließen, wohnte der Verfaffer in Hamburg; S. 10 heift es: , Mach 
H.... an geben, iſt Mendelsfohn nidt gu rathen; dort fonnte was 
paffiren, wenn ihn ein Gl(ötze) an der Spitze feiner Gläubigen im 
Sorne anfabe. 
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Vernunft darin.” 1) Wabhrlid) ein folder Vertheidiger wiegt 
alle genannten Gegner auf! „Was ſoll das Geſchrei an 
allen Eden”, heißt es in diefer trefflichen Schrift, , qleid 
den Weinrufern, die fiir richtige Bezahlung, nach einer er— 
lernten Formel, Ahnehmer anloden? Die Sache gan, von 
der Nahe betradtet, bewegt zum Unwillen oder zum lauten 
Lachen. Halb Europa fiihrte Krieg, aber zur Wiederher- 
ftellung des lieben Landfriedend ift Faum fo viel geredet 
und gefchrieben worden, als jegt iiber die gan; unwabr- 
ſcheinliche Bekehrung eines Berliniſchen Juden. Wunder 
wäre es nicht, wenn dieſer aus einem dem Menſchen an— 
gebornen Hang zur Eigenliebe fic) von nun als den Mittel= 
punft aller gelehrten und fonderlid) der theologifdhen Be— 
mühungen anfabe. Doc folde Kleinigfeiten mögen un— 
gerügt hingehen: laft uns lieber unpartetifd priifen, ob 
ein Anſchein vorhanden fei, daß Moſes Mendelsfohn sur 
chriftliden Kirche treten werde? Ohne vorzüglich ftarke 
Beweggriinde wird er es nicht thun; zum Spaß ändert 
ein Weifer feine Meinung nidt in widtigen Dingen. Die 
Mittel kommen hier nidt in Anſchlag, man hoffe auf über— 
natürliche Wirkungen, auf den Dienft eines Paftors, auf 
das herzerſchütternde Gefchrei eines Autors, auf die Starke 
dogmatifcher oder polemiſcher Schriften; alles died iff 
einerlet.“ 2) 

Alen Crnftes ruft er den Bheologen ju, denen ed 
Wonne ift, Profelyten zu madden: „Ihr werdet unter den 
Ghriften Leute genug finden, die in Lehre und Wandel 
eurer Ermahnungen bediirfen, arbeitet erft an diefen, als— 
dann, wenn ihr gan, mit thnen fertig feid, algdann erft 
umpiehet Land und Wafer, foreibt, ruft, ermahnet, aber 


1) Anhang Rr. 10 a. 
2) Promemoria, ©, 6 f. 
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fhimpfet nicht, ſondern überzeuget, um neue Mitglieder gu 
erwerben, nur. hütet euch, daf ihr aus ihnen nicht zwiefache 
Kinder der Hille madhet.“ 1) 

Zuletzt naddem die Waffen von allen Seiten langft 
gefiredt und der Friede vollends wieder hergeftellt war, 
bot fid) dem wibigen Lichtenberg in Géttingen eine er— 
wünſchte Gelegenheit, auf die Lavater-Mendelsſohn'ſche 
Streitigfeit einen hämiſchen Blid zu werfen und dem 
Züricher Schwärmer eins ju verfegen. 

Zwei Suden hatten ndmlid zu Ende des Sabres 1770 
vom heiligen Zavater die Baufe empfangen. Es waren, 
wie Karl Leffing feinem Bruder meldet, liederliche Leute, 
die durch nichts gu dem Religionswedfel gefiihrt wurden, 
als durch ihre Armuth; ,einen Schwärmer, wie Lavater, 
zu hintergehen, waren fie nod) 3u feine Werkseuge gewefen.“2) 
Lavater ſchwelgte in Glicfeligfeit; er meinte in feinem 
Eifer, die ganze liebe Judenheit würde dem Beifpiele diefer 
ſchändlichen ihn betriigenden Creaturen folgen. Aus diefem 
feligen Traume wedte ibn nun Lichtenberg durd die 
Schrift: „Timorus, das ift, Vertheidigung zweier Jsraeliten, 
die, durch die Kräftigkeit der Lavater'ſchen Beweisgründe 
und der Göttinger Mettwürſte bewogen, den wahren Glauben 
angenommen haben, von Konrad Photorino, der Theologie 
Kandidaten”,3) in welcher dieſer ſeine ſatyriſchen Pfeile 
gegen den Diaconus richtete, „der ſich im Geiſte die Stütze 
der chriſtlichen Kirche und den unſterblichen Bekehrer Men— 
delsſohn's nennen hörte.“ Statt ſolche Dinge zu unter— 
nehmen, rieth ihm Lichtenberg, „lieber zu ſeiner eigenen höchſt 
nöthigen und nicht lange mehr aufzuſchiebenden Cur ein 
weltliches Buch zu leſen“, denn er hätte ſich „durch ſein 





1) Promemoria, 26. 

2) Qeffing’s Schr. XII, 294, XII, 304. 

3) Berlin (Gdttingen) 1773; vermifdhte Schriften (Gottingen 
1844), Ill, 79 ff. 
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langes Guden in die Ewigkeit die Augen ganz fiir den 
xeitlichen Horizont verdorben.4 1) 

Diefes war, feiner Anſicht nad, das rechte Meittel, 
Mendelsfohn und andere feines Gleichen vor Lavater fchen 
Zumuthungen in Zukunft zu ſchützen. 

Dieſer Bekehrungsverſuch, welcher auch ſpäter mehr 
alg einmal wiederholt wurde, war nicht allein von weſent— 
lichſtem Einfluß auf Mendelsſohn's Leben und Geſundheit, 
ſondern veranlaßte ihn, auch ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätig— 
keit eine andere Wendung zu geben. Gewiſſensbiſſe fol— 
terten ihn, daß er in den bisher veröffentlichten Schriften 
ſeiner Religion auch mit keiner Silbe erwähnt hatte, er 
klagte ſich ob dieſes Schweigens eines Vergehens gegen das 
Judenthum und die Juden an. Und in der That hätte 
Lavater die Zumuthung vielleicht gar nicht gewagt, wenn 
Mendelsſohn nicht von jeher verſäumt hatte, ſeine unverbrüch— 
liche Treue, ſeine innige Anhänglichkeit an ſeine Religion 
öffentlich an den Tag zu legen. Nunmehr holte er das 
Verſäumte nach. Der Wunſch, ſein philoſophiſches Syſtem 
weiter auszubauen, wich der unabweisbaren Nothwendigkeit, 
für das Judenthum und ſeine Bekenner aufzutreten, für 
ſeine Glaubensgenoſſen thätig zu ſein. 

Ehe wir ihn jedoch von dieſer neuen Seite kennen 
lernen, müſſen wir einen Blick auf ſeine perſönlichen Zu— 
ſtände und auf die bittern körperlichen Leiden werfen, 
welche ihn faſt ſieben Jahre zu jeder geiſtigen Thätigkeit 
untauglich machten. 


1) Lichtenberg, verm. Schr. Il, 123. 


Jteuntes Buch. 
Mendelsſohn's Reife nog Braunſchweig. 


Fünfunddreißigſtes Kapifel. 
Mendelsſohn und der Erbprinz von Braunſchweig. 


Der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand von Braun— 
ſchweig, der Zögling des aufgeklärten früher genannten 
Jeruſalem, war eine Natur, in deren wunderbarer Miſchung 
ein ſchrankenloſer Ehrgeiz und eine auf glänzende äußerliche 
Erſolge gerichtete Eitelkeit Hand in Hand gingen mit jenen 
philoſophiſch-ſchöngeiſtig-wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, wie 
ſie damals in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts bei den meiſten Fürſten im Schwange gingen. 1) 
Gr hatte den „Phaͤdon“ gelefen und war davon fo entzückt, 
daß er ſehnlichſt wünſchte, den Verfaffer perſönlich kennen 
zu lernen. Dieſes Verlangen brachte er auch während eines 
Aufenthalts bei ſeinem königlichen Oheim, dem großen 
Friedrich, im Herbſte 1769 in Ausführung. 

„Montag den 30. Oktober ließ der Erbprinz von 
Braunſchweig den ſehr berühmten Gelehrten Herrn Moſes 
Mendelsſohn zu ſich aufs Schloß bitten; er unterhielt ſich 


1) Stahr, a. a. O. II, 37. 
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mit ihm über philoſophiſche und moralifde Materien und 
beseugte gegen ihn eine befondere Gnade und Hod- 
achtung.“ 1) 

Mendelsfohn’s Freunde jubelten fiber diefe Auszeich— 
nung. Nicolai beridhtete fofort an Herder, „daß der Erb- 
pring von Braunfdhweig bei feiner legten Anwefenheit in 
Berlin Herrn Mofes ganz ungemein gnddig begegnet, thn 
der größten Hochachtung verfichert und ihm verfproden 
habe, mit, ihm iiber den „Phädon“ zu correfpondiren.* 2) 
Leffing, „der ſchon im Abſchiednehmen begriffen war’, um 
die kurz vorber erlangte Stelle als Bibliothefar in Wolfen: 
biittel angutreten, erbielt dburd) Ebert, den Freund des Erb- 
pringen, die erfreuliche Nachridt, daß diefer ,unfern vor- 
trefflichen Moſes Mendelsfohn kennen gelernt hatte und 
fiber diefe neue Bekanntſchaft febr gliidlid) ware. Men- 
del8fohn hatte thm verfprocen, ihm feine neue Edition ded 
„Phädon“, zu fcicen, und der Erbpring würde fid) darauf 
mit ihm in eine Correſpondenz einlaffen; er wiinfdte fehr, daß 
es möglich ware, aud) ihn nad) Braunſchweig zu ziehen.“ 
„Vielleicht können Sie dazu etwas beitragen.“9) 

Um wie viel lieber ging Leſſing jetzt nad) Wolfenbüttel, 
ba er der froben Hoffnung leben fonnte, mit feinem ,dl- 
teften und beften Freunde” vereint leben zu können. „Ich 
wiifte nichts in der Welt”, erwiderte er gleich nach Empfang 
des Briefes an Chert, „wodurch fic) der Pring meiner ganzen 
Ergebenheit und Verehrung mehr hatte verfidern können, 
al8 dadurd, daf er Bekanntfdhaft mit meinem älteſten 
und beften Freunde in Berlin machen wollen; daß fie ein: 
ander gefallen wiirden, war fein 3weifel, und was wollte 
id) nidjt darum geben, wenn eS möglich ware, daß ibn 


t) Berl. Priv. Zeitung von Dienjtag den 31. October 1769. 
2) Herder’s Lebensbild, II, 101. 
3) Leffing’s Schr. XIN, 198, vgl. 202. 
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der Pring aus jenem Orte ziehen könnte, wo ich weif, daß 
er ganz gegen ſeine Meigung ift./ 1) 

G8 ift wabr, dad Leben in Berlin behagte Mendels— 
fobn langft nicht. Gr fah fic) ,beftdndig von einem Wuft 
von Geſchäften gevlagt, die fo unangenehm waren, daß er 
feine ganze Philofophie zufammennehmen mufte, um das 
Dajein nur ertrdglid) gu finden”;2) die ganze Stellung 
al Faktor der Bernhard fen Fabrif miffiel ihm und in 
feinem Unmuthe fam ihm fogar einmal der Gedanfe, nad 
dem Fleinen Bückeburg überzuſiedeln. Er blieb, Dank der 
Vorfehung, in Berlin. 

An demfelben Vage, an welchem Chert Leffing’s Brief 
ethielt, traf auch der „Phädon“, in eben erfchienener dritter 
Auflage, von einem Schreiben Mendelsfohn’s begleitet, bet 
dem Erbpringen ein. „Die huldreichen Ausdrückungen“, 
beift es in diefem herrlichen Schreiben, ,in welchen Ew. 
Durdhlaudt Dero Wohl gefallen an diefem fleinen Vractate 
ju erfennen zu geben gerubet, werden meinem Geifte jederzeit 
gegenwartig bleiben, und mid) mitten unter unvermeidlicen 
Zerſtreuungen aufmuntern, zum Dienfte der Wahrheit und 
Vugend ein Mebhreres gu wagen. 43) 

Statt aber um den „Phädon“, drehte fid) die Correfpon- 
den, um ein andere, den Erbprinzen mehr intereffirendes 
hema, ndmlid) um den Lavaterfden Streit. Er hatte 
das Antwortfcdhreiben an Lavater von dem BWerfaffer felbft 
erhalten und in Folge deffelben gewünſcht, die Betrachtungen 
liber den Bonnet zu fehen, ,denn nidts fann Cinem un- 
fered Glaubens wichtiger fein”, fcreibt er am 2. Januar 
1770 an Mendelsfohn, „als gu bemerfen, wie ein unter 
dem moſaiſchen Geſetze lebender Philofoph den hiſtoriſchen 
Beweis von Mofes führt, in weldhem wir mit ihm ein= 


1) Refiing’s Sar. XII, 238. 
2) Sir. V, 362. 3) Tl, 127. 
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ftimmig find, und wie zugleich denen biftorifchen Beweifen 
ausgewichen wird, auf welden der dhriftliche Glaube ſich 
griindet, welcher ja größtentheils auf Zeugniſſen berubt, 
welde unter dem moſaiſchen Gefebe als göttliche Cin- 
gebung angenommen worden. Ob ich aber wünſchen foll, 
daß ferner in Sie gedrungen werde, diefe Betradtungen 
öffentlich beFannt zu machen, muß dabin geftellt fein laſſen 
aug den in dem Antwortfchreiben angefiihrten Griinden. 
Glücklich würde ich) mid) ſchätzen“, fo ſchließt der Erbprinz, 
„Denenſelben Proben von der wahren Hochachtung geben ju 
fonnen, mit welcher zeitlebens verbleibe u. f. w. 1) 

Wer fid) tn die Berfaffung des ſchon von Natur 
dngftlidhen und durd die Lavaterfche Zumuthung nod 
mehr eingeſchüchterten Mendelsſohn verſetzt, Fann leicht ere 
meffen, wie weh thm zu Muthe war, mit einer fürſtlichen 
Perfon eine Gorrefponden; über Glaubenspunfte, über die 
Hauptdogmen des Chriftenthums, fiihren gu müſſen. Da- 
bet verlangte der Erbpring, um mit Nathan gu reden, „die 
Wahrheit fo blank, fo baar, als ob die Wahrheit Münze 
ware!” Mur um die Löſung zweier Fragen war e3 ihm 
su thun: welde Griinde Mendelsfohn habe, die hiſtoriſchen 
Beweife des Alten Veftaments angunehmen, und die des 
Meuen zu verwerfen; und aus welden Griinden er die Zeug— 
niffe fiir den Glauben der Chriften verwerfe, die in dem 
Alten Teſtament vorkommen und unter den mofaifden 
Gefegen felbft ald géttlide Cingebungen angenommen 
werden. 2) 

MendelSfohn gehordte und beantwortete die ihm vor- 
gelegten Fragen am 23. Ganuar 1770 mit einer folcen 
Entfciedenheit und Offenheit, daß er felbft den Prinzen 
erſuchte, das freimiithige Bekenntnif Niemand zu Geſicht 
kommen zu laſſen. Nie hat ſich Mendelsſohn ſo kühn 


1) Schr. III, 128 fF, 2) WL, 129, 133. 
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und unerfchroden tiber das Chriſtenthum ausgefproden, alé 
in feinem Schreiben an den Pringen. Nicht ohne Rührung 
fann man den Schluß dieſes Schreibens lefen. Welche 
Seelengröße fpricht fic) darin aus! 

„Durchlauchtigſter Pring! Sch fiirchte, meiner Feder 
allzu freien auf gelaffen au haben, und wiirde untroftlid 
fein, wenn td) das Unglück hatte, durd) allzu grofe Frei— 
mithigfeit mir Ew. Durdlaudt Ungnade gujugiehen. Ich 
breche mit Bittern ab und erwarte mein Gchidfal mit der 
qudlendften Ungeduld. Dem allgiitigen Herzenskündiger 
ift beFannt, daß td) die Wahrheit aufrichtig jude, und daß 
es mein unverdnderlicber Vorſatz ift, niemals mit meinem 
Miffen einer verniinftigen Seele Aergernif xu geben. Alle 
Gelegenheiten, jemalé tiber diefe Punfte in Sffentliche oder aud) 
in Privat-Streitigfeiten gu gerathen, werde tch zeitlebens forg- 
faltig gu vermeiden fuchen. Cw. Durchlaudt allein habe, 
auf Dero gnadigften Befehl, meine Gefinnungen weder 
verheblen nod) verftellen können. Sch bin von Dero erz 
habener Denfungsart verfichert, daß Sie nichts als Auf— 
tidhtigfeit von mir erwarten und mir zugleich die Redlichkeit 
xutrauen, niemals felbft von diefen Gefinnungen ſchädlichen 
Gebrauch zu machen. Sd) verachte die Fleine Denfungsart 
der Freigetfter, die fic) ein fehr ſchadenfrohes Vergniigen 
daraus machen, die Unfchuld in ihrer BZufriedenheit su 
ſtören, und mit dem Giferer, der DiefeS aus irrendem Ge— 
wiffen thut, fann ich nicht anders als Mitleid haben. 
Ich nehme mir dabher die Kiihnheit, Ew. Durchlaudt unter- 
thanigft 3u bitten, dieſes Schreiben gu vernichten, damit es 
nidht Ddereinft in’ die Hande eines Menfchen gerathe, der 
es mifbraucen, oder der vermöge feines Standes fich fir 
verbunden halten könnte, darüber Streit zu erregen.” 1) 

Seine Offenheit und allju grofe Freimiithigfeit zogen 


1) Sehr. Ul, 134 f. 
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ihm keineswegs die gefiirdtete Ungnade zu. Der Erbprin; 
wurde Mendelsfohn’s Freund. 

Diefem feinem fiirftlicen Freunde ftattete er im 
October 1770 einen Vefud) in Braunfdweig ab. Durd 
die vielen Widerwartigkeiten der letzten Beit in Verſtim— 
mung gerathen, hoffte er durch die Zerſtreuungen einer 
Reife, welche er nad) Braunfdweig und Hannover jum 
Theil in Gefchaften unternahbm, feine alte ſehhliche Laune 
wiederzugewinnen. 

In Begleitung des zwanzigjährigen David Friedländer, 
der kurz zuvor von Königsberg, ſeinem Geburtsorte, nach 
Berlin gekommen war, verließ er am 16. October Berlin. 
Auch Leſſing's Bruder Karl, dem Mendelsſohn um eben 
dieſe Zeit eine Stelle als Aſſiſtent beim General-Münz— 
directorium verſchafft hatte, beabſichtigte anfangs, die Reiſe 
mit ihm zu machen, wurde ader durch ſeine Stellung 
verhindert. 1) 

Nach einer mehrtägigen Fahrt traf er in Braunſchweig 
ein, trat bei Herz Samſon, dem Vater des Gründers der 
Samſonsſchule in Wolfenbüttel, ab und begab ſich auch 
alsbald mit Herrn Friedländer, „den der Erbprinz auch 
ſchon kannte“, aufs herzogliche Schloß. Mit welcher Freude 
wurde er von dem Erbprinzen empfangen! Den ganjen 
Abend mufte er bei ihm jubringen.2) Die Herjogin- 
Mutter, die ſchöne Philippine Charlotte, die Schweſter 
Sriedrid) des Grofen und die Freundin Serufalem’s, welde 
die edelften LebenSfreuden in dem Umgange geiftbegabter 
Seitgenoffen fuchte, gewann den Fleinen Juden fo lieb, daß 
wfie fein Portrait gleid) unter das ihred Vaters, des Kö— 
nigs in Preufen, hing.“ 


1) Leffing’s Schr. XIII, 249. 

2) XIII, 251 f. 

3) Zimmermann’s Briefe an einige feiner Freunde in der Schweiz 
(Maran 1830), 199, 
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Heim Abfchiede erfuchte oer Erbprinz feinen Gaff, 
am folgenden Tage Nadmittags um vier Ubr feinen 
Befuc zu wiederholen. Mehr als diefe Cinladung erfreute 
Mendelsfohn die AufmerFfamfeit des Pringen, daß diefer 
fofort Ebert auftrug, Leffing die Anfunft ihres Freundes 
fcleunigft anzuzeigen; er hoffte, daß der Herr BibliotheFar 
„deswegen fobald alg möglich von Wolfenbiittel heriiber 
fommen würde.“ ‘); 

G8 pdauerte aud) gar nicht lange, fo lagen fid) die 
beiden Freunde in den Armen. 


Sedisunddreifighes Kapitel. 
Mendelsfohn und Leffing. 


Ueber drei Sabre waren verfloffen, ohne daß fich die 
beiden Freunde gefehen, ja ohne daß fie etnander mehr alé 
ein eingiges Mal gefdhrieben hatten. Sie fanden fic) Beide 
merklich verdndert. Der Kummer fiber die jiingften Vor— 
falle malte fid) auf Mendel8fohn’s Gefidt; aud Leffing 
war nidt gliidlich, und wenn die Liebe zu Eva Konig, der 
„liebſten, beften, eingigen Freundin,” aud tiefe Wurzeln in 
feinem Herzen gefchlagen hatte, fo war er doc) mit feinem 
Geſchick im hidften Grade ungufrieden. Mit Schmerz dachte 
er Daran, daß nod Sabre vergehen fonnten, ebe er, der 
Gierzigidhrige, feine Geliebte heimfiihren und eine Familie 
begriinden könnte. 

Einige jener glücklichen Stunden, welche die Freunde 
an das trauliche 3ufammentleben in einer fiir Beide langft 
gefchwundenen Jugendzeit lebhaft erinnerten, verbradte 
Mendelsfohn jest in Wolfenbiittel, wohin er Leffing bez 


1) Leffing’s Schr. XT, 251. 
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gleitete. Es braucht Faum bemerft zu werden, daß der 
Bibliothefar feinem Freunde aud die Bibliothe® und alle 
ihre Seltenbeiten zeigte, wenngleid) der Bruder ihn vorber 
‘erfudt hatte, „Moſes ja nicht in der Bibliothek herum- 
fisbern gu laffen, denn er könnte dort Etwas entdeden und 
dann ließe er alled Uebrige liegen.”1) Der Verfafjer deb 
„Phädon“ war wie von Verwunderung verfteinert und ref 
nad einer Paufe aus: „Welch' erftauntide Menge von 
Biidhern? Wie wenig weif man!“ Dem Bibliothefar modte 
diefe Betrachtung wohl nicht willfommener fein als dem Luft: 
wandler der Kirchhof, aber der Freund erfannte an folden 
Aeuferungen feinen Philofophen, zumal da diefer noch hinzu— 
fiigte: „Ich bin ja zu Ihnen nicht darum, fondern um 
Shretwillen gefommen. Nur Ihre Meinungen will td 
wiffen, nicht was in dieſen ſchönen Särgen iſt.“ 2) 

Und gerade Leffing war daran gelegen, zunächſt Men- 
delSfohn’s Meinung fiber das zu vernehmen, was ihn jebt 
am Meiften befchaftigte, aber das wichtige Manufcript, das 
er vor allen Perfonen, felbft vor dem Erbpringen, geheim 
hielt, über die fpdter fo beriihmt gewordenen ,,Fragmente”. 

Man war liber den Verfaffer diefer „Schutzſchrift fir 
bie verntinftigen Verehrer Gottes” lange in Zweifel und 
hat einige Zeit fogar MendelSfohn dafiir gehalten; 3) heute 
ift es allgemein befannt, daß der Hamburger Profeffor 
Hermann Samuel Reimarus diefes Werk als ein Fünfzig— 
jabriger begonnen und über zwanzig Sabre daran gearbeitet 
hat. Die geiftreidhe Voter diefes 1768 verftorbenen Ham- 


1) Leffing’s Schr. XI, 252. 

2) Karl Leffing, a. a. D. 1, 320. 

3) „Daß id) nicht rer Berfaffer der „Fragmente“ ſei“, ſchreibt 
Mendelsſohn am 24. Sept. 1781 an Herder, ,,darf id Fonen wohl nidt 
lange bethenern. Wenn ich and) fo was ſchreiben fonnte und wollte, 
fo wiirde id) es ſicherlich nicht ohne Namen thun.“ Aus Herder’s Rade 
laf, II, 228, vgl. Anhang Nr. 48. 
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burger Gelebrten, die ſpäter nod) vielfad) von uns genannte 
Sreundin Mendelsfohn’s und Leffing’s, Elife Reimarus, gab 
dem letztern bet feinem Abgange nad) Wolfenbiittel einen 
Theil des Manuferipts in Abfchrift mit. Ob Mendelsfohn, 
vielleiht durch Leffing’s Bruder Karl, von dem Inhalte 
diefer den Geift der freieften Forſchung ausftrSmenden Frag- 
mente wufte? Gr gratulirte dem jufiinftigen Herausgeber 
zu dieſer Entdeung mit der Verficerung, daß er ihn nicht 
beneide. 1) 

Leffing gab dem Freunde das Manufcript mit nad 
Berlin. Belfer als irgendwo zeigt fic) gerade in dem Ur— 
theile, welches Mendelsfohn über diefen feltenen Schatz 
fallte, die Verfchiedenheit feiner Denkungsart von der 
Lefjing’s. Die Fragmente waren ibm „in aller Betrad- 
tung ſehr widtig und allein ſchon eine Reife von dreifig 
Meilen werth“; allein es fchien ihm, ,,al8 wenn der Ver— 
faffer zuweilen unbillig ware’; er fet eben fo wider gewiffe 
Gharaftere als anbere fiir diefelben eingenommens; er [eite 
Alles aus böſen, graufamen, menfchenfeindlichen Abfidten 
ber. „Den Menfden als Menſchen xu betradten, ibn nad 
den Gitten, Gewobhnheiten und Kenntniffen feiner Zeit und 
in Vergleichung mit feinen Nebenmenfdyen gu beurtheilen, 
dazu mus man weder Borurtheile haben, nocd fid) aus 
Abſcheu gegen Vorurtheile zur Unbilligfeit verleiten laffen; 
dazu muß man das Maaß der menſchlichen Kräfte kennen 
und keine Phantome im Kopfe haben, die uns ſchwindlig 
machen. 2) 

Mendelsſohn fonnte Reimarus nidt folgen, er ging 
ihm unftreitig gu weit. Mit den Philofophemen diefes 
fonft von thm hochgeſchätzten Mannes, der fiir die Wolfifche 
Philofophie daffelbe war, was David Straus fiir die Phi— 


1) Karl Leffing, a. a. O. J, 319. 
2) Sir. V, 185. 
Kayſerling, Mendelsfobn. 15 
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lofophie Hegel’s ift,1) fonnte er fid) nicht einverftanden er— 
fldren; fie galten ihm fiir falfd) un’ wibderfinnig.2) Am 
allerwenigften fonnte er den Fragmenten Beifall geben, 
die von allen Glaubensriidfidten und aller Bibelautoritat 
fid) lo8fagten und den Standpunft des reinften Deismus 
einnabmen; er rieth aud Leffing aufs entfchiedenfte von. 
der Verdffentlidung derfelben ab, weil er fic) wenig Er— 
fprieBlides fiir die Menfchheit und fiir den Freund felbft 
davon verfprad. 

Gonderbar bleibt es immerbhin, daß der Erbprinz durch 
MendelSfohn zuerſt von diefen Fragmenten Kunde erbielt. 
Gie bildeten bet dem Befuche, welden er ihm vor der Ab— 
reife abftattete, bas Dhema der Unterhaltung. Der wiffen- 
fchaftlid) gebildete Pring wollte das Manufeript felbft fehen, 
aber effing entſchuldigte fid) damit, daß es der Freund 
in Berlin habe. „Wenn Sie mir antworten,” bemerft 
Mendelsfohn in feinem erften Briefe nad) feiner Rückkehr 
an Leffing, ,,fo melden Sie mir doch, ob die bewufte Perfon 
noch ferner in Ste gedrungen, fie das Manufcript fehen ju 
laffen, oder ob der Cifer nur ein fo kurzer Uebergang ge- 
weſen.“s) „Die NMeugierde der bewuften Perfon nach dem 
Manufcripte hat fic) halten laffen,” ermidert Leffing am 
9. Sanuar 1771. „Er hat nicht eher wieder daran gedacht, 
alg bi8 er mich vor einigen Tagen wieder gu fehen beFam. 
Sd fiirdte, daß fein Verlangen, die Gace felbft befjer 
eingufehen, ebenfalls nicht weit ber ift; daher habe ich ihm 
aud) nur bloß die Vorrede mitgetheilt, unter dem Vor— 
wanbde, Daf Sie das übrige Manufcript bei fid) hatten.”’ 4) 





Mad einem mebhrtagigen Aufenthalte in Braunfdweig 
und Wolfenbiittel, an welchen mit vielem Vergniigen zurück— 


1) Schwarz, Leffing alé Theologe, 105. 
2) Ser. V, 270; val. 1V, 2,176 ff. 2) V,186. 4) V, 189. 
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zudenken er alle Urfache hatte, 1) fegte Mendel8fohn feine 
Reife nad Hannover fort, wofelbft er der Gaft des reichen 
Michel David?) war, in deffen Haufe er auch den phi— 
loſophiſch gebildeten Moſes Philippfon traf. 3) Hter machte 
er die Bekanntſchaft verfchiedener angefehener Perfonen. 
Se. Excellenz der Minifter von Münchhauſen, ,,diefer grofe 
Befsrderer der Wifjenfchaften, war fo gnddig ibn vorzu- 
laſſen“, und Mendelsfohn war ,,fo glücklich, diefen wiirdigen 
Greis, der faum vier Woden nachbher verfchied, in einer 
Stunde 3u finden, die heiter und faft jugendlid) fiir ihn 
war.”4) Der Mathematifer Raphael Levy, der Schüler, 
Sreund und Arbeitsgenoffe Leibnizens,5) und der Schweizer 
Zimmermann, der beriihmtefte Arzt feiner Zeit, wurden von 

1) Scr. V, 186. 

2) ,Midel David, ein Banquier, der Aber dreihunderttaufend 
Thaler im Vermodgen hat,” erzählt Zimmermann (Briefe an einige ſeiner 
Freunde in der Schweiz, 134), „gibt mir einen offenen Creditbrief nad 
Berlin, wo id) fo viel Geld auf feine Rechnung nehmen kann ald th 
will, Gr will dagegen abfolut feine Sicherheit von mir, feinen Zins 
und fein Geld (fagt er), bis id) ihm DdDaffelbe eigenbandig in Hannover 
in guter Gefundheit wieder geben könne. „Aber Herr Midel David“, 
jagte id, ,und wenn ich in Berlin fterbe?” Cr antwortete: „Herr 
Leibmediens, einen fo rechtfchaffenen Mann, wie Sie find, lagt Gott 
nicht fterben.“ Gr wollte mid) auch nod) ein gutes Sth Weges mit 
jeinem eigenen Wagen führen laffen und gwar ohne Entgeld; id) habe 
eS aber nicht angenommen.” Der eine der Söhne diefed reiden Mannes, 
Meyer, war der Grinder der nod heute in Hannover blihenden Freis 
ſchule, welche and) von dem Berfaffer diefer Schrift beſucht wurde, und 
der deffen Bruder gegenwartig als Inſpector vorfteht. 

3) Mofed Pbhilippfon war Buchhalter im Michel David'ichen 
Comptoir und BVerfaffer eines „Leben's Spinoza's“, jo wie eines anf 
Hefehl der Königlich Kurfürſtlichen Juſtizkanzlei zu Hannover abgeges 
benen Gutadtend „Ueber die Verbefferung des Judenetds (Neuftrelig 
1797). In einem Briefe des Hofraths Ebel in Hannover an Philipp: 
fon beift es (Qudeneid 155): ,unfer gemeinfchaftlicber verewigter Freund 
Meudelsſohn.“ 

4) Anh. No. 23. 

5) Gubrauer, Leibniz (Breslau 1846), Il, 369. 
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ihm befudt. Als Schriftſteller war ihm Letzterer ſchon 
lange befannt; feine Schrift vom ,,Nationalftol;” hatte er 
recenfirt und dem Berfaffer eingerdumt, daß er nächſt Sfelin 
gu den erften gebdrte, welcher „die Menfchen in der grofen 
politiſchen Geſellſchaft mit wabhren philoſophiſchen Augen 
betrachtete.” 1) Zimmermann hatte bald Gelegenbeit, Men- 
delsfohn den Befud in Berlin zu erwidern. Als er fid 
behuf einer Augenoperation im Herbfte 1771 in der preufi- 
ſchen Refidenz aufhielt, pflog er mit Sulzer, Nicolai und 
Mendelsfohn vertrauten Umgang. Lebterer befuchte ihn 
oft an feinem Gdmerzenslager, und der in der Blithe feines 
Rufes fiehende Groß-Britaniſche Leibarzt fam hdufig zu 
feinem Freunde, „zu feiner vortreffliden Gattin und feinen 
lieben8wiirdigen Kindern.” „Er ift ein Mann”, heift 0 
in einem Briefe vom 13. April 1772, ,,von der größten 
RedlichFeit und dem feinften und lebrreichften Umgange, 
von allen Menfden geliebt und geehrt; übrigens aus Liebe 
zur Rube und gum Wobhlftande dem Anfehen nach ein febr 
orthodorer Jude.” 2) Natürlich mufte der Freund Lavater’s 
zu folchen Motiven fiir die Meligiofitdt des Juden feine 
Zufludt nehmen. Soll dod) auch er Mendelsfohn den übeln 
Streich gefpielt haben, den früher erwähnten lateinifden 
Reifebericht feines Landsmannes in der Jena'er Zeitung ju 
versffentlichen ! 

Won Hannover wollte Mendelsfohn auch nod) nad 
Göttingen, wozu thn befonders der Minifter Münchhauſen 
aufmunterte, um die perfinliche Bekanntſchaft de3 Profeffors 
Michaelis zu machen, mit bem er feit feinem erften litera: 
rifchen Gerfuche in Correſpondenz ftand, den er als , Schrift 
gelehrten, Gprachforfcher und Weltweiſen“ hochachtete und 
der ihm nod) vor wenigen Monaten den erften Theil ded 


1) Scr. IV, 2, 224 ff., IV, 1, 439 ff. 
2) Zimmermann’s Briefwedfel, 161.. 
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epochemadenden „Moſaiſchen Rechtes” al Geſchenk zuge— 
ſchickt hatte.1) Gr hatte gern nod) diefe zehn Meilen zu— 
riidgelegt, wenn es feine Gefchafte und feine Reifegefellfchaft 
zugegeben Hatten. 2) 

So trat er denn fiber Halberftadt die Rückreiſe an. 
An diefem Orte hielt er fic) noch einige Stunden bei Gleim 
auf, bem er ein Gremplar des gerade erfchienenen ,,Beren- 
garius“ von Leffing überbrachte. Er war unerbittlic, den 
Wünſchen des liebevollen , Vaters“ der deutſchen Dichter nach- 
zufommen, ldnger bet ihm gu verweilen; „er verrieth fo 
febr den zärtlichen Vater und eilte gu feinen Kindern.” 4) 


Siebenunddreißigſtes Kapttel. 
Mendelsfohn und die ALademie. 


Die Ehre, welche Mendelsfohn am Braunſchweig'ſchen 
Hofe, in Hannover und allenthalben fand, wo er auf feiner 
Reife fic) aufgebhalten hatte, that feinem gedriidten Ge- 
miithe recht wohl und bot ihm einigen Erſatz fiir die 
vielen Kranfungen der legten Zeit, fo wenig Werth er aud) 
fonft auf dufern Glan; legte. 

Die höchſte Genugthuung aber, welche ihm, dem 
verldumdeten Juden, ju Sheil wurde, iff die gu Anz 
fang de8 Jahres 1771 erfolgte Erwablung zum Mitgliede 
der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Die Freunde triumphirten; „allen Vorurtheilen ſeiner Geg— 
ner war nun mit einem Male geradezu ins Geſicht geſchla— 


1) Anhang No. 22. 2) Anhang No. 23, 
3) Leffing’s Schr. XII, 255. 
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gen.” 1) Gein Freund Sulzer, ,,an deffen Seite der Name 
unferes berühmten Mendel8fohn fo oft glänzte“, wie der 
Afademifer Formey fid) ausdriidt,2) hatte ibn in Vorſchlag 
gebradt und ihm aud da8 Refultat der Wahl im Namen 
der Afademie am 17. Februar 1771 mit folgenden Worten 
angeseigt : 

„Mein verehrteſter Herr! 

Die königliche Akademie hat mir aufgetragen, Ihnen 
zu hinterbringen, daß Ihr Wunſch iſt, Sie als ordentliches 
Mitglied der philoſophiſchen Claſſe zu beſitzen. Sie wünſcht 
alſo und hoffet, daß eine ſolche Stelle, obwohl jetzt vor 
der Hand keine Penſion dabei iſt, Ihnen nicht zuwider ſein 
möchte. In dieſem Falle wird der Vorſchlag an den König 
morgen abgehn. Sein Sie ſo gütig, mich wiſſen zu laſſen, 
ob Sie damit zufrieden ſind. Mir würde es beſonders an— 
genehm fein, Sie zum Collegen zu haben.” 3) 

Mendelsſohn willigte ein, und die Wahl wurde dem 
Könige zur Beſtätigung vorgelegt. 

Die Confirmation des Königs ließ lange auf ſich war— 
ten. Nicolai, der Leſſing in ſeiner Freude ſchon am 12. 
Februar die Mittheilung won ſeines „Moſes Wahl zum 
Akademiſten“ gemacht hatte, ſchrieb eben demſelben im März: 
„Man vermuthet, daß jetzt in Potsdam Staatsgeſchäfte im 
Werke ſind und daß der König darüber das Schreiben der 
Akademie zurückgelegt hat.“) Den Akademikern ſelbſt war 
die Verzögerung der Antwort unbegreiflich. Sulzer zog 
bei dem Hofpoſtamt Erkundigungen ein und fand, daß das 
Schreiben der Akademie wirklich abgegangen ſei; der ge— 


1) Leſſiug's Schr. XII, 289, XIII, 281. 

2) Eloge de Mr. Sulzer. Lu dans |’assemblée publique de 
l'académie royale des sciences du jeudi 3 juin par le sécretaire 
perpetuel [Formey] (Berlin, 1779), 25. 

3) Sur. 1, 24. 

4) Qeffing’s Sar. XII, 278, 281. 
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beime Gabinetsrath Riper, bei dem alle Depefchen abgege- 
ben wurden, ware, meinte er, der Einzige, der „einige Auf- 
klärung in dieſer einigermafen unbegreifliden Sache geben 
finnte.” 1) 

Das Sehreiben der Afademie war allerdings an den 
Konig gelangt. Als diefer Mendelsfohn’s Namen auf der 
Lifte erblidte, wurde er drgerlid); er erfldrte den Herren 
Afademifern in einer gerade nicht feinen Zuſchrift, finftighin 
mit mehr Gorgfalt die Aktenſtücke anjufertigen, welche man 
ibm vorlege, und befabl ihnen, neue Candidaten in Vor— 
flag zu bringen. Auch auf der neu entworfenen Lifte 
wurde MendelSfohn’s Name beibehalten, vom Könige jedoch 
geftrichen. Der Afademifer Merian, welcher fid) nddft 
Sulzer am meiften bemithete, Mendelsfohn PRE ARDRINBEH, 
verfiel in Ungnabde. 

Lange war man in Zweifel, weshalb der Konig die 
Beftdtigung der Aufnahme Mendelsfohn’s verweigerte. Man 
fonnte nicht denfen, daf fein Beto gegen den Juden ge- 
tidhtet war; hatte er ja dads unfterblide Wort gefproden: 
Sin Menſch, der die Wahrheit fucht und liebt, mugs unter 
aller menſchlicher Gefellfchaft werth gebalten werden.” 
Ginige fuchten den Grund in der früher von Mendelsfohn 
gegen die AFademie gerichteten Schrift „Pope ein Metaphy- 
fifer’’; man fennt ja aber die edle Rache, weldye dad be- 
leidigte Sribunal ſchon 1760 an dem mitbetheiligten Leffing 
nabm, indem es ihn gum Mitgliede creirte. Andere ver— 
mutheten, daf der Konig dem deutſchen Menbdelsfohn die 
Verachtung der franzöſiſchen Philofophen und die Kritik 
nicht hatte verzeihen können, welche er gegen feine Gedichte 
ſchrieb: Alles diefed find vage Vermuthungen. Die Kaiferin 
Katharina Il. von Rußland, die Verfafferin einer ruſſiſchen 
Erzählung „Chlore Czarewitz“, wünſchte bei der damaligen 


1) Schr. I, 25. 
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Wahl aufgenommen zu werden, und ed ift erklärlich, daß 
die philofophifche Klytämneſtra, deren Freundfcaft der Kö— 
nig in der ein Sabr fpdter vorgenommenen Vheilung Po- 
len's gar febr bedurfte, dem Fletnen armen Juden vorgezogen 
wurde. 1) 

Die Nichtaufnahme Mendelsfohn’s erregte den Un— 
willen aller vorurtheilgfreien Gelebrten. Der Pbilofoph 
Lambert beflagte die Akademie, daß fie eines fo ſchönen 
Schmuckes wie Mendelsfohn beraubt fei.2) Der geiftreiche 
Kaftner, der gerade nidt gu feinen Verehrern gehörte und 
fogar den „Phädon“ dadurch lächerlich zu maden fudhte, 
daß er in einer frohen Laune duferte: „Abbt wäre in 
meinen Augen ein weit groferer Philofoph, wenn er über 
die Unfterblichfeit der Geele Mofes den Sohn Amram’s 
eher gefragt hatte als Moſes Mendelsjohn, 3) eben diefer 
Kaftner fühlte fic) bet diefer Gelegenheit veranlaft, den 
Zurlidgefebten in dem Epigramme zu verherrlichen: 

»Sin neuer Dionys rief von der Geine Strande 

Sophiftenfhwarme her fiir feinen Unterridt ; 

Cin Plato lebt in feinem Lande, 

Und diefen fennt er nicht.” 4) 


Welche Starfe, weld)’ ein edler Unwille liegt in diefen 
wenigen Zeilen! 

Mendelsfohn felbft nahm dieſen Akt königlicher Gnade 
ſehr gleichgültig auf; wunderte er ſich doch nicht wenig 
darüber, daß eine königlich preußiſche Akademie der Wiſſen— 


1) Bartholmèss, Histoire philosophique de l'académie de 
Prusse (Paris 1850), 1, 225 ff.; Ulexander von Humboldt's Briciwedhfel 
mit Barnhagen vou Enje (Leipzig 1859). 

2) Hennings, Souvenir de Berlin. (Handſchriftl.) 

3) Käſtner's gefammelte poetiſche und proſaiſche Werke (Berlin 
1841), IV, 144. 

4) J. H. Bog’ Briefe (Halberftadt 1829), 1, 90. 
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ſchaften e8 fic) aud) nur einfallen lief, einen Suden zum 
Mitgliede zu wablen.1)) — 

Als fein Freund Herz Homberg, der Erzieher feiner 
Kinder, von dem nod) fpdter die Rede fein wird, zum 
Correpetitor vorgefdlagen, vom Kaiſer Joſeph aber nicdt 
beftdtigt worden, troftete er ihn mit den Worten: ,,AuFer= 
ordentliche Manner thun felten, was Sedermann von ihnen 
erwartet; denn fie find auferordentlide Manner. Was 
alfo die Majeſtät in Ihrer Sache entſchieden hat, ift gang 
in der Regel; uns in aller VBetradtung zwar unlieb, aber 
bod) im Grunde lieber, als wenn die Majeftat Sie appro- 
birt, die Philofophie aber Sie als untüchtig verworfen hatte. 
Ich habe, wie Sie wiffen, ein ähnliches Schickſal gehabt. 
Die Afademie hat mid) zum Mitgliede gewahlt, des Königs 
Majeftdt aber die Wahl nidt beftdtigt. Warum? das 
weif id) eben fo wenig al8 Sie jest wiffen, warum Gie 
ber Raifer nicht zum Gorrepetitor haben will. Religions— 
haf ift e8 dod) ficherlich nicht.“?) 


1) Schr. WI, 420. 2) V, 679. 


Sefntes Bud). 
Sieben Ruhepahre. 





Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Mendelsſohn's Krankheit. 


Mendelsſohn, wiewohl ſchwächlicher Natur, hatte ſich 
durch eine mäßige Lebensart und glückliche Beherrſchung 
ſeiner Leidenſchaften ſeit ſeiner Jugend in ziemlicher Ge 
ſundheit erhalten. Außer einer Krankheit, welche ihn im 
April 1757 befiel und vierzehn Tage ands Lager feſſelte,!) 
hören wir ihn nur iiber die „nachtheiligen Cinfliiffe der 
ungefunden Luft’ zuweilen Flagen.2) Diefe ftdrten ihn 
freilich in feiner geiftigen Dhatigkeit, aber dod) nicht der: 
art, daß er feine regelmäßige Befchaftigung hatte unter: 
breden miiffen. 

Erft die Aufregungen und Krdnfungen, welde die 
Lavater'ſche Herausforderung in ihm ergeugte, liefen den 
erfchiitterndften Gindrud auf feine Geſundheit zurück. 

Sein Inneres war verwundet und er verfiel im Fe 
bruar 1771 in eine Nervenfrankheit, die fiir fein Leben 
fiirchten lief. Gr fühlte heftige Bewegung im Kopfe und 


1) Sadr. V, 89. 2) V, 143. 
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einen wallenden Lauf der Säfte von einer Stelle zur an— 
dern; es war ihm, wie er ſelbſt ſchildert, als wenn etwas 
Glühendes vom Gehirn herab den Rückgrath entlang ent— 
ſtrömte und Widerſtand fände, oder als wenn Jemand mit 
glühenden Ruthen ihm den Rücken geifelte.1) Bei dieſen 
Anfällen, welche ihn des Nachts nach dem erſten Erwachen 
aus einem unruhigen Schlafe anzuwandeln pflegten, hatte 
er fein völliges Bewußtſein; er war im Stande, jede Gee 
danfenreihbe mit Oronung und Deutlidfeit zu verfolgen, 
aber er war jeder willfiirlichhen Bewegung unfähig und 
fonnte webder ein Glied am Leibe rühren, nod einen Laut 
von fic) geben, nod) die Augen Sffnen, bis der Nervenfaft 
durd) eine Erſchütterung von aufen in Bewegung gefest 
wurde. Diefe Erftarrungen waren mit AengftlidFeit, Ohren= 
faufen und Herzklopfen begleitet, gu denen fid) ſpäter nod) 
ber Schwindel gefellte. Gr fonnte faum eine Seite ſchrei— 
ben, lefen oder fid) vorlefen laffen, fo befam er gleich den 
heftigften Schwindel und Nachts die bedrohendften Ane 
falle. *) 

Mur durch eine ftrenge körperliche Didt und dauernd 
fortgefebte CEntziehung aller ſinnlichen Genüſſe wurde er 
von Ddiefen fein Leben bedrohenden Anfallen nach und nad 
wieder befreit. Waſſer mit Citronenfdure und einige Taſſen 
Shee dienten ihm Monate lang als Getranf, Brot und 
Früchte als Speife. Es war unbegreiflid), wie die Nahrung, 
auf die er fid) befchrdnfte, einen menſchlichen Körper er— 
balten fonnte; es war rührend, ibn feine Freunde mit der 
heiterften Miene zu Speifen und Getrdnfen einladen ju 
feben, von denen er felbft bet aller Liifternbeit nicht ju 
Foften wagen durfte. Das Aergfte fiir thn war, daß er 
„ſeine Seele in Banden ſchlagen“ und fic) nicht allein des 


1) Schr. Ill, 438. 
2) Block, Medicinifche Bemerfungen (Berlin 1774), 60 ff. 
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tiefen Denkens, ſondern auch des Leſens und Schreibens 
gänzlich enthalten mußte; wahrlich nichts Geringes fiir einen 
ſo regen Geiſt! Auch dieſe Unthätigkeit ertrug er mit der 
Geduld eines wahren Weiſen. Als ihn ſein Arzt, der 
früher erwähnte, ihm befreundete Bloch, einſt fragte, womit 
er ſich die Langeweile vertreibe, antwortete er mit bitterm 
Lächeln: „Ich zähle die Dachziegel des gegenüberliegenden 
Haujes.” 1) 

Selbſt fein Studirzimmer, welches ein Sto höher 
fag als fein Wohnzimmer und in welchem feine mafige 
Bibliothe® aufgeftellt war, mufte er Monate lang meiden. 
Der Bufall führte ihn eines Tages dahin; er fand feinen 
Schreibtifd) in Unordnung, feine Stühle leer, und in einige 
Biicherrepofitorien hatte die Frau Gonfituren geftellt. Cin 
Schauder tiberfiel thn, er glaubte, lebendig todt 3u fein 
und zu feben, wie e3 nad feinem Verſcheiden in feinem 
| Studirzimmer ausfehen würde. Gefchwind ſchlug er die 
Thüre zu; Pte Augenblice, in denen er die Treppe hinun- 
terging, htelt er fiir die traurigften feines Lebens. 2) 

Nac zwei Monaten war er fo weit wieder gene 
fen, daB er einige Stunden des Tages im Gefchafte 
thatig fein und feinen Freunden wieder ein Lebenszeichen 
von fic) geben fonnte. Die erften Beilen, die er nad fet: 
ner Kranfheit ſchrieb, waren an feinen Leffing gerichtet, 
der feinetwegen in grofer Unrube lebte.3) „Ich befinde 
mich feit einiger Bett fo übel,“ ſchreibt er am 9. April 1771 
bei Ueberfendung der zweiten Ausgabe feiner ,,Philofophi- 
ſchen Schriften”, 4) „daß mir das Lefen und Schreiben völlig 


1) Bloc, a, a. O. 63. 

2) Göckingk, a. a. O. 147; Sehr. 1, 25. 

3) Leſſing's Schr. XII, 301. 

4) Cine neue verbefferte Auflage erſchien 1777; Groffinger über— 
fepte fie in’ Qateinijde unter dem Titel: Opera — e germ. 
in lat. trad., Vienna 1784. 8. 
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unterſagt worden iſt. Noch dieſen ganzen Sommer ſoll ich 
ſo muſenlos hinbringen, und wie jener König der Menſch— 
heit beraubt werden, um unter den wilden Thieren meine 
Vernunft wiederzuſuchen. Leben Sie wohl, mein Freund! 
und mäßigen Sie Ihren Eifer zu leſen und zu denken, 
damit Sie deſto länger aushalten.” 1) Tages darauf ſchrieb 
er dem Profeſſor Michaelis: „Ich hatte zeither nicht ſchrei— 
ben können, weil ich mich ſchlechterdings alles Schreibens 
enthalten mußte. Ich wurde allſofort von einem Schwindel 
überfallen, der nicht ohne Gefahr geweſen, ſo oft ich nur 
eine Seite zu leſen oder zu ſchreiben mich unterſtund. Noch 
bin ich nicht völlig davon befreiet; es läßt ſich aber nach 
und nach zur Beſſerung an, und ich hoffe, daß es mir 
nicht auf immer unterſagt ſein wird, mein Leben zu ge— 
nießen.“2) Noch ausführlicher berichtet er über ſeinen Zu— 
ſtand ſeinem lieben Vetter Elkan Herz, mit dem er eine 
ununterbrochene, theils freundſchaftliche, theils geſchäftliche 
Correſpondenz unterhielt und mit dem er auch „in einen 
nützlichen Briefwechſel zu kommen“ wünſchte. „Ich habe 
mich ſeit Purim ſo übel befunden“, klagt er dieſem theil— 
nehmenden Freunde am 22. Juli 1771, „daß keinen Brief 
habe ſchreiben können. Ich habe auch im Allgemeinen 
keinen Geſchäften nachgehen können und habe beſtändig in 
ärztlicher Behandlung ſein müſſen. Die Krankheit hat im 
Allgemeinen nachgelaſſen, ſo daß ich Etwas auf dem Wege 
zur Beſſerung bin, wiewohl ich mich noch ſehr in Acht zu 
nehmen habe. Es wird mir noch immer ſehr ſauer, einen 
ordentlichen Brief zu ſchreiben, ſo ſehr bin ich mit Schwindel 
behaftet.“) 

Eine Wiederholung der Reiſe nach Braunſchweig und 
Hannover und der Beſuch Göttingen's, welchen er ſich für 


1) Schr. V, 191. 
2) Anhang No, 24, 3) Anhang. No. Y. 
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diefen Gommer vorgenommen und auf welden er fid fo 
fehr gefreuet hatte, muften nun unterbleiben, weil die Aerste 
glaubten, daß ihm eine fo weite Reife ſchädlich fein könnte; 
yman ift elend genug daran, wenn man nad diefer Herren 
Glauben fein Leben einridten muß.“ Er vertroftete fid 
auf den zukünftigen Gommer, in dem er die Heilquellen 
Pyrmont’s yu beſuchen und gleichzeitig die projectirte Reife 
auszuführen gedadyte. 1) 

Der Gommer fam, fetne Gefundheitsumftdnde hatten 
fic) fo merklich gebeffert, daf er, wiewohl ,zum Nachdenken 
nod) immer unfabig“, feinen täglichen Geſchäften obne 
Störung obliegen fonnte;2) gur völligen Wiederherftellung 
wurde ihm der Beſuch Pyrmont’s von den Aergten dringend 
gerathen. MNidtsdeftoweniger mufte die Reife diefes Jahr 
unterbleiben. 

Man fann ſich faum des Mitleids bet dem Gedanfen 
erwebren, daf cin Mann wie Mendelsfohn nicht einmal fo 
geftellt war, um die erforderlichen Koften zur Herftellung 
fener Gefundheit beftreiten zu fSnnen! Cin „reicher Js— 
raclit” reifte diefes Sabr nicht nad) Pyrmont, und „ſeine 
eigenen Privatumftdnde geftatteten fchled)terdings Feine Reif 
von einiger Dauer; er mufte faft tdglic) an feine Arbeit, 
fo fie fic) nicht dergeftalt anhdufen follte, daß fie am Ende 
fetne Krafte iiberftiege.“ 3) Was war ju thun? Gr troffete 
fic) mit der Hoffnung auf eine beffere Zeit, dtefem proba 
ten Mittel, den Ungufriedenen in guter Laune zu erbal 
ten, und — lief feine Frau einen Brunnen auf Herm 
Iſaak Deffau’s in der Nabe Berlin’s gelegenen Fabrif 
trinfen. 4) 

Die unausbleiblide Folge der freilich ohne fein Ver— 


1) Anhang Ne. 23. 2) Anhang Ro. 11. 
3) Unhang No. 26. 4) Anhang Nov. 13. 
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fhulden unterlaffenen Kur war, daß er den ganzen fol- 
genden Winter nichts thun fonnte als die Mufter fiir feine 
Sabrif gu zeichnen. Alle Beſchaͤftigung mit der geringften 
Anfirengung behagte ihm nicht nur nicht, fondern machte ihn 
aud) wirflid) franf.1) Nur die wenigften Stunden ded 
Tages fonnte er gebrauden und daher aud) fo manchen 
Gelehrten, der ihn mit feinem Beſuche beehrte, nicht ge⸗ 
nieBen.) Nod) immer gereichte ihm felbft das Brieffchrei- 
ben gur Arbeit und er mufte nicht felten ganze Monate 
auf eine Stunde warten, in welder er dazu aufgelegt war. 
So lange er weber las, nod) ſchrieb, nod) dachte, befand 
et fid) übrigens phyſiſch wohl, und er war feft ent: 
ſchloſſen, „ſo lange bloß zu vegetiren, bis es dem Herrn 


über Leben und Tod gefallen würde, ihm neue Kräfte zu 
verleihen.“9) 


Was hatte der arme Dulder noch Alles zu ertragen, 
bevor er auch nur einen Theil ſeiner Kräfte wiedergewann? 
Im April 1773 befiel ihn das kalte Fieber; anfangs freute 
man ſich damit, denn die Aerzte hielten es für die Kriſis 
der Krankheit und gaben ſich der Hoffnung hin, daß dieſe 
nunmehr würde gänzlich gehoben werden: doch vergebens. 
Der Zuſtand verſchlimmerte ſich von Tag zu Tag, Men— 
delsſohn zehrte immer mehr ab, ſo daß er ſich doch endlich 
entſchließen mußte, die Reiſe nach Pyrmont zu unter— 
nehmen.9 


Dieſes Mal begünſtigte ihn das Glück. Zacharias Veitel 
Ephraim ſtellte ſich als der „reiche Israelit ein, „der 
ſeine Geſundheit in Pyrmont ſuchen mußte“, ſo daß der 





1) Leſſing's Sadr. XI, 449, 
2) Unbang No. 27. 

3) Schr. V, 517, 527, 532. 
4) Leffing’s Schr. XII, 457. 


240 Mendelsfohn u. Graf Wilhelm v. Schaumburg⸗Lippe. (10. Bud. 


arme Mendelsfohn „ohne fonderliche Koſten“ aus den Pyr⸗ 
monter OQuellen ſchöpfen fonnte. 

Schon im Suni follte die Reiſe vor ſich geben, 
ein Griefden an Freund Leffing war bereits, von Karl 
in Emypfang genommen.!) Da traten neue Hinderniffe 
ein. MendelSfohn’s Kinder wurden ploglid) frank, fie 
lagen fammtlid) an den Blattern danieder, und der zärt—⸗ 
lide Vater, der feine Kinder fiber Alles liebte, konnte 
fid) nicht entidliefen, fie vor der Genefung zu verlaffen. 
Die AUAbfahrt mußte fomit einen vollen Monat verfchoben 
werden. 2) 


Neununddreißigſtes Kapttel. 
Pyrmont. 


Mendelsfohn und Graf Wilhelm von Sdhaumburg-Lippe. 


„So eben Fommen wir bier an4, fcreibt Mendelsſohn 
den 16. Suli 1773 von Braunfdweig aus an Leffing. 
wn Morgen ift Sonnabend, da Fann ich alfo nicht gu Shnen 
fommen. Wenn mein Reifegefahrte eilt, fo reife id) den 
Sonntag wieder von hier ab, nad) Pyrmont, obne Sie 
gefehen zu haben. Sft eS Ihnen eine Möglichkeit, fo fom- 
men Gie, der Sie Feinen Gabbath ju feiern haben, *) gu 
mir herüber; oder weil von Miglidfeiten die Rede itt: 
vielleicht können Sie es miglid) machen, daf Sie mit uns 


1) Leffing’s Schr. XIII, 459. 

2) Chr. Fel. Weifens Selbftbiographie (Leipzig 1806), 181. 

3) Sogar diefe gang unfduldige Acuferung wurde von birnver 
braunten Fanatifern benugt, Mendelsſohn's Religiofitat zu verdãchtigen! 
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nach Pyrmont reifen. Jd) gehe mit Herrn Zadarias Veitel 
Ephraim, den Sie fennen müſſen, dabin. Wir haben einen 
fehr bequemen vterfigigen Wagen, alfo iff Raum fiir nod 
zwei Perfonen. Hier iff auc ein Brief von Ihrem Bru- 
der, der fic) recht wohl befindet. Wenn es Ihnen be- 
ſchwerlich fein follte, morgen herüberzukommen, fo berede 
id) meinen Ephraim dod) wohl noc, auf den Sonntag mit 
mir nad) Wolfendiittel gu reifen.4 1) 

Wer war gliidlider als Leffing, fid) fo unvermuthet 
in der Nabe feines Freundes gu fehen! Er fam gleid nach 
Empfang ded Briefchens gu ihm;2) in feiner damaligen 
Stimmung, ,den Kopf voller Grillen, das Herz voller 
Galle*, war es ihm Bedürfniß, feinem beften Freunde ein— 
mal wieder fein Zeid gu klagen. Die Reife nad) Pyrmont 
mitzumachen, fonnte er fid) nicht entſchließen, wiewohl er, 
felbft leidend, auf Wunſch feiner Braut ebenfalls den , Pyr- 
monter” trinfen wollte. 

Mendelsfohn konnte fic nicht langer als viersehn 
Sage an dem RKurorte aufhalten, weil fein Reifegefahrte 
nad Haufe eilte. Schon am dritten Auguft reifte er von 
Pyrmont ab, in der AUbficht, feinen Freund bis nad) Han- 
nover zu begleiten, fiber Gbttingen und Gaffel nad Braun- 
ſchweig yu fahren und von da die Reife mit Ephraim 
weiter fortzuſetzen. Wein unweit Hameln wurde er von 
einem beftigen Fieber iiberfallen, das ihn gegen vier Tage 
das Bett su hiiten ndthigte und ibn fo enttrdftete, daß er, 
ohne Géttingen, ohne feinen Freund Michaelis und andere 
bortige von ihm verehrte Gelebrte gu feben, fo fdnell ald 
möglich an die Heimkehr denfen mußte, um in dem Schoofe 
feiner Familie fic) wieder gu erbolen. 3) 


1) Shr. V, 192. 
4 Leffing’s Schr. XII, 397 (das Datum, 14. Juli, kann unmöglich 
tidtig fein), 399. 
3) Unh. Rr. 28. 
Kavferling, Mendelsfobn. 16 
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3m Ganzen war ihm iibrigend die Meife fo gut be- 
fommen, daß er glaubte, „die Schwäche des Kopfes wiirde 
ſich nun bald ganz verlieren“. i) Mach langer Zeit beſuchte 
er im October zum erſten Male wieder die Leipziger Meffe, 2) 
zur grofen Freubde des dortigen beriihmten Predigers Zolli- 
fofer, Der ſchmerzlich bedauerte, daß „unſere beften philofo- 
phiſchen Köpfe faft alle krank und fchwadhlic) waren”, und 
fid) nun um fo mebr freute, vom Patienten felbft die Wir- 
fung ded „Pyrmonters“ ju erfabren, fiber die ihm Garve 
Feine Auskunft zu geben vermodyte.3) ~ 

Auch der Winter ging leidlic) voritber, im Frith- 
linge aber ftellten fic) die alten Anfälle hdufiger wieder ein, 
und , MendelSfohn war nod immer der kränkliche Mann, 
der er zwei Sabre früher gemefen.”4) Leffing’s ſchon am 
erften Februar 1774 ausgefprocener Wunfd, den Freund 
im Gommer wieder bei fid) gu feben,5) ging in Erfüllung, 
natiirlicd) aud) die Bitte, ,ihn ja die Ankunft in Braun- 
ſchweig voraus wifjen zu laffen, damit er Feinen Augenblid 
verliere, worin er Geiner genießen finnte.4 5) 

Mitte Sult 1774 begab fic) Mendelsfohn wieder nad 
Pyrmont, 

An diefen grweiten Aufenthalt in dem romantifd gee 
fegenen Kurorte dadjte er nod) lange Zeit mit tnniger Freude 
suri, denn er machte dort die perfinliche Befanntfchaft 
des grofen Fiirften eines Fleinen deutſchen Landes, ded 
Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe. 

Wabhrlid) ein feltener Mann! ,Die feinfte griechifde 
Geele in einem rauben weftphalifden Körper“, wie Men— 
delsfohn thn fo treffend bezeichnet.7) Gr hatte die Lor- 


1) Leſſing's Schr. XIIL, 481. 2) Ghd. XIII, 488. 

3) Briefwechfel zwiſchen Garve und ZoHifofer (Breslau 1804), 9. 
4) Leffing’s Schr. XIII, 503. 5) Sar. V, 193. , 
6) Shr. V, 195; vgl. Leffing’s Sar, XII, 416. 7) Schr. V, 406. 


39. Ray.] Mendelsſohn u. Graf Wilhelm v. Schaumburg⸗Lippe. 243 


beeren des Kriegsruhms in Portugal geerntet, liebte den 
Heldenmuth und die Wiſſenſchaften. Ganze Stellen aus 
dem Shakſpeare konnte er mit der vollen Empfindung des 
Inhalts herſagen, Locke war ſein Lieblingsphiloſoph und 
mit philoſophiſchem Tiefſinn ſprach er über die wichtigſten 
Probleme. !) „Ich habe nie”, ſagt Mendelsſohn, „einen 
Mann mit mehr Wärme von den Wahrheiten der natür— 
lichen Religion reden hören. Frei von allen Borurtheilen, 
die gu Swiefpalt und Menſchenhaß führen, war er von den 
echten woblthdtigen Lehren der Religion bis zur Schwär— 
meret durd)drungen. 4 2) 

Gan; unbefannt war der Berliner Philofoph dem 
Sirften bei ihrem erften 3ufammentreffen eben nicht. Cr 
hatte mit ihrem gemeinfdaftliden Freunde, dem Regierungs- 
und Gonfiftorialrathe Abbt hdufig fiber ihn gefprocen und 
ihm das Birgerrecht und die Erlaubniß bereitwilligft er- 
theilt, in feiner Reſidenz zu wohnen; der „Phädon“ war ihm 
yon dem Verfaſſer felbft zugeſchickt, wofür er thm in einem 
eigenhändigen Schreiben feinen Dank bezeugte.3) Der 
Fürſt verehrte Mendelsfohn und ſchloß ſich ihm tn dem 
Orte, wo Stol; und Gitelfeit fid) gewöhnlich entfalten, aufs 
engſte an. 

Sowohl der Fiirft als aud) feine Gemablin, „eine 
Dame von ungemeiner Schinbeit und feltenen Gemtiths- 
gaben, voll jugendlider Ganftmuth und Milde“, waren wäh— 
rend ihres Aufenthaltes in Pyrmont durch den Tod hres 
einzigen Kindes, einer Tochter von. drei Jahren, die fie 
kurz juvor verloren batten, tief gedriidt. Sie waren Beide 
in den Willen Gottes ergeben, aber diefer Geifelftreid des 
Verhdngniffes war zu bart, um fo bald verfdmerst gu 
werden. G8 fand fich in ihrem Gemiithe der Reft einer 
ſüßſchwärmenden Melandholie, die fid) in thre gleichgültigſten 


1) Sar. V, 353. 2) V, 406. 5 V, 364, 367, 445, 
16* 
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Unterredungen mit einmifehte und fie flir den weichen Men- 
delsſohn duferft intereffant madjte. 1) 

Ueber Bob und Unfterblicfeit fprad bas trauernde 
Fürſtenpaar am hdufiaften mit bem jüdiſchen Pbhilofophen; 
redet doch der Menſch nad fehwerer Pritfung fo gern von 
jenen HeilSwabhrheiten, die ſeinem wunden Herzen Troſt und 


Heilung gewähren! Als der Graf, in folde Gefprade ver- 


tieft, einft mit Mendelsfohn auf Nebenwegen luftwandelte, 
fab er fid) unvermuthet vor einem Graben, dex mebrere 
Fuß breit war. Mit feinen langen Beinen ſchritt er leicht 
dariiber bin, und ging und fprac) weiter; Mtendelsfohn 
aber founte nicht folgen und ftawd ängſtlich und vertegen. 
Der Graf vermifte nad einer Weile feinen Gefährten. 
Schnell fehrte er zurück, fafite dew kleinen Mann in feine 
riefigen Arme, trug ihn fiber den Graben und feBte dann 
das Geſpräch rubig fort, als fet gar nichts vorgefallen. 2) 

Was Wunder, daß bas flirftlihe Paar den liebens- 
witrdigen Mendelsſohn innig verefrte, nachdem es thn 
burd) einen mehrwöchentlichen Umgang genauer hatte fen- 
nen lernen. Er war jegt ihr Bool, fein Bild prangte in 
dem graflicden Zimmer mit der lateiniſchen Unterſchrift: 

»Vir bonus et sapiens, quem vix e millibus unum 
... tulit consultus Apollo.“ 
„Weiſe und gut tft der Mann, wie faum unter Tauſenden Einen 
Apoll, der erfabrene, brachte.“ 

Cine Frau von Ompteda, Oberhofmeifterin der un- 
glücklichen nach Celle verbannten Königin von Danemarf, 
foll biefe Verſe „gtande pede“ auf ihn gemadt haben, wie 
Herder, der ſich ju gleicher Zeit mit Mendelsfohn in Pyr- 
mont aufhielt, an Hamann fchreibt. 3) 

Nicht ohne Neid fah und hörte diefer launenhafte, wie 

1) Schr. V, 406. | 

2) Varnhagen von Enje, Biographiſche Denkmale, If, 68. 

3) Hamann's Schr. V, 107. 
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ein Kind leidenſchaftliche Mann, daß der Fürſt, bei dem er 
die Stele eines Hofpredigers, Conſiſtorialrathes und Super— 
intendenten bekleidete, fo viel Auſſehen von dem Berliner Suz 
den madte. Der Aufenthalt in Pyrmont wurbe thm yum 
Theil dadurd) verleidet, daf der „Mardochai ein Gefolge gleid 
dem Grofivesier hatte“.) Pyrmont follte mir recht ein 
Sheil des Ueberirdifchen werden”, fchreibt er Lavater, mit 
dem er jetzt wieder gut war4, Ende Juli 1774, , und fiebe! 
es ward eben Verfammlungsort eines Unwitters, das mid, 
wie tief! niederwarf, daß ith and) alle gute Leute dafelbft, 
Zimmermann nidt ausgenommen, auf die id) mid fo freute, 
nur durch eine dicke, tritbe Wolke habe anfeben können.“?) 
„Ich habe aud) Mendelsfohn kennen lernen“, heißt es in 
demjelben Briefe, ,der Flarfte und beiterfte Kopf, den ich 
beinah auf einem menfchliden Rumpfe gefehen, ftarf aus- 
gepragt fiir fic), Sch aber habe, vielleicht eben vorbemel- 
deter Urfache wegen, wenig ober feine Punkte der Anhang- 
lidfeit an ihn gefunden, halte ihn aber an fic) fiir febr 
glücklich, obgleid), wie e8 mir ſcheint, künſtlich auf einem, 
id) weif nicht wie, felbftgemachten Bollwerke. 4 4) 

Nod) vor wenigen Jahren hatte er Mendelsfohn fiir 
den erften Denker im philofophifchen und äſthetiſchen Fache 
erflart und jest ging er an thm voriiber, als ob er ihn 
nicht gefannt und nie in irgend einer Beziehung zu thm 
geftanden hatte. Mendelsfohn lies ihn in feiner hochwür— 
digen Nervifitat ſeines Weged ziehen und machte feine 
Verfuche, fic) ihm gu ndbern; er meinte, Herder, der Theo— 
loge, ſcheue Mendelsſohn, den Suden, und glaubte in allen 


1) Hamaun's Gar. V, 141, 

2) Ans Herder’s Rachlaß, II, 111. 

3) Ehend. Il, 113; Lavater antwortet ibm am 24, Auguit 1774 
{ll, 114): Bon Mendelsjohn — wie Du! Alles Heitre! aber ressort 
philofophifher Shodpfungstraft, angiehende, begeifternde Erhabenheit — 
nir gends. 
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feinen Blicken die Bitte gu lefen: ,Lieber Mann, ich habe 
jest einen Weg gu geben, auf dem ic mir Ihre Begleitung 
verbitten muß. Se ndber in Lehre, defto entfernter im Lez 
ben. Gie fennen die Menfchen, auf die id) jeBt wirfen 
muf, wenn ic) meinen Endzweck erreichen will. Unſere 
Wege miiffen divergiren, wenn wir beide gur Herberge 
fommen wollen.“ !) | 

| Um wie viel freter bewegte fic) dod) der fürſtliche Herr 
des ritdfichtsvollen Theologen! 

Von ihm konnte Mendelsſohn nach ſeiner Rückkehr aus 
Pyrmont gar nicht aufhören zu erzählen;) die in ſeiner 
Nähe verlebten Tage blieben ihm unvergeßlich, und 
der Aufenthalt im Kurorte war ihm in dieſer Beziehung 
überaus wichtig. „Von dem Gebrauche des Waſſers aber“, 
heißt es in ſeinem Briefe an den Fürſten vom December 
1774, „gebe Gott, daß der Frau Gräfin Durchlaucht beſſeren 
Nutzen verſpüren mögen, als ich dieſes Mal davon habe. 
Ich bin noch immer zu aller Anſtrengung des Geiſtes un— 
fähig und muß jeder Gelegenheit zum Nachdenken mit Sorg— 
falt ausweichen. Indeſſen ſo lange ich mich phyſiſch wohl 
befinde, verläßt mich die Hoffnung nicht, dereinſt wieder zu 
meiner Lieblingsbeſchäftigung zurückkehren zu können. Nur 
iſt mein feſter Vorſatz, der Natur keine Gewalt anzuthun, 
ihr auch nicht den mindeſten Schritt abgewinnen zu können, 
ſondern ihr mit kindlichem Gehorſam zu folgen, wohin ſie 
mich leitet. Will ſie mich der vormaligen Gefährtin mei— 
nes Lebens, der Philoſophie, wieder zuführen, ſo werde ich 
ſie mit Inbrunſt, wie eine wiedergefundene Geliebte, um— 
armen. Soll ich aber meine Laufbahn in Unthätigkeit be— 
ſchließen, ſo ſei auch dafür die Vorſehung unendlich geprieſen; 


1) Schr. V, 586. 
2) Hennings, Souvenirs de Berlin. (Hdjchr.) 
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fo hoffe ich jenfeits bes Todes den Faden wieder anjue 
Eniipfen, wo ich ihn dieſſeits fo plötzlich habe abreifen 
miiffen. # 1) 

Der Fiirft von Schaumburg-Lippe fah feinen jüdiſchen 
Sreund nicht wieder. Die Freubde feines Herzens, der 
Vroft feiner Gedanfen, ja da8 ganze Glück feiner Lebens- 
tage, feine ,in faft romanhafter Zärtlichkeit“ von ihm ge- - 
liebte Gemablin ftarb an ihrem zwei und dreifigften Ge- 
burt8tage. Sn tiefer Einfamfeit hing er feinem Schmerze 
nad, in dem „Phädon“ ſuchte er Troſt und Berubigung; 
er Fonnte in diefem Leben nimmer froh werden, in Kummer 
verfunfen, nahm er an Kraft taglid) ab und folgte der 
geliebten Gefabrtin bald nad. 

„Und diefer in aller Betrachtung wichtige Mann”, Flagte 
Mendelsfohn noc nach Jahren, ,ftirbt in Deutfchland 
bin, ohne daß man feinem Andenfen ein Denfmal ftiftet, 
Ohne daf von feinen Shaten und Handlungen fonderlicd 
gefproden wird! Wenn man hieritber Deutfchland mit 
Recht der Gleichgültigkeit befduldigt, fo tft es nicht dads 
gemeine Dublifum, das endlid) aud) gegen AnFlagen und 
Befcdhuldigungen gleichgiiltig wird; es iff der denfende 
Sheil deffelben, die Manner von Her; und Kopf, an wel: 
den Deutſchland Gottlob! feinen Mangel hat.“ 2) 

Welche Verehrung fiir den Fiirften, welches warme 
Mationalgefii hl fprict fich in diefen wenigen Seilen aus! 

Diefer intereffanten Befanntfdhaft wegen dachte Men— 
delSfohn wohl hdufiger an Pyrmont juriid, als wegen der 
Ouellen, bet denen er Hilfe und Heilung ſuchte, fie aber 
nicht fand; Mendelsfohn kehrte nimmer nad Pyrmont zurück. 
Gr machte andere Reifen. 


1) Schr. V, 533 f. 2) V, 407, — Der Graf hatte Mendelsſohn 
acht Lage langer in Pyrmont gefeffelt, als die Kur es erforderte. (Hdſchr. 
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Vierzigſtes Kaprtfel. 
Mendel8fohn in Baruth und Dresden. Auguft von Hennings. 


Zu Baruth, einem Städtchen an der fachfifden Grenze, 
lebte bid gu Anfang dieſes Jahrhunderts der gräflich Solms’: 
fhe Oberforfter Sung. Es war ein Biedermann, ohne 
Sdulfenntniffe, aber ein „richtig denkender Kopf", wie 
Mendelsfohn von ihm fagte;!) er las auch, awar nidt 
viel, aber mit Naddenten. Der „Phädon“ hatte ihn ge 
reigt, und ald ihn einft ein berrfchaftlider Auftrag nad 
Berlin fihrte, fuchte er den herühmten Verfaffer auf und 
erbielt deffen Freundfcaft, wie er auch mit Spalding in 
freundfcaftliher Verbindung ftand. Fung nahm Mendels- 
fobn das Verſprechen ab, ihn einmal im Sommer mit 
feinem Befuche xu beehren. 

Anfangs Auguft 1776 rif er fic) von feinen Gefch aften 
log und reifte, diefes Mal in Begleitung feiner Frau, ju 
dem Oberforfter, bei dem er einige Tage verweilte. Der 
biedere Sung war über diefen Beſuch hoc erfreut und 
zum Andenfen an den Aufenthalt des feltenen Gaftes hatte 
er auf den Rafenfig in feinem Garten, auf welchem Men- 
del8fohn alle Morgen gu figen und Pfalmen zu überſetzen 
pflegte, einen fteinernen Gig zwiſchen zwei Pfeilern auf: 
mauern laffen, mit der Snfchrift auf dem Mauerwerfe: 

„Sitz des Herrn Mofes Mendelsfohn am 12. Auguſt 
1776.4 2) 

Von Baruth unternahm Mendelsfohn eine Reife nad 
Dresden, hauptſächlich tm Yntereffe des Oberforfters. >) 

1) Hennings Erinnerungen an Dresden. (Odſchr.) 

2) Rene Berliner Monatafdhrift, November 1804, 379 ff; Sd. 
V, 595. 

3) Hennings, Briefe aus Dresden und Hamburg (Hdſchr.): „Um 
des Oberforiters Jung willen hatte Mendelsfohn feine lepte Reife vow 
Berlin nah Dresden unternommen.“ 
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Hier wartete er dem churfddfifhen Rammerherrn Baron 
von Ferber auf und empfabl ibm einen ,Liebbaber der 
Kunſt“, dent der Kammerherr auch ,die Protection ver- 
fprad), um die anjubalten Mendelsfohn nicht kühn genug 
gewefen mar.“ ') 

In Dresden traf er auch den jungen Hennings wieder, 
€inen feiner zärtlichſten Freunde und aufrichtigften Verehrer. 

Waͤhrend der zwei Jahre, melche diefer geiftreide, fiir 
Freiheit und Aufklärung gliihende junge Mann als Lega- 
tionSfecretdr in Berlin verlebte, war er faft tdglich im Men- 
delsſohn'ſchen Haufe. Cine Empfeblung feines Sdwagers, 
des Doctor Meimarus in Hamburg, hatte ihn mit dem 
Philofophen beEannt gemacht; durch Moſes Weffely, den 
Freund Leffing’s, Mendelsfohn’s und der Familie Reimarus, 
deffen Bruder Naphtali Hartwig er von Kopenhagen aus 
fannte, war er bei andern angefebenen Juden Berlin's 
eingefiibrt worden. Gr wurde Hausfreund des reiden 
Daniel Jeig, deffen zahlreiche durch Schönheit, Valente, 
Muſik und Geiftesbildung ausgezeichnete Töchter ihm be- 
ſonders gut gefielen, und Freund David Friedldnder’s, des 
Sdhwiegerfohns Itzig's, der Aerzte Bloc und Herz. Aud 
die Dame, welche Mendelsfohn in der Hamburger Zeitung 
in Verſen gefeiert hatte, ein Frdulein Meyer, lernte er 
fennen und fand fie der Lobeserhebung vollfommen würdig. 

Der Umgang mit Mendelsfohn war für Hennings der 
ſüßeſte Genug in bem an Geniiffen reichen Verlin. Der 
ganje Bon, der in feinem Haufe herrfdte, behagte thm. 
Seine größte Freude beftand darin, den Pbhilofophen auf 
feinen Gpagiergdngen ju begleiten. Als er eines Tages 
mit ihm und Karl Leffing unter den Linden promentrte, 
fagten einige voriibergehende Damen ju einander: „Da iff 
der bertihmte Mendelsfohn!” Lefjing, welcher es zuerſt ge- 


— — 





1) Schr. V, 543. 
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hört hatte, machte Mendel8fohn aufmerffam. „Ich war“, 
ſprach diefer, ,in diefem Augenblide nur der Fabrifant; 
die Schinheit des Muſters eines Kleiderſtoffes erregte ihre 
Neugierde. 1) 

Gegen Ende des Fahres 1774 verlieG Hennings Berlin 
und kehrte auf einige 3cit nad Hamburg und Kopenhagen 
zurück. Mendelsfohn blieb der Gegenftand feiner Verehrung 
und Nacheiferung; der mit ihm gepflogene Umgang hatte 
es dahin gebradt, daß er fic) den philofophifchen Studien 
mit Gifer suwanbdte, welche einige Beit vernachlaffigt ju 
haben er fic) die bitterften Worwiirfe machte. „Wenn 
meine Gorftellungen Etwas ju diefer Entſchließung beige- 
tragen”, heift e8 in dem erften Briefe, welchen Mendels- 
fobn an ihn ridtete, ,fo bin ich ftol, auf den waceren 
Recruten, den ic) der Hhilofophie zurückgeführt, oder viel- 
mebr auf den tüchtigen Ueberläufer, den ich ihr zurückge— 
bracht habe, zu einer Zeit, da a felbft nicht mebr fiir fie 
zu Felde ziehen Fann. 

Aber warum' fehen Sie or mit ſolcher Zerknirſchung 
auf Ihr voriges Leben zurück? So ſehr haben Sie doch 
meines Wiſſens nie wider die Philoſophie geſündigt, daß 
Sie nöthig hätten, mit dieſem bußfertigen Angeſichte vor 
ihrem Throne zu erſcheinen. Wo ich nicht irre, ſo pflegt 
auch das philoſophiſche Gewiſſen keine ſo tiefe Wunden zu 
ſchlagen. Dieſe Göttin züchtigt wie eine Mutter, nicht wie 
die gekränkte Eiferſucht.“?) 

Man merkt es dem erſten Briefe ab, wie theuer der 
talentvolle junge Mann Mendelsſohn geworden war. Er 
hatte ihn herzlich lied gewonnen und wünſchte ſehnlichſt, 
bdufige Nadridt von ihm zu erhalten. ,Den guten Vor- 


1) Hennings, Souvenirs de Berlin. (Hd{dr.) , 
2) Schr. V, 531; vgl. and Anhang Nr. 29, 
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fag, mir Sfter8 zu ſchreiben“, heift es am Salufe des 
erſten Briefes, „laſſen Sie ja von langer Dauer ſein und 
verſchieben Sie ihn nicht, wie man wohl ſonſt mit guten 
Vorſätzen zu thun pflegt. Ein Freund, den man einen 
Pofttag aus dem Gedanken ſchlägt, pflegt fic) die erſten 
Pofttage darauf nicht leicht wieder einzuftellen, und wenn 
fidh fein Bild nachher wie ein Schemen in der Dammerung 
xeigt, fo ift eS in Gefabr, faum mebr erfannt ju werden. 
Wenn auch zuweilen meine Antwort einige Zeit ausbleiben 
jollte, fo ſchreiben Gie die Schuld freundfchafttid auf Rech— 
nung meiner ſchwächlichen Gefundheit, die mir dad Brief- 
fdhretben, meine vormalige Erholung, zu einer beſchwerlichen 
Arbeit macht.“) 

Mach einer zweijährigen Trennung fah Hennings feinen 
geliebten Mendelsfohn in Dresden, wo er al8 däniſcher 
Gefdhaftstrager feit einigen Woden fic) aufhielt, zum erften 
Male wieder. Geine Freude war unbefchreiblid. Drei 
Sage lang widy er nicht von feiner Seite. Jedes Wort, 
das. er fprach, hatte er niederſchreiben mögen. Seine 
Unterredung ſchaͤtzte er fiir Unterricht, fie galt ihm fiir einen 
lautern Quell, aus dem in der fanfteften Stille ein Strom 
von Gedanfen flteBts er bewunderte die Wärme feines 
Herzen8, die ,belebend durd alle Adern rann, aber nidt 
mit den fieberbaften Aufwallungen, die zu i da fteigen 
und den Verſtand betduben.4 2) 

y Mendelsfohn ift in Dresden!” berichtet er freudevoll 
am 21. Auguft 1776 feiner Glife Reimarus. „So habe 
id) in meiner dürren Wüſte einen Labetrun€ gefunden. 
Seit drei agen habe ic) mich mit ihm beſchäftigen können. 
Shnen Wiles gu fagen, was in diefem Beitraume liegt, 
Ihnen alle praktiſche Philofophie, alle Zurückführung von 


1) Schr. V, 532. 
2) Hennings, Briefe aus Dresden und Hamburg. (Hdfchr.} 
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Fleinen Ideen, die gdngliche Auslöſchung der Nebenbegriffe, 
die Heilung felbft der Wunden, die das Bewußtſein der 
Kleinheit in die Seele ſchlägt, mit wenig Worten, Bhnen 
den ganzen Ueberſprung von der Welt zu Mendelsſohn, 
pon der Schonheit gum Verſtande gu ſchildern, ift unmöglich.“ 

„Ich habe ibn wenig verdndert gefunden. Seine Ge- 
fundbeité-Umftdnde haben ihm nod nicht wieder erlaubt, 
philoſophiſch gu arbeiten. Gein duferes Anfeben hat daburd 
gewonnen, daf er fein eigenes Haar tragt. Sie wiffen, weld 
ein edier fanfter Ausdrud in feiner Phyjiognomie ift. Die 
mancherlei Beſuche, die vielerlei Unterredungen fdeinen ihn 
etwas gu ermatten, aber man fieht fo deutlid), daß diefe 
Abfpannung im Körper liegt, daß fein Geift immer im 
edelften Gleichgewichte der Rube erfeeint. Gein Urtheil 
ift fo hell und gerade, fein Ausdruck immer fic) felbft fo 
gleich, DaB man nirgendé einen höhern Beweis der Unab- 
hangigfeit, der Gelbfiftandigfeit und der Immaterialitat 
der Seele finden Fann, al8 in feiner Art gu denfen, gu fein. 

nGingedenE Shred Wunſches habe ich thn nad) feiner 
Meinung fiber Lavater’s fortgefeate Phyftognomif befragt. 
Er glaubt, man fei avatern verfdiedene neue Xnmerfungen 
in der Phyfiologie und befonders eine Bereicherung der 
phyſiologiſchen Sprache fchuldig. Vorzüglich gefiel ihm der 
Gedanke, daß die Knochen, da fie als fefte Theile der Verän⸗ 
derung weniger unterworfen find, alé die weichen fleifdigten 


Vheile, die durd) angenommene Gewohnheiten biegfam gee 


macht werden, immer den nathrlichen Charafter ridtiger 
andeuten alé diefe, und daf in bem Contrafte der beiden 
ein Widerfprud) des natiirliden und fittlidben Charafters 
qu vermuthen fei. Gonft bielt Mendelsfohn dafiir, daf 
Lavater mehr eine Pathognomie als eine Phyfiognomie ge 
fehrieben habe!) und daß feine Abficht fet, nicht fowobl 


1) Dieſes war auch die Auſicht Leffing’s, ſ. Leffing’s Sit. XIII, 564. 
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auf das Erfennen des innern Menfchen und der Phyfiognomie 
qu feben, al8 die Munder Gottes in der Vildung des 
Menfchen yu erfldren. Gr fligte aber immer hinzu, daß 
er Fein Phyfiognomift fet, und wenn der Menſchenkenner 
und Wahrheitsforſcher fo foricht, wer Fann ihn dann an- 
ders verftehen, als daß er nichts anf die Phyfiognomif 
halte.# 1) 

Hennings erzählt der Freundin nun nod, daß er mit 
feinem Gafte einen Theil der Doubletten durchblattert, 
welde von der churfiirftlichen Bibliothe® follten verfauft 
werden, und in einem Kayitel von heterodoren Büchern 
viel Vrefflides gefunden, daß er am Wage vor Mendels- 
ſohn's Abreife den Landsmann Pulitfd bet ihm getroffen 
und daß Zingg das Bild des Philofophen in Profil ſehr 
fauber gezeichnet hatte. 

Dieſes Bedeum fiber Mendelsfohn’s Anwefenheit in 
Dresden bewirfte einen Freudentag im Reimarus ſchen 
Haufe. Leffing war in Hamburg bei fener Freundin Etife 
und gwar allein, denn ſonſt fonnte man, wie es in ihrem 
Briefe vom 28. Auguft 1776 heißt, „dieſes überall belagerten 
Mannes nicht recht froh werden, fic) nicht durd und burch 
warmen und mus, um von einem Bilde sum andern iber- 
zugeben, bart an der Quelle Durft leiden.” „Sie wiffen, 
lieber Hennings, was Lefjing von Mendelsfobn halt. Es 
befrembete ihn, daß er jest in Dresden fei, befrembete ihn, 
daß er fein eigenes Haar trdgt, nur Ihre Freunde, ihn bei 
fid) zu feben, befrembete ihn nicht. Sch faible fo febr, was 
dad fagen will, Mendelsſohn bei fic) yu haben, daß ic 
gerne einen Vheil meined Lebens aufgeben michte, um ben 
andern zu den Füßen diefes Gamaliel’s jubringen zu können 


1) Hennings, Briefe von Dresden und Hamburg. (Hdfdhr.) Val. 
aud fiber Qavater’s Phyfiognomif Mendelsſohn's Brief an Hennings 
von Ende September 1775 im Anbange. 
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und aus feinem Munde und Geifte Wahrheit gu fcdpfen. 
Suchen Sie doch fir fid) und womöglich aud fiir mid 
einen Kopf von ihm zu erbalten. Ueber alle Antifen 
werde id) thn feben.4 1) 

Hennings fühlte fid) beim Empfang dieſes Briefes 
der Freundin ,,geiftesarm und verlaffen”; Mendelsfohn war 
wieder abgereift. 





Finundvierzigſtes Kapitel. 
Ein Reiſeabenteuer. 


„Um die Ontologie iſt es etwas ganz Vortreffliches“, 
Rerzählte Mendelsſohn in einer Abendunterhaltung ſeinen 
Freunden, als das Geſpräch zufällig auf philoſophiſche 
Materien kam. „Mir hat ſie einmal ein gutes Nachtlager 
verſchafft, da ich ſchon darauf gefaßt war, die Nacht in 
meinem Wagen unter freiem Himmel zuzubringen.“ 

Alle waren ſehr neugierig, wie dieſes möglich ſein 
könnte, und Mendelsſohn fuhr daher in ſeiner Erzählung 
fort: 

„Ich war auf einer Reiſe im Sächſiſchen begriffen. 
Eines Abends wurde ich durch einen Umſtand genöthigt, 
in einem kleinen Dorfe zu übernachten, in welchem kein 
ordentlicher Gaſthof war. Das Wetter war ſehr unfreundlich, 
und da ich erfuhr, daß ein Prediger in dieſem Dorfe wohne, 
ſchickte ich zu ihm und ließ mich bei ihm als einen Ge— 
lehrten aus Berlin melden und um ein Nachtlager bitten. 
Der Prediger ließ ſich zwar willig dazu finden, hatte aber 
doch einige Bedenklichkeiten, da er hörte, daß der Gelehrte 


1) Hennings, Briefe aus Dresden und Hamburg. (Hdfhr.) . - 
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aus Berlin — ein Jude ſei. Als ich auf das Haus zu— 
kam, ſah ich den Prediger, der mich erwartete, einen ſehr 
ehrwürdigen Greis, vor der Thüre ſtehen. Ehe mich aber 
dieſer alte Mann unter ſein Dach nöthigte, wollte er erſt 
einige genauere Erkundigungen einziehen und fragte mich 
mit ausgeſtrecktem Arm und auf mich gerichtetem Zeige— 
finger: Quid est Ontologia? (Was iſt die Ontologie?) Ic 
fagte ihm die Wolfifche Definition in lateinifder Sprache, 
und jener fragte nun weiter bis auf den Begriff von Gott. 
Da id) meine Beantwortung und Erflarung diefes Begriffes 
mit den Worten ſchloß: Ens summum optimum maximum! 
(Das hbchfte, gitigfte und größte Wefen!), fo fiel der 
Grei8, gleichfam wie in eine ihm befannte Melodie, mit 
Entzücken ein: Ens summum optimum maximum! Seét 
erft bot er mir freundlicd) die Hand und fagte: Seien Sie 
mir herzlich willfommen, mein Lieber Mendelsfohn ! 

Auf meiner Rückreiſe Fam id) wieder durch daffelbe 
Dorf. Gd hatte noch einen polnifden Yuden bet mir, 
welden id), da er nach Haufe ging, eingeladen hatte, eine 
Stree mitzufahren. Diefem fagte id, ich müſſe mid) in 
dem Dorfe ein Stiindden aufhalten, ic) wolle dem Prez 
diger meinen Beſuch abftatten. Eben den will ich aud 
bejuchen, fagte der polniſche Jude. Sd) verwunderte mid 
dariiber und nod) mehr, da er mir folgende Gefdyichte er— 
zählte: Sch hatte ihm einmal mein ganzes Vermögen in 
Verwahrung gegeben, und als vor einigen Qahren fein 
Haus abbrannte, hat er Alles ftehen und liegen laffen, 
hat erft dad Meinige gerettet und dariiber das Seinige 
felbft vertoren. Sch bin ihm daher viele Verbindlichfeiten 
fhuldig. Wir gingen nun Beide zu dem alten Prediger, 
der uns freundfcaftlid) umarmte, und und bewirthete, fo 
gut er fonnte. Gein Sohn, welder in Halle ftudirte und 
meine Schriften gelefen hatte, war während der Beit von 
det Univerfitdt suriidgefehrt und hatte ihm fo Manches - 
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pon mir erzählt. Die Freude des alten Manned war nun 
um fo groper, mid unter feinem Dace bewirthen ju 
finnen. Gr lief ſich aufs Neue in ein eifriges Geſpräch 
liber die Ontologie mit mir ein und nahm bei unferer Abreife 
von mir und dem polnifden Suden, wie von alten, guten 
Sreunden, auf zärtlichſte Abfchied.” 

Diefer Prediger wurde ſpäter Mendelsfohn’s Freund; 
fo off er durch bas Dorf reifte, befuchte er ihn und wurde 
immer von ihm auf dad hersichfte empfangen. 1) 


- Bweiundpierzighes Kapttel. 
Mendelsfohn in Königsberg. 


sm Sommer 1777 mufte Mendelsſohn in Gefchafté- 
angelegenheiten eine Reife nad) Memel unternebmen. Er 
hatte nämlich unter Leitung ſeines fpdter in Kopenhagen 
wohnenden Schwagers Sofeph Gugenbeim eine Comman⸗ 
dite in genannter Stadt; das Gefchaft ift, wie Mendelsfohn 
felbft einige Sabre fpdter femem Freunde Elfan Herz mit- 
theilt, verungliidt, ,e8 hat aber, Gott behüte! Niemand 
darunter gelitten, als wir felbft!4 2) 

Auf diefer Reife hielt er ſich einige Beit in Koͤnigs⸗ 
berg auf, wo fein Bild alg das einer Berliner Celebritat 
neben denen Ramler's, Kant's und anbderer ſchon feit 1768 


) Fedrerfen und Wolfrath, Nacbridten von dam Leben gutge— 
finnter Menſchen (Halle 1790), 150. (Schmidt) Leben and Meinungen 
Moſes Mendelsſohn's in einem kurzen Abriffe dargeſtellt. (Gamburg, 
1787), 36. , 

2) Unbang Mr. 19. 
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einen Plag im Kanter'ſchen Buchladen gefunden hatte. 
Gin grofer Kreis von Freunden und Verehrern, wie der 
teidhe Miingmeifter Joſeph Seligmann, Glieder der Familie 
Stiedldnder, u. A. warteten feiner hier. Daß er auch feinem 
alten Kampfgenoffen, dem Philofophen Kant, mit dem er feit 
mebreren Sabren in brieflichem Verkehr ftand, einen Be- 
fud) abftattete, ift felbftverftandlid. Cr wobhnte fogar feinen 
Vorlefungen bet, wie dieſes aus einem Briefe Kant’s an 
feinen Schüler, den Hofrath Herz in Berlin, deutlich her- 
vorgeht: „Mendelsſohn that mir geftern die Ehre an, 
zweien meiner Vorlefungen beizuwohnen, a la fortune du 
pot, wie man fagen könnte, indem der Tiſch auf einen fo 
anfebnlichen Gaft nicht gerichtet war.” 1) Gin anbderer 
Schüler des Königsberger Alten, Kraus, welcher damals 
im Keyſerling'ſchen Haufe Hofmeifter war und fpdter eine 
ordentliche Drofeffur der Mathematif und der Philofophie an 
der Königsberger Univerfitdt erhielt, theilte feinem Freunde 
von Auerswald die Anwefenheit Mendel8fohn’s in Königs— 
berg mit den Worten mit: ,Donnerftag fam Mendelsfohn 
an, Sonntag lief mic) Kant zu fic rufen und fagte mir, 
Mendelsfohn fei bei ihm gewefen und habe mit ihm unter 
andern aud) von mir gefproden, ob ich nämlich nidt 
Profeffor in Halle an Maier’s Stelle, der kürzlich geftorben, 
werden wollte. Der Minifter von Zedlib habe thm (Men— 
delSfohn) aufgetragen, einen zu der Stelle vorjufchlagen, 
und er wolle eS auf Kant anfommen laffen.4 2) 

An einem Sonntag Nadmittag fprad) Mendelsſohn 
aud) bei dem fchwer beladenen Schiffe der deutfchen Lite— 
tatur, wie Hamann von Sean Paul benannt wird, vor. 
Hiren wir, wie Kraus dariiber beridtet. „Nachmittags 
ging id) gu Hamann und fand auf dem Wege nabhe an 


1) Kant's gel. Werke (Roſenkranz'ſche Ausgabe), XI, 37, 
2) Boigt, Leben des Profeffors Kraus (Königsberg as 
Kayferling, Mendelsfohn. 17 
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dem ,Rothen Krahn“ einen Menſchen fteben, der durch 
feine Geftalt und fein Geſicht das robefte Herz yam Mit- 
leiden erweichen fonnte. Sd gebe zu ihm und fage: Sh 
habe gewif die Freude, Herrn Mendelsfohn zu fpreden. 
Gind Gie nidt Herr Kvaus? antwortete er; wir gehen 
wohl Ginen Weg. Die Juden, die mit ihm waren, müſſen 
ihm vorher gefagt haben, daß ich es fei. So gingen wir 
zu Hamann, wo eine Stube voll Befannter und Unbe- 
fannter unferer wartete. Mendelsſohn fete fid) in den 
Winkel und td mid) neben ihn, denn Hamann glaubte, 
wit gebirten fo am meiften zuſammen; wir ſprachen ven 
Diefem und jenem mit einer Sorglofigfeit, al waren wir 
mit einanber erzogen worden. Gr flagte aud, mie id 
immer gern Flage. Gute Caune, Herr Kraus! das ift beffer 
al8 alle Medicin, antwortete er mir. Gr hat wirklich 
viele Laune und einen ſchneidenden talmudifcen Witz, 
der unter der Direction feines ſcharfſinnigen Verſtandes 
durd) und durd) fdbrt, wo er thn anbringt. Man mug 
mit ihm etwas vorſichtig ſprechen, wie id) jeBt erft ju 
meiner Lehre und Reue erfahre.4 4) 

Fiir den damals in Mißmuth und Unthatigkeit ver- 


1) Boigt, a. a, O. 69 ff. 

Rur in einer Stimmung der Hypodondrie fanu Kraus ein fo 
ſchiefes Urtheil fiber den „Phädon“ gefaßt haben. „Wie ware Mendels⸗ 
ſohn's „Phädon“ jemals zu der Celebrität gekommen, deren er ſich erfreut, 
wenn er nicht von der Unſterblichkeit der Seele, dieſer erhabenſten 
Angelegenheit aller Menſchen, handelte, und wenn er nicht von einem 
Helden, dem göttlichen Alten, Plato, geſchrieben, und von einem Juden, 
dem bucklichten Buchhalter Mendelsſohn, überſetzt wäre.“ (264.) Wie 
fonute aud) mur ein Profeſſor der Philoſophie Mendelsſohn's Phadon 
für eine Ueberfepung halten? Er hatte entweder den Platonifden oder. 
den Mendelsſohn'ſchen Phädon nicht verftanden. Manches Falſche und 
Ungenaue in der Voigt'ſchen Schrift wurde von David Friedlander ta 
der Broſchüre: „Beitrag aur Geſchichte der BVerfolgung der Juden im 
19. Jabrhundert durch Scbriftfteller” (Berlin 1820) (24 S.) berichtigt. 
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funfenen Hamann war es eine angenebme Zerftreuung, ja 
die „größte und einzige Freude, welche er wahrend bed 
ganzen Sommers genof, feinen lieben Mendeléfohn in 
Preufen xu umarmen.“ Gr hatte , fic ein Geſetz gemadt, 
thn alle Tage, nolens volens, gur Zeit und zur Unzeit zu be- 
fuden und ibn bis gum Thor hinaus zu begleiten.# 1) 
„Ich babe mebr als eine fife Stunde mit thm zugebracht,“ 
fdhreibt er an Lavater, , aud) feine philofophifden Sariften 
bin id) wabrend ſeines Hierfeins durdgegangen und mit 
erneuertem Vergnügen Ihren beiderfeitigen Platoniſchen 
Briefwechſel. Dieſer Mann iſt wirklich ein Salz und Licht 
unter ſeinem Geſchlechte und er würde all ſein Verdienſt 
und Würdigkeit verloren haben, wenn er unſer einer ge- 
worden wdre, wie Adam.“?) 

Mendelsfohn verweilte tanger auf diefer Reife, als er 
bei Unternehmung derfelben fiir nothwendig gebalten hatte, 
und kehrte erft Ende Auguft nad) Berlin zurid.3) Bald 
darauf begab er fic) gu einem längeren Aufenthalte nad 
Hannover, und verlebte auf der Rückreiſe einige glückliche 
Tage mit feinem dlteften Freunde Leffing. 


Dreiundvierzigſtes Kapttel. 
WMendelsſohn's und Leffing’s [estes Zuſammentreffen. 


nom bin dem Vergnügen, Sie gu ſehen, fo nabe ge- 
weſen“, ſchreibt Mendelsfohn am 3. November 1777 von 
Hannover aus an Leffing, ,und Franke mich jest, daß ih 
mid babe nach Hannover bringen laffen, ohne Sie gefehen 


1) Hamann’s Sor. V, 262. 2) V, 275. 
3) Mend. Shr. V, 540. 
1 
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zu haben. “Mein Vorſatz war, mich allhier etwa act bis 
zehn Vage aufzuhalten und meine Rückreiſe über Wolfen- 
bitttel zu nehmen. Billet von Muzelſtoſch und Brief und 
Blumenſchachtel nahm id mit Bedadt mit; die Papitere, 
um fie Shnen perſönlich 3u fiberreichen, und die Blumen, 
um mir bet Madame eine Empfeblung audszufparen, die 
fonft ein unbekanntes bartiges Geſicht weniger freundlid 
aufgenommen haben wiirde. Aber wie e8 den frommen 
Wünſchen auf Erden gu geben pflegt: wenn fie aud) er- 
fillt werden follen, fo werden fie wenigftend febr lange, 
fiir den Wiinfchenden mebrentheils tödtlich lange verſchoben. 
Sch werde mich allbier wer weif wie lange aufbalten und 
por Langeweile umfommen miifjen.” ‘) 

Der Aufenthalt in Hannover, wohin fic) Mendelsfohn 
aug uns unbefannten Griinden Mitte October 1777 bee 
geben hatte, 2) verldngerte fid) von Woche xu Woche. Act 
bid zehn Tage wollfe er dort verweilens; er war am 18. 
December nocd) in der damals Fleinen unfreundlicen Rez 
fiden;.3) Er fchmachtete in der ſchrecklichſten Langeweile und 
machte Leffing den Vorſchlag, zu ihm herüber zu fommen, 


1) Sir. V, 197. 

2) Leffing’s Schr. XI, 590. 

3) Zufälliger Weiſe machte er hier auch die Bekanntſchaft ded 
gu Miinfter verftorbenen Hauptmanns Rothmann, des Verfaffers meh— 
rerer Theaterftide und Gedichte. Das Gefprad fiihrte fie zufällig 
auf die ,philojophifden Unterfuchungen’ des Niederländers Pann, 
welcher fid) einige Monate bet dem Favoriten Friedrid) des Grofen 
Quintus Icilius anfgebalten hatte und Mendelsfohn perfdntid bee 
fannt war. „Ein wabrheitsforfdender Philoſoph“, fagte diefer, ,,miipte 
nicht fo febr auf Hypothefen bauen.“ Rothmann erwiderte: „Vielleicht 
fann man ibm mehr Glanben fchenfen, wenn er feinem Berfprechen 
gemäß fiber das deutſche Volk und die deutſchen Gitten ſchreiben wird.” 
no, fo!” verfebte hierauf Mtendelsfohn, „ich glaubte nicht, daß Pauw 
von fonft was ſchriebe, als wovon er nichts wüßte.“ (Hormayr's Archiv 
fiir Geſchichte, 1811, 472.) 
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und mit ibm die in dem Ddortigen Archive aufbewahrten 
Leibniziſchen Papiere yu durdchfuchen. ') 

Weiter hatte bem Freunde nichts gefehlt, als fic jest 
aus feinem gliidliden Hausftande gu entfernen und die 
Leibnizifchen Papiere zu durdftsbern! 

Yeffing war jest der gufriedenfte, heiterſte Menfd). 
Mit feiner etn Jahr frither ftattgefundenen Verbeirathung 
hatte fiir ihn ein neues Dafein begonnen. Gr pried fid 
glücklich an der Seite feiner trefflidhen Frau, er ſah feine 
dufere Stellung gefichert, fah fid) befreit von dem Druce 
der Schulden, die Jahre lang wie ein Alp auf ihm ge- 
laftet batten; er war voll beiterer Laune und guten Hu— 
mors, feine Stimmung und fein ganged Wefen war ein 
ganz anderes geworden.2) Diefe woblthdtige Wirfung 
feiner neuen 3uftdnde war Mendelsfohn, dem Freunde, der 
feinem Herzen am nddften ftand, nidt entgangen. Kurz 
vor dem Wiederfehen hatte er ihm gefchrieben: , Sch fomme 
ganz unfeblbar gu Shnen nad) Wolfenbiittel, ob id) gleich 
den Sag nod nidt beftimmen Fann, wann dieſes gefdehen 
wird. Gicherlich foll mid) Fein Geſchäft davon abbalten; 
denn in der Bhat ift mir keins fo dringend, als die Be— 
gierde, Sie gu fehen und mid) mit Ihnen gu unterhalten. 
Sie fceinen mir jet in einer rubigen, gufriedenen Lage 
zu fein, die mit meiner Denfungsart unendlic) beffer har— 
monirt, als jene geiftreiche, aber aud) etwas bittere Laune, 
die ich an Ihnen vor einigen Jahren bemerft ju haben 
glaubte. Sd) war nicht ftarf genug, da8 Aufbraufen dtefer 
Laune nicderzufchlagen, aber id) habe herzlich gewünſcht, 
daß es Beit und Umftdnde und Ihre eigene Vernunft thun 
michten. Mid diinft, und alles, was ich von Ihnen hore 


1) Sidr. V, 200. 
2) Stabr, a. a. O. Il, 216. 
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und febe, beftarft midy in dieſem angenebmen Denfen, 
mid dünkt, mein Wunſch fet nunmehr erfillt. Ich mugs 
Sie in Ddiefer beffern Lage Ihres Gemüths nothwendig 
fpvechen, ware es auch nur, um mid) gu belehren, was am 
meiften gu diefer Beſänftigung beigetragen. Die Frau oder 
die Fretmaureret? Beffere Bernunft oder reifere Sabre? !) 


Aufer der italieniſchen Reife, welche Leffing ein Jahr 
frither gemacht hatte, trat in der What die Freimaurerei in 
ben Bordergrund ihter Unterhaltung, als Mendelsſohn 
endlid) kurz vor Weihnachten mit feiner Frau m Wolfen: 
bitttel eintraf. | 


Leffing hatte ndmlid feinen „Ernſt und Falk”, dtefe 
meifterbaften Geſpräche über Freimaurerei, welche all die 
Ginfalt, all die Süßigkeit, all den Vieffinn, all die glück— 
liche Miſchung von Scher; und Ernft haben, die wir an 
den Platonifden Dialogen bewundern, feinem Moſes im 
Manufcript zugeſchickt und diefer hatte fie während feines 
Aufenthaltes in Hannover mit vielem Vergniigen gelefen. 
Seinen Vorwitz ftiliten fie allerdings nicht; er war tiber- 
xeugt: was Menſchen Menſchen verheimlicen, ift felten des 
Nachforfchens werth; wohl aber brachten fie ihm beffere 
Begriffe von einem Inſtitute bei, das ihm feit einiger Beit 
faft verddhtlic) gu werden angefangen. Gr redete thm gu, 
dieſe feine vortrefflichen Ideen von der Nutzbarkeit ded 
Freimaurer-Ordens dem Publifum durd) Bhaten, aber nidt 
durch Wort und Schrift gu offenbaren. „Sie wiffen”, ſchreibt 
er ifm am 11. November 1777, , wie der grofe Haufen 
geftimmt iff. Sobald man ein Ding bei feinem ddten 
Namen nennt, fo heift e3: je nun, wenn es weiter nidts 
ift! Das Volk drdngt fid) nie in gréfern Haufen, alé 
wenn es nicht weif, warum.“ 2) 


1) Schr. V, 198. 2) V,-199. 
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Die ganze Idee war ihm, wie ex bei der Zurückſen⸗ 
burg der »Gefprade” bemerft,') fo widtig, fo neu, daß 
er auf Die Ausführung derfelben außerordentlich begierig war. 

Als er nun nad Bolfenbiittel fam, fudite er den 
Freund über diefe wichtige Angelegenbeit zu ergranden und 
führte folgended Gefprddy mit ihm, dad fiir Beide febr 
charakteriſtiſch ift: 

„Sie find auc, wie id) gehört babe, Freimaurer ge- 
worden? Sft das wahr, Freund?4 

wo ja, Ueber Mofes, wohl bin ich's geworden!“ 

„Nun?“ 

„Was nun? Nun ſoll ich offenbaren? Nicht? Aber 
dad darf ich nicht, kann ich wahrlich nicht;, — th habe 
geſchworen —“ 

wOie ſcherzen, lieber Leſſing. Glauben Sie wirklich, 
mein unſchuldiges Nun, das doch auch einen andern Sinn 
haben kann, ginge dahin, Ihnen die Geheimniſſe des Orz 
dens zu entlocken? Das ſei fern! Aber wie? Von früher 
Jugend ſuchen wir die Wahrheit, ſeit unſerer Bekanntſchaft 
fuchen voir fie gemeinſchaftlich, mit aller Anſtrengung, mit 
aller Treue, mit welcher fie gefucht fein will, Und nun 
finnte es Wahrhetten geben, die Lefjing feinem finfunbd- 
zwanzigjährigen Freunde nicht zu offerbaren gefehworen? 
Feierlichſt geſchworen? Und id follte diefe Wabhrheiten xu 
wiffen nicht neugierig fein finnen? Gind es aber nidt 
Wahrheiten, die dex Orden feinen Giingern mittheilt, fo 
werden Sie nod) vielmehr gefteben, daf id) — —“ 

Leffing lachte herzlich über ſeines Moſes Cifer, und 
fagte: „Hören Sie auf, lieber Mofes, da habe ich meinen 
Orden fiir nichts und wieder nichts compromittirt. “ 2) 

Aud) die Frau, deren fewer errungener Beſitz den 





1) Sdr. V, 200. 
2) Karl effing, a. a. O. 1, 299 ff. 
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Freund auf den Gipfel feineds Lebensgliids gehoben hatte, 
feffelte den Blick des theilnehmenden, liebenswiirdigen Men- 
del8fohn’s. Wie glücklich war er, feinen effing glück— 
lid) und jufrieden gu feben! Die beiden alten, treuen 
Sreunde fdwelgten jet einen Vag in dem reinen Gli, 
nad) dem fie fo lange fic) gefehnt batten; der Bag von 
Mendelsfohn’s Anwefenheit in Wolfenbiittel gehört zu den 
glücklichſten Tagen in dem einen einzigen glidliden Sabre, 
welches der viel gepriifte Mann in der Reihe der Lebens— 
jahre aufzuweiſen hatte. 

Das Herz voller Freude reifte Mendelsfohn ab. Den 
ledigen Sig in feinem Wagen, fiillte er , mit einer Perfon 
aus, die feinen Freund Leffing fo nahe anging“, mit deffen 
Stieffohn.1) C8 war ein Abfchied, wie er nidt wär— 
mer, zartlicber gedacht werden fann. Mit Mendelsfohn 
hatte aud) das Glid, die Rube und Bufriedenheit fir 
immer von Leffing Abſchied genommen. 

Che jener Berlin nod erreichte, fubr ein Blitz vom 
beitern Himmel und gerfchmetterte das Schifflein von Leſ— 
fing’s Glid im Hafen felbft. Am Weihnadtsabende ded 
Jahres 1777 gebar ihm die Gattin zu feiner unausfpred- 
lichen Freude einen Gohn. Aber diefe Freude war von 
kurzer Dauer. Nad) vierundzwanzig Stunden war dad 
Kind eine Leiche und ſchwebte die Mutter in Todesgefahr. 
Meun bis zehn Bage lag fie ohne Befinnung da, und 
effing, der Vag und Nacht nicht von ihrem Lager wid, 
mufte mit Gewalt von demfelben entfernt werden, um det 
Sterbenden den Todesfampf nidt gu erfdweren. Sie 
ſtarb. In der Morgenfrithe ded zwölften Januar fab er 
fein Glid zu Grabe tragen. An demfelben Tage ſchrieb 
er feinem Bruder jenen herzzerreißenden Brief, in weldem 
er auc) auf den glücklichen Bag hindeutet, den er mit 


1) Schr. V, 200. 
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Mendelsfohn verlebt: „Du wirft mic, fiirdte id, nie wie- 
der fo feben, als unfer Freund Mofed mich gefunden hat, 
fo rubig, fo zufrieden in meinen vier Wanden.“ 1) 

So rubig, fo jufrieden fah ihn Niemand mehr; der 
treuefte Freund fah ibn niemals wieder. 





1) Leſſing's Schr. XI, 500. 


Cifftes Buch. 


Miendelsfohn als Vertreter feiner 
Glaubensgenoffen. 





Pierundvierzighes Kapitel. 
Die politifhhe Lage der Juden. 


Wir haben abſichtlich Mendelsfohn’s Verhältniß ju 
feinen Glaubensgenoffen und feine Leiftungen fiir diefelben 
bis gu dem Mtomente verfchoben, wo er, von feinen Leiden 
gebheilt, fid) der literarifchen Thätigkeit allmadlig wieder hin- 
geben fonnte. Sn den ganzen fieben Leidensjabren, welche 
wir unferen Lefern vorgeführt haben, fonnte von etner fol- 
chen aud) nicht im Entfernteften die Rede fein. Es Foftete 
ihm Mühe und Anftrengung genug, eine mäßige Corredpon- 
deng mit feinen Freunden ju unterhalten und den hochge- 
fiellten Perfonen zu befcheiden, welche wie die Grafen von 
Goerz, Lynar, der Coadjutor Dalberg, der Minifter Hover 
und Andere, thn um Aufklärung in philofophifchen Ma— 
terien angingen. ') 

Ueberhaupt wuchs Mendelsfohn’s AUnfehen von Jahr 
yu Sabr. Gein Ruf drang bis nad Frankreich, Ftalien 
und Holland; in gan; Deutfdland zählte der „jüdiſche 
Metaphyfifer” yu den berithmteften Perfinlicfeiten. Diefes 


1) Shr. V, 535, 536, 540. 
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Anfeben, welded er bet den bedeutendften und einflufreidften 
Männern feiner Zeit genoß, machte er gunddft zum Heil 
md Wohl feiner Glaubensgenoffen geltend; er war von 
der Borfehung berufen, als Bertreter der Juden au erfchei- 
nen, fid) al8 Anwalt in der Noth ihrer angunehmen. !) 

Und eines Anwalts bedurften die Juden wie ju allen 
Beiten aud) damals. Das erleuchtete Jahrhundert hatte 
die Spuren früherer Barbaret nod) nicht verwiſcht, der 
finftere Aberglaube des Mittelalters hielt feinen undurch— 
dringlichen Schleier noch fiberall ansgebreitet. Sn fo man— 
cher lieben Stadt Deutfchland’s wurde nod damals fein 
Befdnittener, wenn er aud) feinen Glauben verzollt hatte, 
am hellen Dage ohne Vegleitung zugelaffen, aus Furdt, 
tr möchte einem Ghriftenfinde nachftellen, ein Chriſtenkind 
fichlen, ober die Brunnen der Chriften vergiften. Des 
Rahts wurde ibm unter aller Bewachung nidt getraut, 
wegen feineds befannten Umganges mit den böſen Geiftern. 
G8 ift nicht lange ber, fonnte Mendel8fohn 1782 nod) 
fagen, daß die Judenſchaft su Pofen beſchuldigt wurde, fie 
hatte ein Chriftenfind gum Gebrauche der Ofterfeier ermordet. 
Zwei fromme Rabbiner wurden als Haupter der Gemeinde 
vor Gericht gezogen, eingeferfert, gemartert; unter den 
Surien gaben die Unfchuldigen ihren Geift auf. 2) 

Solche AnFlagen und Verläumdungen hatten nun aller- 
dings in den Staaten Friedric) des Grofen ihre Wirfung 
verloren. Friedrich betrachtete die Juden vom ftaatlicen 
Gefichtspunfte aus; nur infofern fie dem Staate nützlich 
fein Fonnten, trat er zu ibnen in ein mildered Verhältniß; 





1) Gin ,Mann vom Stande” unterbreitete ihm 1770 das Project 
jur Wiederherftelung eines jüdiſchen Reichs, welches Mendelsfobn, weil 
unausführbar, zurückwies. Schr. V, 492 ff. 

2) Schr. M, 183, 185. Ueber die Verfolgung der Yuden in Poſen 
(1736) ſ. Amude Olam (Merlin 1738) Borrede. Die beiden den Mar- 
tern erlegencn Rabbiner hießen R. Arje Löb und R. Jakob. 
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er Dulbdete und fchiibte fie, weil fein Staatsſchatz dadurch 
gewann. Gr dachte nur daran, die Guden fyftematifd 
auszufaugen, und infofern bezeichnet der Amerifaner Prescott 
bie Gefeggebung des grofen Kinigs in Betreff der Juden 
alg eine weftgothifche mit vollem Rechte. !) Um feine Por- 
zellanmanufaktur in Schwung zu bringen, verordnete er, 
daß jeder Jude bei feiner Verheirathung fiir prethundert 
Thaler Porzellan faufen mufte, wovon er den größten 
Sheil nicht einmal gebraucden fonnte; von den fibrigen 
Grpreffungen bet Verleihung von Conceffionen, Gdus: und 
Niederlaffungsrecht wollen wir fdweigen. 

Derartige Geſetze erließ man damals gegen fie in 
Preufen, und der preußiſche Staat galt ſchon in jener Zeit 
fiir den toleranteften in ganz Deutſchland. Sn allen übri— 
gen Ländern laftete die bürgerliche Unterdriidung nod) weit 
fchwerer auf ihnen. Von allen birgerlichen Ehren entfernt 
und 3ur niedrigften der Stufen herabgeftofen, die die Stände 
des gefitteten Lebens unterfcheiden, fonmen fie die ihnen 
yon der Natur in fo reichem Maaße verliehenen Valente 
und Fähigkeiten weder ausbilden nocd) anwenden, nod) zum 
Beften der Nebenmenſchen gebraudyen. Wo die liebreidyfte 
Toleranz herrſchte, wurde fie gegen die Suden am wenigften 
ausgeübt. Wo Kiinfte und Wiffenfcaften blühten, muften 
fie in Barbarei zurückbleiben. Man fudte die Staaten zu 
bevdlfern, fie allein wurden eingefchrantt, damit fie fid) nicht 
vermebrten. Man that alles Mögliche, fie gu unnützen 
verworfenen Menfcyen zu machen. Wer die Zunge oder 
bie Feder rühren fonnte, borgte fie gu ihrer Kranfung, ju 
ihrer Erniedrigung.?2) WAHenthalben wourden fie gemieden und 
gebaft, in den Gaffen und auf den Sffentliden Plätzen 


1) Prescott, History of Ferdinand and Isabella of Spain, II, 152; 
Encyklopädie von Erſch und Gruber, Br. 27, S. 2. S. 94. 
2) Sr. WL 174. 
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waren fie der Gegenftand der Geradtung und des Ge- 
fpdttes. Der von Aen geachtete Mendelsfohn felbft hatte 
von diefen Liebfofungen feiner Mitbiirger, felbft in dem ge- 
bildeten toleranten Berlin, mehr alé eine Probe erfabren. 
„Allhier in diefem fogenannten duldſamen Lande lebe ic 
gleichwobl fo eingeengt, durch wabre Intoleranz fo von 
allen Seiten beſchränkt, daß ic) meinen Kindern zu Liebe 
mich den ganzen Tag in einer Seidenfabrik einſperren 
muß. Ich ergehe mich zuweilen des Abends mit meiner 
Frau und meinen Kindern. Papa! fragt die Unſchuld, was 
ruft uns jener Burſche dort nach? Warum werfen ſie mit 
Steinen hinter uns her? Was haben wir ihnen gethan? — 
Ja, lieber Papa! ſpricht ein Anderes, ſie verfolgen uns im— 
mer in den Straßen, und ſchimpfen: Juden! Juden! Iſt 
denn dieſes ſo ein Schimpf bei den Leuten, ein Jude zu 
ſein? Und was hindert dieſes andere Leute? Ach! ich ſchlage 
die Augen unter und ſeufze mit mir ſelber: Menſchen! 
Menſchen! Wohin habt ihr es endlich kommen laſſen? Doch 
weg von dieſen Betrachtungen!“ fo ſchließt Mendelsſohn dieſe 
Erzählung; „ſie machen mid) zu unmuthig.“) 
Mendelsſohn trat auch in der That in früheren Jah— 
ren von allen Verſuchen auf die politiſche Stellung der 
Juden irgendwie einzuwirken beſcheiden zurück. Er fühlte 
es, daß die Unterdrückung „wie eine todte Laſt auf den 
Schwingen ſeines ſo regen Geiſtes lag und ihn unfähig 
machte, den hohen Flug des Freigebornen jemals ju ver— 
fuchen.“2) Der bloße Gedanke an die traurige Lage der 
Juden erfiillte ihn mit Schmerz und er hörte am liebften 
gar nicht davon reden. Als fein Freund Abbt ihm einſt 
mitthetlte, daB er fic) mit der Frage über die Beſtimmung 
feiner Landsleute befddftigen wolle, antwortete er ihm: 
„Was die Beftimmung meiner Landsleute fein wird, fragen 


1) thr. V, 567, 2) V, 437, 494, 


4 
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Sie? Welcher Landsleute? der Deſſauer? oder der Bürger 
von Jeruſalem? Erklären Sie ſich deutlicher, und ſodann 
werde ich Ihnen mit bem Pancratius beim Molière ant- 
worten: Je m’en lave les mains. Je n'en sais rien. Il 
en sera ce quiil en pourra. Selon les aventures. Was 
mein Syſtem nicht beunrubigt, da8 macht aud mir feinen 
Kummer. Pompadour, Brühl, die Fefuiten, Glaubens- 
richter, Geerduber, Tyrannen, Giftmifdher und Landedver- 
rather; was thut das? Mit dem RKaltfinne eines deutſchen 
Metaphyfiters hille ich mid in meinen fablen Mantel, 
und fage wie Panglof: diefe Welt ift die befte.“ 1) 
MendelSfohn war, weil fein Staatsbiirger, wie Leffing 
und Kant, Schiller und Winkelmann, mit vollem BewuFt- 
fein Weltbiirger. Ghn aber wegen diefes vornehmen Ab— 
wendens von den Suden der Gleicdhgiiltigfeit und Theil— 
nabmilofigfeit zu befchuldigen, ware jedenfalls ungeredt. 
Was hatte er thun können? War er doch), wie er felber 
Flagt, fteté in einer ,gu engen Sphäre eingeſchränkt, als 
daß er die Fertigfeit hatte erlangen können, fic) zu großen 
Dingen zu erheben und über gemeine Gchwierigfeiten hin— 
wegsufeben!“2) Gr lebte in Ddiirftigen Verhältniſſen, in 
einer abbangigen Stellung, war felbft heimathlos und empfand 
den Dru nod fchmerglicher als viele feiner GlaubenSge- 
noffen. Won den Kabineten der Grofen und von Alem, 
was auf Ddiefelben Einfluß bat, war er alljuwett entfernt, 
um an dem grofen Gefchdfte der politiſchen Verbefferung 
der Suden aud nur ben mindeften Antheil nehmen und 
mitrirfen 3u können. „Ich lebe in einem Staate*, fagte 
er in der herrlichen Vorrede gu der deutſchen Ueberſetzung 
von Menaffe Ben Israel's ,Rettung der Juden“, ,in wel 
chem einer der weifeften Regenten, die je Menſchen beherrſcht 
haben, Künſte und Wiffenfchaften blühend, und verniinftige 


1) Sir. V, 325. 2) V, 493. 
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Freiheit zu denen, fo allgemein gemacht hat, daf ſich ihre 
Wirkung bis auf den geringften Einwohner feiner Staaten 
erfiredt, Unter feinem glorreichen Scepter habe ich Ge- 
Jegenheit und Geranlaffung gefunden, mid) zu bilden, über 
meine und meiner Mitbriider Beſtimmung nachzudenten, 
und über Menſchen, Schickſal und Vorfebung, nad) MaagF- 
gabe meiner Krafte Betractungen anzuſtellen. Aber von 
allen Grofen und ihrem Umgange bin ic ſtets entfernt ge- 
wefen. Ich babe jederzeit im Verborgenen gelebt, niemals 
Antrieh oder Beruf gehabt, mid) in die Handel der wirf- 
ſamen Welt einzumiſchen, und mein ganger Umgang hat 
fid von jeber bloß auf den Birkel einiger Freunde einge- 
ſchränkt, bie mit mir dbnlide Wege gegangen find. 1) 

Aus diefer dunkeln Ferne trat er aber hervor, fobald 
die Nothwendigkeit ihn rief. Wenn das Wehgeſchrei feiner 
Briider zu ibm drang, fo raffte der Edle fid) auf und nahm 
fih der Gedugftigten und Hilfbedirftigten mit allen Rraf- 
ten an. 


Fünfundpierzigſtes Kapitel. 


Mendelsſohn's Verwendungen für die Juden in der Schweiz und 
in Sachſen. 


Aus Lavater's Heimath drang der erſte Hilferuf an 
ihn. Die freie Schweiz duldete ſeit Jahrhunderten keine 
Juden und nur in den beiden, eine halbe Stunde von ein— 
ander entfernten Orten Endingen und Lengnau 2) wurden 
fie unter gewiffen Beſchränkungen jugelaffen. Sn ihrer 


— — — 


i) Sar. III, 180. 
2) Nicht Lengly, wie es Scht. III, 106 heißt. 
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kümmerlichen Lage wollte man fie nod mehr einſchränken. 
Sm Jahre 1775 ging die Regierung damit um, ihnen 
unter anderen drückenden Bedingungen auc) bas Fort 
pflangen und Vermebhren, das erfte Gebot des Schipfers 
an den Menfden gu verbieten. Die guten Leute, von de 
nen Mendelsfohn Einige, namentlicd) der Rabbiner, dem 
Rufe nach befannt waren, nahmen ihre Zuflucht yu ihm 
und erfuchten ihn, fic) fiir fie bei Lavater gu verwenden. 

Go unangenehm eS ihm aud war, mit dem frommen 
Geiftliden wieder anzuknüpfen, fo fam er doch Dem Wunſche 
feiner bedrängten GlaubenSgenoffen nad) und ridtete am 
14. April 1775 ein Schreiben an den „verehrungswürdigen 
Menfchenfreund.” „Ich wiinfchte fehr, meine Mitbrüder ver 
fidhern ju können“, fo ſchließt diefes Schreiben, „daß fic 
weder von Shrem Cinfluffe auf Shre Mitbiirger,. nod) von 
dem freundfchaftlihen Verhältniſſe zwiſchen uns, fid) un 
richtige Vorftellungen gemacht, und befchwire Sie, theuerfter 
Menfchenfreund, daß Sie fic) diefer bedrdngten Menſchen— 
finder annehmen und durd) Shr Anfehen und Ihre Ueber: 
redungsfraft ihnen wenigftens ihre alten, hergebrachten Frei: 
heiten gu erhalten ſuchen. Diefe Handlung ift Ihrer wiirdig 
und fiibrt alfo ihren Dank mit fic.“ 1) 

Wavater blieb mit feiner Verwendung nicht zurüch, 
und die Suden in der Schweiz priefen Mendelsſohn als 
ihren Retter. 

Der Hilferuf des Vorftandes der jüdiſchen Gemeinde 
in Dresden erreidte ihn in Hannover. 

Die am 15. September 1772 publigirte , Sudenord- 
nung fiir die Refidensftadt Dresden” hat alle Beftimmungen 
mittelalterlider Sntoleran3. „Ausſchaffung“ war denen 
angedrobt, welde es einmal verfaumten, die Perfonenfteuer 
am fefigefegten Sermine gu bezahlen.2) Im Herbfte 1777 
4) Gade. 1, 107. 

2) Sidori, Geſchichte der Suden in Sachfen (eipsig 1840), 92 fi- 
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follten nun mebrere Hunderte durch Unglücksfälle herabge- 
fommene, arme zahlungsunfähige Suden aus’ der Stadt ver= 
trieben werden. Sn der Angft wandte man fic) bittend 
und flehend an Mendelsfohn. Zum Glück hatte er wabrend 
fener vorjabrigen Anwefenheit tr Dresden den geheimen 
KabinetSrath von Ferber perſönlich Fennen lernen und Ver— 
ficherungen der innigften Werthſchätzung von thm aud) nod 
fpdter erhalten.!) An diefe dem Regenten fo nabheftehende 
Perfon 2) richtete er am 19. November 1777 folgendeds 
rührend-ſchöne Schreiben: 

„In der duferften Beſtürzung und Niedergefchlagenheit, 
darin ic) mich befinde, wage id) es, mit dem findlichften 
Vertrauen, zu Ihnen, grofmiithiger Menfdenfreund! meine — 
Zuflucht zu nehmen, und mit der innigften Wehmuth um 
Ihren bilfreichen Beiftand gu flehen. Gnädiger Herr! id 
vernehme mit der letzten Poft, daß viele Hunderte meiner 
Mitbriider aus Dresden vertrieben werden follen. Unter 
denfelben befinden fich fo Manche, die ich perſönlich Fenne, 
von deren Rechtichaffenheit ich überführt bin, die gwar vom 
Vermigen abgefommen, und vielleicht nicht im Stande 
find, die ihnen auferlegten Laften ju tragen; die aber ficher- 
lid) nicht durch Verſchulden, nicht durch Verſchwendung 
und Faulheit, ſondern durch Unglücksfälle ſo weit herunter— 
gekommen find. Gütiger, allwoblthdtiger Vater! wo ſollen 
diefe Elenden mit ihren ſchuldloſen Weibern und Kindern’ 
hin? wo Schutz und Schirm finden? wenn das Land, 
in welchem fie um ihr Vermdgen gefommen find, fie aus- 
ſchleudert? Das Vertreiben ift fiir einen Juden die hartefte 
Strafe: mehr al8 blofe Candesverwelfung, gleichfam Vertil- 
gung von dem Erdboden Gottes, auf welchem das Vorurtheil 





1) Siehe Seite 249, 

2) Irrthümlich heißt e& bei Sidori, a. a. O. 98, Mendelsfohn 
habe fic) bei dem damaligen ſächſiſchen Gefandten gu Berlin, dem Freie 
Serrn von Fritzſche, verwandt; ohne Sweifel Vermuthung des Verfaſſers. 

Kayferling, Mendelsſohn. 18 
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thn von jeder Grange mit gewaffneter Hand zurückweiſt. 
Und diefe hartefte der Strafen follen Menfchenkinder lei- 
den ohne Schuld und WVergehung, blog weil fie anderen 
Grundfaben zugethan und durch Ungliid verarmt find? 
Und der VSraelit foll ehrlich fein, an dem Armuth fo bart 
als Unehrlichkeit beftraft wird? Mein! Gch enthalte mid 
aller weiteren Betractungen, um das Herz, des Menfdenz 
freundeS ju ſchonen, welches dadurd) yu ſehr verwundet 
werden wiirde. Ich habe nod) Hoffnung, gegriindete, und 
in meiner Herzensangſt mid) nod) troftende Hoffnung. 
Unter der Regierung des beften, liebevollften Fürſten, unter 
der Berwaltung weifer Menfdenfreunde Fann unmiglid 
Strafe ohne Verbrechen gu befiirdten fein; fann der ſchuld— 
lofen Armuth, in welcher Geftalt, Gitte und Religion fie 
fid) einfindet, nidt Feuer, Waffer und Obdad) verfagt wer- 
den. — Vergeben Sie, verehrungswiirdigter Beſchützer der 
Unſchuld! wenn id) nicht fo an Sie fchreibe, wie ic an 
Gie fcreiben follte. Mein Herz ift gu voll, mein Gemüth 
zu untubig und Feiner überlegenden Faffung fabig.4 1) 

Dieſes Schreiben verfehlte eben fo wenig feine Wire 
fung, wie ein anderes, dag Mendelsfohn an einen in 
Sadhfen gefangen gehaltenen Valmudiften aus Böhmen einige 
Jahre frither geridjtet hatte. 

Cin Valmudiff aus Böhmen, der ldngere Zeit ald 
Hauslehrer in Berlin lebte und mit Mendelsfohn beFannt 
war, fpdter aber dem Handel fid) zuwandte und die Leip- 
ziger Meffe befuchte, Fam in Verdadht eines Diebftahls oder 
einer DiebeShebletei und wurde nach einer ſächſiſchen Lan- 
deSfeftung gebradht, wo er zehn Monate in Ketten und 
Banden faf, ohne vernommen zu werden. Jn feiner Be 
drängniß wandte er fid) auf heimlichem Wege an Mendels- 
fobn in einem hebräiſchen Briefe. Er fchilderte ihm feine 


1) Sr. V, 544 7. 
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und feiner Familie Noth und bat ibn, fic) dafiir zu ver— 
wenden, daß man ibn wenigftend zum Verhör zulaffe, da 
fid) fobann feine Unfchuld bald erweifen werde. Mendels— 
fohn wollte gern belfen, allein auf welche Weife es anfan- 
gen? Er hatte ja nidt einmal die Ueberzeugung, daß die 
Angaben des Gefangenen richtig feien, und mufte beforgen, 
daf man jedes Ginfchreiten in das gerichtliche Verfahren 
fehr fibel aufnehmen würde. Gr entſchloß fic) daher dem 
Manne in deutfcher Sprache au antworten und den Brief 
unter der Adreffe de Gefangenen nad der Feftung 3u ex— 
pediren, in der Hoffnung, daß die Beamten diefen Brief 
Sffnen und lefen wiirden. Gr ſchrieb ibm: 

„Ich babe Shr Schreiben ridtig erhalten. Da ic 
Shre DenFungsart Fenne, fo zweifle id) nicht, daß Sie ges 
rechte Sache haben, ob id gleich) nidt weif, was Shnen 
eigentlich Schuld gegeben wird. Freilid) wird am Ende 
die Unfchuld an den Vag kommen, und Recht dod Recht- 
bleiben miiffen. Die Gerechtigfeit thut gwar zur Rettung 
der Unfchuld nur ſehr langfame Schritte, aber wir wollen 
hoffen, defto ficherere. Da Sie übrigens Shr Trübſal mit 
fo viel Ergebung in den géttlichen Willen ertragen, fo hoffe 
id zu dem Gotte unferer Water, daß der Vorfall auch fiir 
Shre arme bebdauernswerthe Familie fo unglücklich nicht 
fein wird, als es jetzt ſcheint. Was id) nur immer beitraz 
gen fann, derfelben hartes Schickſal gu erleidtern, werde 
ih gewif mit GVergniigen thun.4 1) 

Nun folgen in dem Briefe nod einige Anmerfungen 
liber Stellen alS dem religions-philofophifcden Werke ,, Kuz 
fari42) als Antwort auf die Fragen des gefangenen Tal— 
mudiften. 


1) Sar. V, 522, 

2) Gin Cremplar des „Kuſari“ mit cinigen Randgloffen von Men— 
delsſohn's Hand fah id vor einigen Jahren im Befipe des Hrn. Folles 
aus Warſchau. : 

18 * 
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Was Mendelsſohn erwartete, traf ein. Die Beamten 
der Feſtung erbrachen den Brief, und der Gefangene erlangte 
durch dieſe Correſpondenz einen großen Werth in ihren 
Augen. Sie kamen, den Brief in der Hand, zu ihm, 
trofteten ihn, und entſchuldigten fic) über ihr Verfahren 
mit den Worten: „Nicht wir haben Schuld an den Letden, 
die Ste erlitten, fondern Shr Ankläger, dem der Verluſt 
ſeines Geldes fo nahe ging. Nachdem aber der hervor- 
tagende Mann, nachdem Mofes Mendelsfohn glaubt, Sie 
feten unfchuldig; wer darf Sie nod) in Verdacht haben? 
G8 thut uns leid, daß Gott Sie auf diefe Weife in unfere 
Hände geführt hat, aber wir waren ftrafbar, wenn wit 
Shr Schidfal nicht ſogleich erleichterten, wenn wir nidt 
alle Krafte anwendeten, Sie pfeilſchnell aus dem Kerker 
zu befreten.“ 1) 

Sn der Bhat rubten und rafteten fie nicht, bis fie 
feine Loslaſſung erwirften. 

Der arme Palmudift verehrte lange, nod) als erblin 
deter Greig, Mendelsfohn als feinen Retter und Befreier 
aus dem Gefdngniffe. 


Sechsundvierzigſtes Kapttel. 
Die Begrabniffrage. 


Die Gitte, welche bei den Suden in Polen und Gaz 
lizien zum Theil noch heute herrſcht, die Todten ndmlid 
fobald alg möglich unter die Erde gu bringen, war vor 
achtsig Jahren in gan; Deutſchland noch allgemein. Dem 
Herzoge von Mekflenburg-Sdwerin gebiihrt daé Verdienſt, 
— Unweſen in ſeinem Lande ere geftenert zu haben. 


ty Seer. I, 45 f; V, 524. 
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Gr erließ unterm 30. April 1772 an die Yuden feines 
Landes den Befehl, ſich der frühen Beerdigung künftig gu 
enthalten und ihre Todten fernerhin mindeſtens drei Tage 
unbegraben zu laffen. 1) 

Ein Zetergeſchrei erhob ſich unter den Juden Meklen— 
burgs, als ob Verbannung oder Ausweiſung ihnen ange— 
droht wäre, als ob der Landesherr ſie hätte zwingen wollen, 
die Religion ihrer Bater zu verlaſſen oder ein moſaiſches 
Recht zu übertreten. Eltern ſollten ihre Kinder, Kinder 
ihre Eltern erſt alsdann der Erde übergeben, wenn jede 
Beſorgniß eines Scheintodes gewichen wäre; das nannten 
ſie in irriger Frömmigkeit, „in den Wegen der Völker 
wandeln, ſie von dem Glauben der Väter abwendig 
machen.“ 

In der Angſt ſchrieb der Vorſtand der Schweriner 
Gemeinde in Verbindung mit ihrem Rabbiner Mardochai 
Jaffe aus Berlin gleich nach Publikation des herzoglichen 
Edikts an Mendelsſohn, und erſuchte ihn, durch ſchleunige 
Verwendung bei der Regierung und durch Abfaſſung einer 
Vorſtellung dieſes Unglück von ihnen abzuwenden; es „wäre 
xu beſorgen, daß es Gott behüte und bewabhre! nod ein 
größeres nach fid) ziehen fonne. 2) 

Mendel8fohn antwortete fofort. Zuvörderſt erflarte er 
der Gemeinde, er begreife nicht, daß fic über eine fo heil— 
fame Verordnung folde Bekümmerniß und Kranfung an 
den Vag lege; nach feinem Dafürhalten fordere bie Beez 
folgung des landesherrlichen Befehles nicht die geringfte 
Geſetzesübertretung. Der Braud einer fofortigen Beerdigung 
fei durch fein Religionsgeſetz eingeführt worden und gering- 
fligiger Urfacen wegen hdufig umgangen. Das Ueber- 
Nadten des Todten miiffe um fo mehr als Pflidht ange- 
feben werden, wenn der entferntefte Zweifel vorhanden fei, 





1) Sammiler, 1785, 155. 2) Ebend. 169. 
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daß er nod yu fid kommen und wieder aufleben könne. 
„Iſt es dod) fundamental bet und, daß Fein Gefes ftatt- 
findet, wo Lebensgefahr dabei obwaltet.4 

Er gibt den Schweriner Glaubensgenoffen ferner ju 
bedenfen, daf die Subden in den alteften Beiten ihre Ver— 
ftorbenen in unterirdiſchen Höhlen yu einer dreitdgigen Be: 
wachung beigefegt batten, und daß es ein bewährtes Kenn: 
zeichen eines wirflid) erfolgten Todes nach dem Beugnif 
der weifeften Aerste nicht gebe. Aus diefem Grunde madt 
er thnen den Vorſchlag, fall der Herzog auf die ihnen 
fiberfcidte, leider nicht mehr vorhandene Vorſtellung Feine 
Rückſicht nehmen wiirde, auf ihrem Friedhofe eine Leichen- 
halle gu erbauen, wo die Abgeſchiedenen nad hergebradter 
Gitte können gereinigt, drei Tage lang bewacht und alé- 
dann erft begraben werden. „Dieſes zu thun ift feiner 
Meinung nach die Hflidt einer jeden frommen Gemeinde, 
nidt aber von jenen verniinftigen Verordnungen absugeben. 
Die Rabbiner unferer Zeit follten fie dazu anhalten und 
die Sade befördern.“ „Ich weiß zwar aud, fiigt er jum 
Schluſſe feinem Schreiben hingu, „daß Sie mir nicht folgen 
werden, denn die Macht der Gewohnheit ift ftark, ja viel 
leicht werde id) Shnen gar als ein Srrlehrer durch meinen 
Vorſchlag erſcheinen. Immerhin! Habe ich dod mein 
Gewiffen von der Schuld befreit.4 1) 

Hatte Mendelsfohn mit weniger Unfprudslofigfeit und 
Rube feinen Beſcheid abgegeben, fo hatte man ibn in der 
hat damalé fiir einen Irrlehrer gehalten. 

G8 dauerte gar nicdt lange, fo erbielt er in Ddiefer 
Angelegenheit ein Schreiben von dem gelehrten Jacob Her- 
fel aus Altona, an den fid) die Schweriner Gemeinde 
ebenfall8 gewandt hatte. Herfchel, früher Rabbiner ju 
Emden, zeichnete fid) durd) feinen Hang zur kabbaliſtiſchen 


1) Sammler, 1785, 170 f. 
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Myfti€ nidjt weniger aus als durd) feine grenzenlofe 3ank- 
und GStreitfucht; Ddiefen Cigenfchaften, befonders feinem 
Auftreten gegen den von vielen Seiten verfeberten, den 
Befirebungen der Beit huldigenden Jonathan Eibeſchütz, 
welder, wie frither erwähnt, Mendelsſohn perſönlich fannte 
und ibn zu ſchätzen wufte,') hatte er am meiften feine 
fodtere Berühmtheit su verdanfen. 

Herfcel hielt natiirlic) die frithe Beerdigung fiir hei— 
lige Hflidht und munterte Mendelsfohn auf, fiir Aufrecht- 
haltung derfelben nad) Kraften yu wirken; ihm fet diefed 
um fo leichter, da er, der deutſchen Sprache mächtig, „vor 
Fürſten treten und mit ihnen reden finnte.42) Jn aller 
Befcheidenheit theilte diefer dem greifen, von ihm wie ein 
Lehrer verehrten Rabbiner feine in dem Schreiben an die 
Sdweriner Gemeinde bereits ausgefprochenen durd) Beleg— 
ſtellen gehörig motivirten Anſichten mit und erfuchte ihn 
gleichzeitig, thn mit den fiir die Beibehaltung ded alten 
Brauds aus den rabbinifchen Schriften zuſammenge— 
tragenen Griinden befannt yu machen. 3) 

Mit einem Aufwande von Gelehrfambeit wies Herfdel 
nun in einem langen Briefe die Wichtigfeit des alten 
Brauchs und deffen gefebliden Boden nach, ermabhnte 
Mendelfohn wie einen Schiller, fic) ja nicht vom ridtigen 
Wege zu entfernen, war aber fo giitig, ihm feine An— 
fidten fiir einen abficht8lofen Srrthum zu gute zu 
balten. 

Ganj anders lautete fchon das zweite Schreiben, welded 
et an den fid) vertheidigenden und bei feiner Meinung 
verharrenden Mendelsſohn richtete. Der frithere Embdener 
Rabbiner ließ bald die Zügel fchiefen, er ermabhnte, warnte, 
warf dem befcheidenen Manne Stol, und Hodmuth vor, 





1) Kerem Shemed, Ill, 224, f. S. 145. 
2) Sammler, 1785,.172. 3) Ebend. 173. 
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und ließ ihm ziemlich deutlich merfen, daß er feiner Re- 
ligtofitat nicht recht traue. 

MendelSfohn war vorfichtig und friedliebend genug, 
dieſes verletzende Schreiben nicht zu beantworten; er fürch⸗ 
tete, den zankſüchtigen Ciferer nod) mehr gegen fid) auf: 
zubringen und als Reker verſchrien ju werden. 1) 

Diefe Angelegenheit, fiber deren Ausgang in Betreff 
ber Schweriner Gemeinde wir nichts erfahren, wurde 1784, 
zunächſt durd die Aergte Herz in Berlin und Marr 2) in 
Hannover, yur grofen Freude MendelSfohn’s3) wieder auf: 
genommen und gu dem von thm gewiinfdten Ende gefiihrt. 


Siebenundvierzigſtes Rapitel. 
Die Ritualgeſetze dex Fuden und der Fudeneid. 


Als eigentlichen Wertreter der Juden bei der preußiſchen 
Regierung lernen wir Mendelsfohn durd) die Abfaffung 
der Schrift ,Ritualgefebe der Juden“ und durd) die For- 
mulirung des Judeneides fennen. 

Im Fabre 1777 erbielt der Berliner Oberlandesrabbiner 
Hirſchel Lewin von der Regierung einen Auftrag, die Ritual: 
gefebe der Suden betreffend. Erbſchaften, Veftamente, 
Vormundſchaften und Chefachen, foweit fie das Mein und. 


1) Sammler, 1785, 173, 178 ff. 

2) M. J. Marr (ft. 24. Januar 1789 gu Hannover) veröffent⸗ 
lichte 1784 einen Aufſatz fiber die Segrabniffrage, in Folge deffen ibm 
Mendeléfohn am 18. Anguft 1784 ſchrieb. (Der Brief ift nicht mehr 
vorhanden.) Bgl. Marz, Ueber die Beerdigung der Juden, Hannover 
1788, and) al8 deutſche Zugabe gu dem Sammler, 1789. 

3) Mendelsfohn übergab die gwifden ibm, Jacob Herfdel und 
der Sdweriner Gemeinde geführte Correfpondeng dem Herausgeber ded 
„Sammlers“ felbft zur Berdffentlidung; vgl. Sammler 1786, 154. 


X 


47. Ray.] und der Judeneid. 281 


Dein angehen, in einen deutfden Auszug yu bringen und 
dem königlichen Suftiz-Departement gu überreichen, in der 
Abſicht, ſolchen den Landesgericdten, auf welche die Gerichts— 
barfeit Der Suden von den Rabbinern tibergegangen war, 
zur Richtſchnur vorzulegen. Der Oberrabbiner, der deutfden 
Sprache felbft nicht mächtig, wandte fid) an Mendelsfobn, 
welcher fid) diefer Urbett aus Freundfchaft und Hochachtung 
fix ibn unterzog und fie 1778 der DeffentlichFeit übergab. 
Diefe Schrift enthalt eine genaue fyftematifde und über— 
fidjtlic) geordnete 3Zufammenftellung rabbinifdher Beſtim— 
mungen fiber Erb- und Cherecht nebft Formularen jüdiſcher 
Gontracte und einer Cinleitung, welche legtere von der 
ſchwachen Geſchichtskunde Mendelsfohn’s zeugt, und an 
wefentliden Mängeln leidet. Drow der vielen Auflagen, 4) 
welche dieſe Schrift erlebte, hat fie doch keine eigentliche 
Bedeutung erlangt; fie ift das ſchwächſte Produft, das je 
aus Mendelsfohn’s Feder gefloffen ift. 2) 

Bon gréferer Wichtigkeit ift der von Mendel3fohn for- 
mulirte Judeneid. 

Der Aſſiſtenzrath Klein, welcher von Garve an Men— 
delsſohn empfohlen und mit ihm befreundet wurde,9) er— 


1) Die 4. Auflage erſchien 1799, die fünfte 1826, wieder abge— 
dbrudt Schr. VI, 3—118. 

2) Mit wenigen Worten wollen wir hier aud Mendelsſohn's ,,3u- 
filliger Gedanfen fiber des Hrn. Prof. Kyple Befchuldigungen der 
Sudenfchaft gu Königsberg, und befonders über das Gebet Alenu“ (1777) 
(Shr. VI, 418 ff.) Erwahnung thin. Jn Folge der von Kypke gegen 
die jüdiſche Gemeinde gu Königsberg bei dem Minifterium eingereichten 
Beſchuldigungen wandte ſich jene an Mendelsſohn mit der Bitte, fie gu 
vertreten, Er gab in genanuntem Auffage ein Votum ab, welches wenig 
geeignet war, den Ankläger feiner Ruchlofigkeit gu überführen. 
Bol. Mofes Mendelsfohn's und Georg David Kypke's Auffage über 
lidifde Gebete und Feltfeiern. Aus archivaliſchen Wlten herausgegeben 
von Ludwig Eruſt Borowski. Königsberg, 1791. 

8) Klein's Selbftbiographie in Lowe's Bildniffen jegtlebender Gee 
lehrten (Berlin 1806), 53. 
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hielt 1782 von der Regierung den Auftrag, einen Entwurf 
liber die bet der jüdiſchen Cidesleiftung zu beobad)tenden 
Formalitaten einzureichen. Er that, wie eS in feinem Be- 
richte an Friedricd) den Grofen vom 7. Sanuar 1782 heift, 
„ſich mit Mendelsfohn zuſammen.“ War diefer nun aud) 
um jene Zeit von den Redactoren des Entwurfes gum alle 
gemeinen Landrecht fiber pbhilofophifche Materien oft ju 
Rathe gexogen und hatte er aud mit jenen Männern 
Briefe fiber diefe Materie gewedhfelt, fogar dem Großkanzler 
auf deffen Befehl Gutachten abgeftattet, ') fo befand er fid 
in feiner YAengftlidFeit bei diefer Frage doch in Feiner 
geringen Gerlegenbeit. Er fiirdtete die von Vorurtheilen 
nod) nicht befreiten chriftlidhen Behörden eben fo fehr, wie 
Die Juden felbft, und in diefer Furcht entwarf er jene 
ftrenge Gidesformel, welche fiir die Juden des preufi 
ſchen Staates nod heute eine fo driidende Laft iſt. 
Hatte er fic) feiner Denfungsart gemäß frei und offen er- 
klären diirfen, fo ware ſchon bamalé der Judeneid mit allen 
oerdadtigenden und mittelalterliden Formalitaten aus den 
preußiſchen Gefesbiidern gefd)wunden. 2) 

Und dod) miiffen wir ihm Dank dafiir wiffen, daß er 
ein Sargon aus den Geridtéftuben vertrieben, welches nidt 
wenig zur Unfittlidfeit des gemeinen Manned, wie Mer- 
delsſohn fic) ausdriidt, und zur Verhdshnung der Subden 
beigetragen, daß er die ,Ermahnungsformel beim Juden— 
eide4*) ftatt in jüdiſch-deutſcher Mundart in reiner deutfder 
Sprache eingefiihrt hat. „Ich würde es fehr ungern 
fehen”, heift es in einem Briefe an Klein, „wenn nad 


1) Scr. I, 28. 

2) Frankel, der gerichtliche Beweis nach moſaiſch- talmudiſchem 
Rechte (Berlin 1846), 498 ff., wo M's Meinungen über Eid nad den 
„Jahrbüchern fiir Preußiſche Gefepgebung’ ausführlich mitgetheilt finr. 

3) Schr. VL, 405 f. Das ,Gin jeder ghaubiger Joöraelit“ bat 
fic) bis heute erhalten. 
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Herrn Fränkel's Bedenklichkeit die jüdiſch-deutſche Mundart 
und die Vermifdhung des Hebrdifdhen mit dem Deutſchen 
burd) die Geſetze autorifirt wiirden. Sch fürchte, diefer 
Sargon hat nicht wenig zur Unfittlidfeit de8 gemeinen 
Mannes beigetragen, und verfpreche mir fehr gute Wir— 
fung von dem unter meinen Brüdern feit einiger Zeit auf- 
fommenden Gebrauch der reinen deutfchen Mundart. Wie 
würde e8 mid) Franfen, wenn die Candedsgefebe felbft jenem 
Mißbrauche beider Sprachen gleichſam das Wort redeten! 
Lieber mag Herr Frankel fid) die Mühe geben, die ganze 
„Warnung“ in reines Hebrdifd ju fegen, damit fie, nad 
Befchaffenheit der Umftdnde, rein deutfch, oder rein hebraifdy, 
oder aud) in beiden Gpraden abgelefen werden finne. 
Nur Feine Vermifchung der Sprachen!“ 


1) Sr. V, 605. 


3wölfles Buch. 
Die BibeliiberfeBung, 


Adfundpierzighes Kapttel. 
Anlaß und Zweck. 


Keine Vermiſchung der Sprachen! war der Haupt: 
gedanke, welcher Mendelsfohn leitete, als er den grofen 
Plan aufnahm, die Cultur feiner Glaubensgenoffen zu he 
ben. Daf ein grofer Theil der Zurückſetzung und Be: 
ſchränkungen, welde die Suden in ſtaatlicher Hinficht er- 
fubren, darin ihren Grund fanden, daf fie ſich von der 
Gultur, der deutſchen Sprache und den deutſchen Sitten 
entfernt bielten, war dem Scharfblide Mendelsſohn's nidt 
entgangen und dedhalb war fein erfteds Beftreben, fie deutſch 
reden gu lehren, fie alé Deutſche zu erziehen. 

An der Hand des gottliden Wortes follte die junge 
Generation aud) zugleich auf die Bahn der Nationalitat 
geführt werden; Judenthum und deutſche Bildung wollte 
er gemeinfam pflegen. Won diefem Gefichtspunfte aus 
legte er Hand ans Werk fiir feinen eigenen Sohn eine 
deutſche Ueberfegung der fünf Bücher Mofes zu bearbeiten. 
Nie dachte er daran, Bibelherausgeber oder Bibeliiberfeger 
gu werden. , Nach dem erften Plane meines Lebens,“ ſchreibt 
Mendel3fohn feinem Freunde Hennings, „ſo wie id) tha 
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in meinen befferen Sabren entwarf, war ic) weit entfernt, 
jemalS ein @Gibelherausgeber oder Ueberfeger ju werden. 
Sc) wollte mid) blog darauf einfdranfen, des Tages feidene 
Zeuge verfertigen yu laffen, und in Mebenftunden der Phi— 
lofophie etnige Liebfofungen abzugewinnen. Es hat jedody 
der Vorfehung gefallen, mid) einen ganz anbdern Weg ju 
fibren. Ich verlor in Folge der Lavater'ſchen Zudringlich— 
feit die Fähigkeit zu meditiren und mit ihr anfangs den 
größten Sheil meiner Zufriedenhett. Mad) einiger Unter— 
fudung fand id), daß der Ueberreft meiner Kräfte nod) 
hinteichen könnte, meinen Kindern und vielleicht einem an— 
ſehnlichen Theile meiner Nation einen guten Dtenft zu er— 
weiſen, wenn ich thnen eine befjere Ueberfesung und Er— 
klärung der heiligen Bücher in die Hande gebe, als fie 
bisher gehabt. Diefes ift der erfte Schritt sur Cultur, von 
welder meine Nation leider! in einer folchen Entfernung 
gehalten wird, daß man an der MéoglichFett einer Ver— 
befferung betnah verzweifeln möchte. Sd) hielt mid indeffen 
fiir verbunden, das Wenige zu thun, was in meinem Ver— 
migen fteht und das Uebrige der Vorfehung zu überlaſſen, 
die fic gur WAusfiihrung ihres Plans mebrentheils mehr 
Zeit nimmt als wir fiberfehen finnen.” 1) 

Mendelsfohn verfafte die Pentateuch-Ueberfebung, nicht 
etwa um dadurch Ruf und Namen in der Welt zu erlanz 
gen, fondern zunächſt zum Gebraud) fiir feine Kinder; das 
Uebrige haben die Umftdnde veranlaft. Sein altefter Sohn 
war ibm nämlich gefforben und nur fein Sohn Sofeph war 
ibm übrig geblieben ; ihn unterrichtete er nad) diefer deutfchen 
Ueberfepung, damit er den ſchlichten Ginn der Schrift 
verftehen und im fpdtern Alter thn ſelbſtſtändig erfaffen lerne. 

Durch gbttliche Figung wurde thm damals der ge- 


1) Mendelsfohn's. Briefan Herder vom 20. Suni 1780, Anhang 
Rr. 45, 
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lehrte Grammatiker Salomo Dubno (geb. 1738) zuge— 
führt; er ließ ſeinem Sohne täglich eine Stunde Unterricht 
in der hebrdifhen Grammatik von ihm ertheilen. 

Mendelsfohn zeigte Dubno die Ueberfebung; fie fand 
feinen Beifall, fo daß er ihn erfuchte, fie zum Nutzen der 
ifraelitifden Jugend dem Drucke zu iibergeben. Gern 
willigte er ein, jedod) ftellte er die Bedingung, dag 
Dubno jede Stelle, die er entweder abweichend von den 
Anfichten der alteren oder gegen die aller Commentatoren 
iiberfept habe, oder wo er nach den Regeln der hebrdifchen 
Sprache und dem BZufammenhange des Sinnes feinen 
eigenen Weg gegangen fet, forgfaltig prüfe und erlduternde 
Bemerfungen, einen jedem Lefer leicht verftdndliden Com— 
mentar, der Ueberfebung hinzufüge. Auch fiber den Zu— 
fammenbang im Berte, tiber die Accente und dergleiden 
follte Dubno nad) gemeinfamer Crwagung ſich aus— 
laffen. 

Mendelsfohn, der bei Abfaſſung und Niederfchreibung 
des Commentars jeden Beiftand zu leiften verfprad), ver- 
zichtete auf jeden materiellen Gewinn. Dubno follte mit 
MendelSfohn’s Bruder Saul, einem in diirftigen Verbhalt- 
niffen lebenden Manne, Drud und Gorrectur gemeinfdaft 
lich beforgen und gemeinfchaftliden Untheil am Honorare 
haben. 

Es fam ihm alfo nie in den Ginn, noch boffte er 
jemal8, Geldnugen oder Ehre durch die in Rede ftehende 
Arbeit gu gewinnen, ja er wollte fogar nidt einmal feinen 
Namen nennen, wenn nicht Dubno ihn ausdrücklich darum 
gebeten hatte, damit das Werk viele Käufer und reiche 
Gönner fdanbde. 1) - 

Mit Energie nahm Dubno fofort das Werk in An- 


1) Schr. VI, 447 f.; Vil, XXXII ff.; Einleitung gu den 5. B. 
Moſ. (ed. Wien), XXV Ff. 
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griff. Schon im Gommer des Sabres 1778 fonnte eine 
Probe, beftehend aus drei verfchiedenen Kapiteln der finf 
Biicher Moses, mit deutſcher Ueberfegung in hebrdifcen 
Lettern nebft Vert, dem GCommentare, und der Ueberfegung 
der Elegie Yehuda Halevi’s ,An die Burg Zion” !), fo wie 
einer hebrdifchen Vorrede Dubno’s dem Publifum vorgelegt 
werden. 2) Sn diefer Vorrede werden die Grundfdbe auf— 
geftelit, welche den Ueberfeber leiteten, die GCommentatoren 
genannt, denen er folgte, e3 wird die Verfiderung gegeben, 
daß der Ueberfeber, der „weit berühmte Gelehrte Herr 
Mofes Deſſau“ jeden Vers, jeden Abfdhnitt, dret bis vter 
Mal mit den vier genannten vornehmften und angefehenften 
Gommentatoren verglichen habe, damit die Ueberfegung 
getren und Ddeutlid) fei. Gegen Schluß heift ed: 


„Hiermit will id) Cud nun, meine Brüder, beFannt 
machen, daß id) Willens bin, die fiinf Bücher Mofes mit 
ſchönen ettern auf gutem Papier und nach aller Möglich— 
Feit correct drucken zu laffen, nebft der ſchönen deutſchen 
Ueberfepung, die ihres gleiden nicht bat, mit einem Aus— 
zuge aus den drei beften Kritifern. ... Sch habe auch, um 
diefes Werk nützlicher gu machen, alle Regeln der Grammatif 
fur, gufammengefaft.... Der gelehrte Herr Gaul, ein 
Bruder unferes gelehrten Ueberfesers, Herrn Mofes Mendels- 
ſohn's, ift mein Gebilfe bet diefer Ausgabe. Zur Probe 
haben wir fiir jest drei Kapitel, ndmlid) das erfte vom 
zweiten Bud, das 23. und 24. vom vierten Buch Mofes, 
von diefem Werke abdrucen lafjen. 


a — — 


1) Schr. VI, 429. 

2) Die Probe erfchien gu Winfterdam 1778 unter dem Titel: 
„Allim Litruphah”, und wurde von dem Profelyten Ehriftian Gottlob 
Mever, vormals Candidat der Thevlogie in Gattingen, ing Deutfche 
iberfept.  Gdttingen 1780. Die Borrede ift datirt vom 12. Au- 
gujt 1779, 
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Was iff nun aber auc billiger, als daß Ihr 
Euch, als das Volk Gottes, angelegen fein laffet, ein fol- 
ches gemeinntigiges Werf auf alle mögliche Art zu be: 
fdrdern.” *) | 


Neunundvierzigſtes Kapitel. 
Allgemeine Theilnahme, Schwierigkeiten und Kämpfe. 


Das Volk blieb bei dem Unternehmen nicht zurüd. 
Aus allen Gegenden Deutſchland's, aus Holland, England, 
Frankreich, ja felbft aus dem in tiefer Unwiffenbeit ſchmach— 
tenden Polen liefen Beftellungen auf das Werk ein. Men: 
delsſohn's Freude war auferordentlich. 

Auch mebrere ſehr angefebene Rabbiner begrüßten dad 
Unternehmen als den Anfang einer neuen Epoche in der 
Culturgeſchichte ihres Golfes. Der damalige Berliner 
Ober-Landes-Rabbiner R. Hirfchel Lewin, hegte die Hoff: 
nung, daß die Unbefanntfchaft der deutſchen Suden mit der 
deutſchen Sprache aufhören und diefer ,Unftern  ficher 
fhwinden” wiirde. Sein Sohn KR. Saul, Rabbiner ju 
Frankfurt an der Oder, wirkte nad) Kraften fiir die Ver— 
breitung der Ueberſetzung und war der Ueberjeugung, daf 
Der dieſer Verfion beigefligte hebrdifde Commentar die Un- 
Fundigen fiir die deutſche Sprache gewinnen werde, da es 
eine Schande für Ssrael fei, daß feine Schullehrer webder 
hebräiſch noch deutfch verftdnden. Der fromme Naphtali 
Hartwig Weffely fühlte fic) beim Anblice der Probebogen 
zu einem Lobgefang auf den Ueberfeber begeiftert. 2) 


1) Schr. VI, XXXI ff. 

2) Bung, Gottesdienftlidhe Vorträge, 451. Weſſely's Gedicht 
„Mehallel Rea” vor der Ginleitung des Pentatenchs, Vgl. Joſeph 
Haltern’s Gedidt, Sammler, 1785, 20. 
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Es feblte jedoch aud nicht an Männern unter den 
nHodgelehrten Israel's“, welde dem edlen Streben Men- 
delsſohn's aus den verfchiedenartiaften Griinden hemmend 
und feindlid) in ben Weg traten. Mit einigen von ihnen 
hatte er e8 von vorn herein dadurch verdorben, daß er 
nicht, der dDamaligen Gitte gemäß, fie um thre Approbation 
angegangen war. „Wozu follte er auch die ,Hochgelehrten 
Israel's“ um eine Approbation zu einer Sache angeben, 
die ihm nidt den geringften Gewinn bradte? Ueberdieß 
war es ja ein deutſches Bud zur Benubung fiir Kinder 
und deren Lehrer, und den Mabbinern unferer Zeit fam es 
nod) nie in den Ginn, felbft nach jüdiſch-deutſch gefchrie- 
benen Biichern fid) umzuſehen und deren Dru zu appro- 
biren ober den Unternehmern yu webren. Sollte mir Gott 
das Glück fcenten, einft ein hebräiſches Bud) herauszuge- 
ben, dann werde ic) e8 auch nicht unterlaffen, dariiber bei 
den Weifen Israel's anzufragen, um Gutadten und Appro- 
bation von ibnen pflichtmäßig einguholen. 1) 

Die beleidigten, in ihrer Ehre gefranften Rabbiner 
glaubten der heiligen Gache der Religion feinen Fleinen 
Dienft zu erweifen, wenn fie jest, gleid) nad) dem Er— 
fheinen der Probebogen, gegen den „Moſes Deſſau“, wie fie 
verdchtlic) ibn nannten, offen und fret mit thren , Donnerz 
Feilen” auftrdten. Lebten fie ja in dem Wahne, der bez 
ſcheidene Mann überſchätze ſich und hielt fic) fiir größer 
und gelehrter als ſie! Ohne ſeine Ueberſetzung zu kennen, 
ohne die poetiſche Ukbertragung in den „Blättern zur Hei— 
lung“ auch nur zu verſtehen, ſprachen die Rabbiner zu 
Prag, Fürth und Altona ein Verbot über das neue, dem 
Druck nod) nicht übergebene Werf aus, und thaten es feier— 
lichft in ben Bann. 

Diefes „kleine Ungewitter, welches fic über fein armed 


1) Schr. VI, 449. . 
Kayferling, Mendelsſohn. 19 
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Bud zuſammengezogen, verurfadte ihm anfangs nidt dte 
mindefte Unruhe;“ „es machte ihn herzlich laden.“ 1) Dem 
unedlen Gebabren der Gegner fete er feine übermenſchliche 
Ruhe entgegen; ihr Schreien und Poltern erwiderte er mit 
Schweigen. So leicht foll es feinem Beloten -gelingen,“ 
fchreibt er feinem Freunde Hennings von Strelig aus am 
29. Sunt 1779, »mein kaltes Blut in Bewegung 3u feben. 
Ich fehe das Spiel der menfchliden Leidenfchaften als eine 
MNaturerfcheinung an, die beobachtet zu werden verdtent. 
Wer bet jedem eleFtrifden Funken zagt und zittert, taugt 
nidht zum Beobadter. Ueberhaupt hat mein Herz wenig 
Reizbarkeit zum Zorn, Verdruß, Neue und deraletchen un- 
angenehmen AffeFten. Gd) bin nur noch empfindfam gegen 
Liebe und Freundfcdaft und auch hierin in einem fo ge- 
mafigten Grade, daß mid) meine Freunde fehr oft der Lauig- 
Feit befduldigen. Allein id) fann mir keine Empfindungen 
geben, die ich nicht habe, und lügen mag ich fie nicht, fo 
febr die 3tereret der Mode eS gu fordern fcheint.“ 2) 


Wie aud) die Gegner über ihn herfubhren, er verbtelt 
fid) rubig; bas jugendlicke Feuer hatte ihn längſt verlaſſen 
und ,er hielt es fiir Dhorheit, jest noch, fo nah am Ufer, 
feine Segel jedem Ungeftiim Preis zu geben. Deshalb 
erſuchte er feine gdrtlid) um ibn beforgten Freunde und Ge: 
finnung8genoffen, die heftigen Gegner rubig toben zu laſſen. 
Gr fannte feine Beit und war auf Ales gefaft, wufte er 
ja, , wie viel Widerfprud, Haß und Verfolgung die geringfte 
Neuerung, wenn fie aud) widtige Verbefferungen zur Folge 
hat, jeder Beit findet.” Das Verfahren der ,hochgelehrten 
Rabbiner” befrembdete ihn, weil er glaubte, daß fie von 
einem beffern Geifte befeelt waren, vorfichtiger und weniger 


— 


1) Schr. VI, 451; Anhang Mr. 30. 
2) Anhang Nr. 30. 
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übereilt handeln würden, ſetzte ihn aber nicht in Erſtau— 
nen. Sobald er Dubno nachgegeben, ſeine Ueberſetzung 
drucken zu laſſen, „nahm er ſeine Seele in Händen, richtete 
fein Auge auf die Berge und gab ſeinen Rücken den Schlä— 
gern Preis. Mögen diefe immer fluchen, id) werde gefegnet 
fein! war fein Troft und fein Wabhlfprud). 1) 


Hatte Mendelsfohn nicht die Folgen bedacht, es ware 
ihm ein Letchtes gerwefen, feine ibn ſchmähenden, verketzern— 
den Widerfacher zum Schweigen zu bringen. Mittel und 
Wege ftanden thm retchlid) zu Gebote, aber der Edle ver— 
ſchmaͤhte fie. 

Sn Oefterretd) war das Toleranz-Edikt Fofeph’s fo eben 
publicirt, einige Vornehme in Wien, ja die faiferlide Biblio- 
thef felbft batten auf das Werk fubfcribirt.2) Der einfluß— 
reiche Sonnenfels war fein Freund, und eS hatte ben Be— 
driidten nur ein Wort gefoftet, den Cifer des Prager Rab— 
biner8 befdwidhtigen ju laffen. 


Mit dem Beloten in Altona wdre er eben fo leicht, 
ja nod) leichter fertig geworden. Der Staatérath von 
Hennings, ein Mann, der, wie Mendelsfohn fid) gegen 
Glife Reimarus ausdriidt, von den Gemiithern war, „die 
mehr ded Zügels als des Sporns bediirfen”, 3) fdheint fid 
in der Bhat mit der Idee getragen zu haben, dabin ju 
arbeiten, daß der herrſchſüchtige und unduldfame Rabbi des 
Landes verwiefen würde. 


Mendelsfohn unternahm nichts und hielt die Freunde 
mit aller Macht ab, derartige Maafregeln in Anwendung 
su bringen. 218 der Rabbi in Altona eine Zeit lang „ſeine 
Donnerfeile ruben lief“, um, wie Mendel8fohn vermuthete, 
fie bei einer giinftigern Gelegenbeit, wenn erft das ganze 


1) Schr. VI, 453. 
2) Anhang Nr. 32, 3) Anhang Nr. 40. 
19 * 
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Werk vollendet ware, mit mehrerem Gepolter auszuſenden, 
bat er Hennings dringend, Gorge gu tragen, daß von 
Außen nist auf ihn gewirkt witrde, um ihn zum gänz— 
lichen Schweigen ju bringen. Gr wollte fehen, was die 
Wahrheit felbft, frei von allen anderen Rückſichten, bei 
feiner Nation auszurichten vermöge. Gobald dufere Dinge, 
Berbote und dergleichen mit wirften, wiirden, meinte er, 
die Birfel verriidt und die Beobachtung ware verloren. 
Gr war feft iiberzeugt, daß fo Fleine Gahrungen feiner 
Sache recht dienlid) waren und nidt diirften geftdrt wer: 
den. Je mehr Widerftand fein Verſuch fand, defto mehr 
hielt er fic) von der Nothwendigkeit des Unternehmens iiber- 
zeugt. Meine Anſicht iff bisher gewefen: Wenn meine 
Ueberfebung von allen Israeliten obne Widerrede ange 
nommen werden follte, fo ware fie überflüſſig. Se mebr 
fic) die fogenannten Weifen der Zeit widerſetzen, deſto né- 
thiger iff fie. Ich habe fie anfangés nur fiir den gemeinen 
Mann gemadt, finde aber, daß fie fir Rabbiner nod) viel 
nothwendiger iff... Mur gelaffen und obne Gifer, mein 
guter Herr Henod) !4 1) 

Gelaffen und rubig betrachtete Mendelsſohn felbft dad 
Treiben der eifervollen ,Hodgelehrten Jsrael’s”, fo lange 
jie nichts anbderes erftrebten als feinen ehrlichen Namen ju 
beflecken und feine Religiofitat zu verdächtigen. Daran 
lief es nun befonders der Rabbi zu Altona, der wiithigfte 
und gefiirdtetfte von Allen, nicht fehlen. Verhielt er fid 
eine Zeit lang rubig, fo war dod) den rubig fchbeinenden 
Gewitterwolfen nicht fonderlid) gu trauen, und Mendelsſohn 
war nicht ſicher, daß diefe fic) nicht in einen Regengub 
yon Verleumbungen und Verketzerungen entladen würden. 

Gr that feinerfeits alles, dem Streit fobald alé 
miglid) eine friedlichke QWendung gu geben. Cr wat 


1) Shr. VI, 452; Anhang Nr. 30. 
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feiner ganzen Natur nad fein Mann bes Streites und 
nod) dazu mit Bheologen. ,Man muß wie Leffing ein 
abgehdarteter Kämpfer fein, um es mit ihnen ausjubalten. 
Sd fiir meinen Theil ware eher geduldig und ftandbhaft 
genug, einen erboften Bienenſchwarm von meiner Haut ab- 
zuwehren als diefe ftreitfiichtigen Friedensverkündiger.“ 
„Der liebe Gott behüte Sie und mich“, heißt es in einem 
andern Grief an Hennings, „für allen Streit mit Ketzer⸗ 
macern. Sie haben einen gar ju ftarfen Haufen. Cin 
oth gefunden Menfchenverftanded wiegt gwar den ganzen 
Klumpen auf, aber nur auf jener geiftigen Wage des Ho— 
mers, nad) welder die Scale der Sieger gen Olymp em= 
porfteigt, die Schale der Befiegten aber gen Orkus finft. 
Das Volk aber fennet nur feine ‘gemeine Kafewage, fagte 
mein alter Rektor Damm, als er uns den Homer er— 
flarte. 4 1) 

Hielt er eS nun * für überflüſſig ja für unedel, 
dem Rabbi zu Altona das Handwerk der Ketzermacherei zu 
legen, ſo wünſchte er doch, um des übeln Streites endlich 
los zu werden, daß dieſem ein Wink gegeben werde, in der 
Folge regelmäßiger zu verfahren. In dieſer Abſicht erſuchte 
er ſeinen Freund Hennings, den König von Dänemark und 
einige Großen des Reiches zu bewegen, auf das Werk zu 
ſubſcribiren; dann würde die Donnerkeile des Rabbis von 
ſelbſt ruhen. 

Unverzüglich wandte ſich Hennings an den Miniſter 
Hoegh Guldberg und ſchon am 19. Juli 1779 erhielt er 
bon dieſem folgendes Schreiben:) 

„Monsieur. 

„Sa Majesté le Roi et Msgr. Son Frére veulent bien 
souscrire pour la traduetion de M. Mendelssohn, si Vous. 
étes bien str, M., qu'il n’y a rien contre la majesté et 
4) Mnbang Mr. 33 und 34, 

2) Handſchriftliche Mittheilung des Herrn Prof. Wattenbad. 


294 Allgemeine Theilnahme, (12. Bud. 


la vérité de la S. Ecriture. S. Alt. R. m’a ordonné tout 
exprés de Vous en assurer pour éviter les inconséquen- 
ces, en cas que les Juifs d’Altona viennent aprés dé- 
montrer que notre Philosophe tient a la Religion de 
Berlin. Je vous prie aussi en ami d’y avoir égard, 
sachant, combien S. Alt. R. trouverait mauvais d’avoir 
favorisé limpression d’un ouvrage scandaleux. 

Moi j' y souscrirai & tout risque et vous prie, M. 
d’en avoir soin. 

Monsieur 
votre tres humble et trés obéissant serviteur. 
C. Hoegh Guldberg.“ 
Frédensbourg, le 19 juillet 1779. ; 

Die ſchlichte Ueberfepung der fiinf Biicher Moſes ein 
ouvrage scandaleux! Freilich mute der Minifter eine 
foldhe Meinung hegen, wenn ber Rabbi feines Landed ein 
ſolches Zetergeſchrei darüber erhob. Hierzu fam noc, daß 
Mendelsſohn in Berlin lebte, und die „Berliner Religion“ 
nicht im beſten Rufe ſtand. 

Mendelsſohn lächelte, als er das übrigens erfreuliche 
Schreiben des däniſchen Miniſters las und erwiderte Hen— 
nings, der ihm daſſelbe eingeſchickt hatte, am 29. Juli 1779 
vom Geſundbrunnen bei Berlin aus, wo er ſeit einigen 
Wochen die Abend- und Morgenſtunden zubrachte. 

„Die Beſchwerlichkeiten, die der Staatsmann äußert, 
ein Werk zu befördern, das als irreligiös angeklagt worden, 
machen ihm in meinen Augen wahre Ehre. Allein ich hoffe, 
Sie werden ohne Anſtand die Gewähr übernommen haben, 
daß Ihr Freund Mendelsſohn kein ouvrage scandaleux 
herauszugeben im Stande ſei und daß ſeine Ueberſetzung 
der Heiligen Schrift nichts weniger zur Abſicht habe, als 
die Majeſtät und Wahrheit derſelben herunterzuſetzen. Was 
den Ausdruck Religion de Berlin betrifft, ſo halte ich dieſes 
blos für ein ſagon de parler, denn wenn Ihr in der That 
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— wie mid Ales, was ich von ihm höre, verſichert — 
edel dDenfender Minifter Berlin von Gnnen, und mebr als 
vom Hörenſagen fennt, fo muß er wiffen, daß in Berlin, 
wie in allen grofen Städten, Glauben und Unglauben, 
Schwärmerei und Vernunft, Enthufiagmus und Kaltfinn 
u. f. w. unter einander vermengt find, und daß die Grofen 
des Reides fogar mehr zur Schwärmerei als gum Unglau- 
ben binneigen. Sd) fenne feinen Ort wo man fic durd 
Grgerliche Werke weniger WAnfehn geben fann als Berlin. 
Man wird ibn vielleidht nicht verfolgen, man wird ihm er— 
fauben, Luft gu ſchöpfen, Waffer umfonft und Brod firs 
Geld gu geniefen, aber er wird wie Edelmann, Damm, 
und andere vielleidht unfchuldige Opfer ihrer altdeutfchen 
Aufrichtigfeit verfannt und verlaffen, unter feinen Neben— 
menſchen wie Schatten herumwandern und am Ende ver: 
geffen werden. 4 2) 

Der Konig von Danemarf, die Pringen und Großen 
des Reiches fubfcribirten, und der Rabbi zu Altona mufte 
dem Fortgange eines Unternehmends rubig zufehen, das ihm 
tin Dorn im Auge war. So weit fein Arm reichte, eiferte 
er freilid) fort. Und dod wiinfchte er, ehe noch die ver- 
ketzerte deutſche Pentateuch-Ueberfegung die Preſſe verlaffen, 
febnlichft, er hatte mit dem „Moſes Deſſau“ nie angebun- 
den. Die däniſche Regierung, einmal aufmerffam gemadt, 
bewadte ihn und trat bei der erften Gelegenbeit gegen 
feine Sntoleran; entfcieden auf. Die Gelegenheit bot fid 
bald. Gin gewifjer Samuel Marcus aus Hamburg, ver- 
muthlid) ein Anhänger Mendelsfohn’8, wurde von dem 
Rabbi aus nicht näher angegebenen Griinden, auf uner- 
hörte Weife verfolgt, in den Unterbann gethan und mit dem 
grofen Fluchbann bedroht. Marcus befchwerte fic) bei der 
Regierung und diefe ridtete an den Rabbi folgenden Be— 


— 


1) Auhang Nr. 32. 
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fehl, welden wir als charafteriftifd) fiir jene Zeit nidt 
ungern mittheilen. 

yn Wann fic) der Jude Samuel Marcus jun. von Ham- 
burg allerhöchſten Orts daritber befchwert, daß er von 
dem Ober-Rabbiner hierfelbft auf unerhörte Weife verfolgt 
werbde, indem bderfelbe nidt allein anfänglich ibn in den 
Unterbann fcreiben laffen, fondern ihm auch nacber unter 
Androhung des über ihn zu verhdngenden grofen Fluch— 
bannes eine aus folgenden fechs Punkten beftehende ſchmerz⸗ 
lihe Bufe auferlegt habe, nämlich: 

1) ein ganzes Jahr lang weder Morgens nody Abends 
den Gottesdienft zu verfaumens . 

2) ett ganzes Sabr Montags und Donnerftags yu faften; 

3) des Abends diefer Fafttage niemals etwas Anderes 
als Milchfpeife zu genießen; 

4) einen Rabbi zu befolden, der ihn im Geſetze unterrichte; 

5) den bisher getragenen Haarbeutel abzulegen und eine 
tunde Frifur zu tragen; 

6) einen Bart zu tragen; 

diefe Befchwerden aber und das despotiſche Verfahren 
des hiefigen Ober-Rabbiners allerhöchſten Orts das duferfte 
Befremden erwedet, fo wird Sr. Majeftat des Königs un- 
mittelbarer Befehl dem hiefigen Ober=Rabbiner hierdurd 
zu erfennen gegeben: 

1) daß er obne den allergeringften Widerfpruch fic) künftig 
eines ſolchen Verfolgungsgeiftes enthalte und fic nidt 
erfiihnen folle, dergleichen vermeflides Unternehmen 
Sfter zu wagen. Fallé gegen ihn als einer, der fid 
firafbaren Gingriffen in die königliche landesherrliche 
Macht und Gewalt fduldig gemacht, nach Vorſchrift 
der Gefebe verfabren werden wird, und 

2) daß es Sr. Majeftdt des Königs Wille fet, daß gee 
bachter Ober-Mabbiner den Juden Gamuel Marcus 
jun. in Hamburg der ihm auferlegten aus fechs Puntten 
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beftehenden Buße ſogleich entlaffe und alle Arten 
von Verfolgung wider thn und feine Freunde ein— 
ſtellen foll. 

Welchem allerhichften königlichen Befehl der Ober- 
Rabbiner bet Vermeidung der ernftlicdften Mafregeln foe 
gleich und ohne Verzug Folge 3u leiften, auch daß Solches 
pünktlich gefcheben wird, fofort anzuzeigen hat. 

Altona, den 17. October 1781. 

(gez.) W. BW. Geblen.# 1) 

Wabhrlid) ein glanzender Erfolg des Fanatismus! Der 
Zelot wagte es gewif nicht, feinen Widerwillen gegen die 
Mendelsſohn'ſche Ueberfegung ferner laut werden zu laffen. 


Sunfzighes Kapilel. 


Fortgang der Ueberſetzung. 
Dirbne. 


Der Dru des Werkes ging nicht fo ſchnell von 
Statten alg Mendelsfohn und feine Mitarbeiter anfangs 
dDadten. An Cifer lieBen fie es nicht fehlen; beſonders 
gab fic) Dubno, der den Gommentar yu liefern ſich ver— 
pflichtet hatte, unſägliche Mühe. Cr gönnte fid) weder 
‘Schlaf nocd Zeit gum Effen, achtete webder auf feinen ein— 
sigen Gohn nod) auf feine eigene Gefundheit, er vernad)- 
laffigte fein Gefchaft, um fic) gänzlich bem Werke widmen 
ju ESnnen.?) 

Anfang Marz 1780 verließ nun das erffe Bud 
Moles, gu dem Dubno mit Ausnahme der erften Kapitel, 
Welche Mendelsſohn felbft bearbeitete, den Gommentar voll- 





1) Hoſchr. 
2) S. den Brief Dubno's an Mendelsſohn in Robat’s Jeſchu— 
Tun, hebr. Abth. IN, 85, 
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ſtändig geliefert hatte, die Preffe. Nod) vor dem 14. Mar; 
fonnte ein Theil der fiir Dänemark beftimmten Eremplare 
an Mofes Fürſt in Kopenhagen zur weitern Beforgung 
abgefandt werden. „Herr Fiirft wird die Ehre haben4, 
beift e3 in dem Briefe an Hennings vom befagten Datum, 
„Ihnen in meinem Namen die erfte Ablieferung der fiinf 
Bücher Mofes, aber nur drei Cremplare auf Groß-Royal 
fiir den Konig, den Erbpringen K. M. und H., fowie aud 
fiir den Minifler zu überreichen. Gd) habe fie nicht können 
binden laffen, weil noc) die zweite Ablieferung, welche 
nächſtens erfolgen foll, mit dazu gebdrt. Die tibrigen 
€remplare follen, die Koften zu erfparen, mit dem auf: 
gebenden Waffer beforgt werden.“ 1) 


Saft gleideitiq erfchien aud) das erfte Buch Mofes 
mit Mendelfohn’s Ueberfebung in deutſchen Lettern.2) Um 
feine Arbeit auch unter Chriften zu verbreiten, lief er eine 
Ausgabe mit deutſchen Lettern und einem kurzen deutfchen 
Auszuge aus dem hebraifchen GCommentar beforgen. Dieſer 
fdwierigen und undanfbaren Arbeit hatte fid) etn gelebrter 
Chrift mit Hilfe eines gelehrten Guden unterzogen. Mehr 
als da8 erfte Bud erfchien von diefer Ausgabe nidt;5) 
vermuthlid) weil es an Abnehmern feblte. 


Auch das eigentliche Werk war einmal nah daran in 
Stoden zu gerathen. 


Sdon nad Beendigung des erften Bheils nämlich 
merfte MendelSfohn, das Ganze wiirde weit umfangreider 
als er berechnet und ftatt hundert Bogen wenigftens hun- 
dertundzwanzig umfaffen. Bei dem in dem Probebefte 


1) Unhang Mr. 33, 

2) Berlin, Nicolai 1780. Der Borrede ijt auch Mendelsſohn's 
Ueberfepung des Deborah⸗Liedes bheigegeben. 

3) Schr. Vil, XXXV; Anhang Nr. 32. 
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feftgefegten billigen Preiſe — das Cremplar auf Grog- 
Median gu 7/2 fl. und auf Groß-Royal gu 9 fl. holland. 
Gourant —, den er unter feinen Umftdnden erhöhen 
wollte, verurfachte ibm der nicht unbedeutende Mehrbetrag 
der Koften grofe Sorgen, denn feine eigenen Vermögens— 
umftdnde erlaubten ihm nicht, Tauſende bei diefem Unter- 
nehmen zuzuſetzen. Ließ er ja das Werk auf eigene Koften 
druden und Ddiefe erftiegen die Hohe von nahe zu eintau- 
fend Bhalern, fo daß fie durch die Subfcribenten nur zur 
Halfte gededt wurden. 

Materielle Rückſichten entzogen thm nun aud) die 
geiftige Hilfe feines gelebrten Polen. Salomo Dubno kün— 
Digte ibm die Freundfcaft. Cin geheimnißvolles Dunkel 
{hwebt über diefe Zwiſtigkeit, welches vielleicht die Beit 
nod) aufbhellen wird. Mendelsohn ruft Gott zum Zeugen 
an, daß er Feine Schuld trage,!) und verfidert in der 
1783 gefcriebenen Cinleitung zu dem Gefammtwerfe, daf 
et nicht wiffe, was dem gelehrten Polen in den Sinn ge- 
fommen fei. Daf die Schwierigfeiten der Arbeit ihn plötz— 
lid) abgeſchreckt haben, ift gu begweifeln; er hatte dem 
Werke volle vier Fabre gewidmet und beſaß gewif Aus— 
dauer genug, feinen Gommentar gu Ende gu führen. Allem 
Anſcheine nad war e8 verlebte Schriftſteller-Eitelkeit und 
Ubertriebener CEhrgeiz, die ihn mit dem Ueberfeger und 
Rebdacteur entzweieten. Dubno gehörte überhaupt zu den 
duferft wenigen Polen, welche ihrer Ehre den materiellen 
Gewinn gern gum Opfer bringen wollten. Weil Men- 
delSfohn aus ökonomiſchen Rückſichten fic) weigerte, feine 
übermäßig lange Vorrede zum jweiten Buche Mofes, die 
Frucht voller zehn Monate, druden zu laffen, lief er in 
feiner Melandolie davon, lief feinen mehrjährigen Verdientt 





1) Sir. Vi, 451. 
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im Stich und wollte von Mendelsfohn und feinem Unter= 
nehmen nichts mehr wiffen.1) 

Mendelsfohn war nun auf fich felbft angewiefen; fein 
Bruder Saul fonnte ihm wenig nützen; er mufte fic 
Daher entfcliefen, den Gommentar zum zweiten Bud) 
Mofes, zu dem ihm Dubno nur wenige Bruchſtücke zurück— 
gelaffen hatte, allein auszuarbeiten.) 

Diefer zweite Bheil Fonnte zur Leipziger O fter-Meffe 
1781 ausgegeben werden> Exemplare vom Exodus, ſchreibt 
Mendelsfohn am 5, Suni 1781 feinem Freunde Henod, 
nbat mein Freund David Friedlander vergangene Leingiger 
Meffe nad Shrem Orte beforgt, und wird der Pränume— 
tant Herr Aron Beer Gof; wohl nun mehr das Seinige 
erhalten haber; wo nicht, fo belieben Sie mir es gu melden, 
damit id) dafiir forgen Fann.“ 3) 


ty Kobak, Jeſchurun Il, 87 f. . 

2) Ginleitung, XXVIL In einigen, Dubno ertheilten Approbae 
tionen (f. Note 3) wird Ddiefem auch der Commentar gum zweiten 
Bud Moſes fälſchlich beigelegt. 

8) Schr. VI, 451. Die Verfendung der Exemplare u. dergl. hatte 
Mendelefohn's Freund Seremias Bendit ibernommen, Bol. Schr. VI 
451; Ginteiturg, XXVIL; Jeſchurun I, 86 u. a. 

Dubno traf im Jahre 1784 Auſtalten feinen Commentar auf 
den Pentateuch ſelbſtſtändig herauszugeben. Diefer eitle Mann, der not 
1780 Mendelsfohn dariiber Vorwürfe gemacht, daß er bei der mit Gaul 
Mendelsſohn gemeinſchaftlich beforgten Herausgabe des allegoriſchen 
Drama's abnn ono von Mofes H. Luzzatto ſich hatte herablaffen 
miffen, Subſeribenten gu fammeln (Jeſchurun, III 86), (oye Joa 277 PR 
mhx Soa oxen mop wpin. . . ade edt ond nb wes som xb ne, wan⸗ 
Derte unm von Stadt zu Stadt, durd) gang Deutſchland, Böhmen und 
Holland, um ſich die Mittel gum Drucke gu erbetteln, Bon allen Gee 
lehrten holte er fid) Upprobationen gufammen; fie wurden ihm um fo 
bereitwifliger ertheilt als Mendelsfohn’s deutſche Ueberfepung dem Come 
mentar nicht follte beigegeben werden. Dad Werk erfchien jedod nidt. 
G. J. Polak, Hebreenwifche Letteruruchten (ssa ya) [Amfterdam 1851] 
41. Das von Polaf (a. a. O. XVII) aud dem Orient 1841, Literature 
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MendelSfohn war jedoch zu ſchwach, das Werk allein 
fortzuführen; er fah fic) nad Hilfe um und fand fie 
endlid) in feinem alten Freunde Naphtali Hartwig Weffely. 


Finundfunfzigſtes Kapitel. 
Naphtali Hartwig Weſſely. 


Dieſer Mann’), der fo innig mit Mendelsſohn verbun— 
den und ihm in Geſinnung und Streben ſo ähnlich war, 
verdient wohl hier einen Platz zu finden. 

Seine Lebensgeſchicke bilden in mehrfacher Beziehung 
das Gegenbild zu denen Mendelsſohn's. Dieſer in Armuth 
geboren und in Wohlſtand geſtorben, jener aus den glän— 


blatt, S. 236 mitgetheilte hebräiſche Räthſel (deſſen Löſung von Dubno 
in einem Briefe an Mendelsſohn von 21 Elul 5537 PAuguſt 1777] bei 
Polaf a, a. O. 39 f.) hat nicht Mendelsſohn gum Verfaſſer; vielleicht 
wurde e8 ibm von feinem Freunde Henodh eingefchidt, der ihn fchon 
1770 mit einem folcen beehrte. „Ju der That mug ich gefteben,” 
heist e& in einem Briefe vom 30. Mary 1770 an genannten Freund 
(Schr. V1, 445), dag th das Räthſel nicht errathen Habe; denn von 
meiner friiheiten Jugend bis jept habe id) mich mit dergleiden nicht 
befaft, und lichte immer meine Gedanfen deutlich auszuſprechen, und 
meine Meinung flar und hell wie die Mittagsfonne dargulegen, nicht 
aber, fie in Nebel und Dunkel gu Hiiflen. Gleichwohl verachte ich auch 
diefe Weife nicht; denn ich weiß, daß einige große iſraelitiſche Gelebrte 
Räthſel zu ſchreiben und ihre freie Meinung hinter geſuchten Kunſt— 
auddrifen gu verbergen geliebt haben.“ Dubno erreichte ein Alter von 
75 Jahren und ſtarb in Amſterdam am 23. Juni 1813. Der Katalog 
ſeiner reichen, aus 106 Handſchriften und 2076 gedruckten Werken be— 
ſtehenden hebräiſchen Bibliothek wurde 1814 in Amſterdam gedruckt. 
Zunz, Zur Geſchichte und Literatur (Berlin 1845), 241. 

1) Bal. die Biographie Weſſely's von David Friedrichsfeld (Wine 
ſterdam 1809) uud von W. A. Meiſel (Breslau 1841). 
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zendften Verhdltniffen der Sugend gu einem forgenvollen 
Alter herabfteigend. Diefer aus einer ausſchließlich talmu- 
diſchen Sugendbilbung fid) zu einem vollendeten Meifter 
des deutſchen Stils erhebend, jener friihzeitig mit neuern 
Spraden befannt, fic) yum mufterhaften Wiederherfteller 
der hebräiſchen Sprache emporfchwingend. 1) 

Gr war nur vier Sabre alter als Mendelsfohn und 
wurde in Hamburg geboren. Hier lernten fid) die beiden 
jungen Männer fennen und fdloffen einen Bund inniger 
Sreundfdhaft?). Aud) Weffely war nicht eigentlid) Gelehr- 
ter vom Fac, fondern ftand dem von Ephraim BWeitel in 
Amfterdam errichteten Banquierhaufe alg Chef wor und 
etablirte nad) einigen Jahren in RKopenhagen ein eigened 
Geſchäft. 

Die regſte Theilnahme, welche ihn für das Schickſal 
ſeiner Glaubensgenoſſen von früheſter Jugend beſeelte, und 
die glühende Liebe zu den Wiſſenſchaften verließen ihn 
nie. Er hatte mit Mendelsſohn ein und daſſelbe Streben; 
beide ſtellten es ſich zur Lebensaufgabe, die Juden aus 
ihrer Lethargie zu wecken und ſo zu neuem geiſtigen Leben 
aufzuſtacheln. Während Mendelsſohn ſich bemühte, ſie 
durch deutſche Schriften für die deutſche Sprache und 
deutſche Nationalität zu gewinnen, unternahm es Weſſely, 
die Reinheit und Erhabenheit des Hebräiſchen durch ſeine 
in claſſiſchem Stile verfaßten Werke wieder herzuſtellen. 
Dieſes gelang ihm durch ſeinen „Libanon“, deſſen zweiter 
Theil wenige Monate vor dem „Phädon“ erſchien. 

Es iſt charakteriſtiſch für beide, gleiches Biel verfol— 
gende Männer, daß Mendelsſohn einen Augenblick Anſtand 


1) Stern a. a. O. 104. 

2) Sm October 1761 waren fie ſchon befreundet; vgl. V, 420: 
where Hartwig Weſſely“, fchreibt Mendelsfohn feiner Brant am 16. 
October 1761, „wird vermuthlid bei Anlangung diefes ſchon abgercift 
fein, und ich erwarte ihn gu den Felertagen hier,“ 
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nabm, dtefed eine Grundidee des Kudenthums neu beban- 
delnde Werf dem Freunde gu fiberfenden. Cr firdtete, in 
feinen Augen dadurd) zu verlieren, daß er vernunftgemdfe 
Beweife fiir die Unfterblidfeit beigebracht und tiberhaupt 
die deutſche Sprache fiir die Darftellung gewählt habe; 
er glaubte fic) förmlich bet ihm entſchuldigen zu müſſen. 

Wie wenig aber fannte Mendelsſohn feinen Weffely. 
Sobald der deutſche „Phädon“ yu ihm gelangte, widmete er 
ihm einen ganzen Vag; er ergötzte ihn fo fehr, daß er ſich 
nidht von ihm logreifen fonnte. „Schlaffe Hande haſt 
burd) Dein Werk Du geſtärkt,“ ruft er ihm yu, „wankenden 
Knieen neue Kraft verliehn; wie Mofes erhobſt Ou Deinen 
Stab und ſchlugſt den Felfen, es entquoll Wafer, und das 
Volk löſchte ſeinen Durft; Did hat der Himmel mit der Gabe 
gefegnet, bie Herzen und Gemiither gu erquicden, wie Regen 
trieft Deine Rede, wie Thau fließt Dein Wort, Deine Lehre 
tranft die durftigen Geelen und erzeugt deen gittlicer 
Wabhrheit.4 1) 

Weffely, der den „Phädon“ ins Hebrdifche xu überſetzen 
beabfichtigte, hegte den ſehnlichſten Wunſch, mit dem Ver— 
faffer vereint leben gu können. 

Leider mußte diefer Wunſch durch den Muin feiner 
Vermigensumftdnde in Erfiillung gehen. Mehrere Kopen— 
hagener Handelshäuſer, bei denen er fehr intereffirt war, 
fallirten, und Weſſely fah fic) felbft in die Nothwendigéeit 
verfeat, fein Geſchäft aufjulifen. Ihm bangte vor der 
Zukunft. Da machte ihm Gofeph Veitel den Antrag, ibn 
sum Führer ſeines Gefchaftes in Berlin zu ernennen. 
Voller Freude willigte Weffely ein, er verließ Kopenhagen 
und fiedelte im Sabre 1774 mit Weib und Kindern nad 
Berlin fiber. 

— — 


1) Bal. Mendelsſohn's Brief an Weſſely und Weſſely's an Men— 
delsſohn, beide in hebr. Sprache in der Beilage „Ha⸗Scharon“ zu der 
Zeitſchrift Ha-Meliz. 1. Jahrg. S. 40. 
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Hier verlebte er nun in der Mahe feineds Freundes 
einige durch Kummer und Sorge wenig getrübte Fabre. 
Dod bald follte diefer wahrhaft fromme Mann die Said: 
ſalstücke in ber ganzen Schwere fennen lernen.  Sofeph 
BVeitel war alt geworden und löſte fetn Gefchaft auf. 
Weffely ftand pliglid) in der fremben Stabt ohne Gr 
werbszweig. Armuth wurbe das Loos des Frommen, et 
hatte nicht einmal fo viel, um die Seinen, eine aus reicer 
Familie flammende Frau und feds hoffnungsvolle Kinder, 
yon denen ein Knabe das Deffauer Philanthropin be— 
fuchte!), vor dem duferften Mangel gu ſchützen. Ganj 
Worden famen feine warmen Gpeifen auf den Difch ded 
Mannes, ber gewöhnt war, Andere von feinem Ueberfluffe 
zu fattigen, Gr trug fein Leid tief in fid) verborgen; 
Niemand, aud) nicht Mendelsfohn, erſchloß er fein von 
Gram zuſammengepreßtes Herz; der edle Stolz empörte fid 
dagegen, bei Anderen Mitleid gu erregen. 

Sn einer fo überaus odriidenden Lage befand fid 
Weffely, als Mendelsfohn ihn erfudte, fic) an der Bear 
beitung des Pentateuch-Commentars zu betheiligen und zwar 
das dritte Buch Moſes zu commentiren. Wiewohl die 
Schwierigkeiten, welche gerade das ihm überwieſene Buch 
bot, ihm nicht entgangen waren, ſo unterzog er ſich doch 
mit Freuden dieſer Arbeit, welche ihn einige Monate hin 
durch wenigftens den driicendften Nabrungsforgen enthod. 
Sn bewundernswiirdig kurzer Beit war der Commentar nie: 
dergefchrieben, faft wöchentlich lieferte der Mann mebhrere 
Bogen, der fonft eben nicht der fleifigfte Arbeiter war, aber 
er zeigte, Daf die Familie Weffely, wie MendelSfohn von 
ihr rühmt, Febderfraft in ibrer Geele habe, ihre Unterneb- 
mungen mit Naddrud gu treiben!2) Mit uniibertroffener 
Meiſterſchaft löſte er feine Aufgabe; er entfaltete dte ganje 


1) Schr. Il, 421. 2) Sar. M, 421. 
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Fille feiner immenfen Gelehrfamfeit in diefem Commentare, 
der, wie der Freund fic) ausdriidt, ,3u feinem Schaden und 
zu manches Lejers Langeweile” viel xu gelebrt gerathen war. ‘) 
Und in der Bhat hat fic) Weffely durch diefen, Ende Auguft 
1761 im Dru beendeten Commentar allein die Unfterblich= 
feit gefichert. 

Wie aud) Weffely feiner ftrengen lautern Religiofitat 
von Alen, fogar von den Rabbinern geſchätzt wurde, welde 
MendelSfohn’s Beftrebungen nicht hold waren, fo follte dod 
aud) er gleid) nad) Beendigung feines Commentars ähnliche 
Erfahrungen wie fein Freund maden; „auch uber unferen 
guten Bruder, den beriihmten Hartwig Weffely, zogen fic 
die fürchterlichſten Ungewitter zuſammen.“?) 

Kaiſer Joſeph hatte fein Toleranzedikt erlaſſen und 
tauſend neue Keime der Hoffnung für die Juden Oeſter— 
reich's geweckt. Von den alten mittelalterlichen Beſchrän— 
kungen waren nur noch wenige in Kraft geblieben und 
auch dieſe ſollten ſchwinden, ſobald ſich die Juden der voll— 
kommenen Gleichſtellung würdig gemacht hätten. Zu 
dieſem Zwecke befahl ihnen der Kaiſer, allenthalben dem 
Bedürfniſſe entſprechende Schulen einzurichten, ſich der 
Landesſprache zu bedienen und ihre Kinder zu Handwerkern 
heranzubilden. 

Gin paniſcher Schreck überfiel die Juden, die armen 
Verblendeten glaubten in ihrer Unwiſſenheit nicht anders 
als der Kaiſer wolle ihnen ihr heiligſtes Gut entziehen und 
fie der Religion ihrer Väter abwendig machen. Statt dem 
Kaiſer durch Gehorſam ihre ſchuldige Dankbarkeit zu zollen, 
widerſetzten ſie ſich aufs hartnäckigſte. 

Sobald die Kunde von den Vorfällen in Oeſterreich 
nach Deutſchland gedrungen war, raffte ſich Weſſely auf, 


1) Anhang Nr. 48, 
2) Sar. V, 601. 
Kayferling, Mendelsfohn. 20 
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vergaß ded eigenen Ungemach8, der ſchweren häuslichen 
Sorgen und ſchrieb an die Gemeinden Iſrael's ta den 
öſterreichiſchen Staaten ſeine berühmten ,Worte des Friedens 
und der Wahrheit.4 Er beſchwichtigte die Befürchtungen, 
welche fie wegen der Religion hegten, ermuniterte fie, ſich 
die Pflege der Landesfprache angelegen fein zu laſſen, und 
ermabnte fie, den Befehlen des Kaiſers unbedingten Ge- 
horfam gu leiſten und Schalen zu errichten. Wiewohl der 
entidiedenfte Feind jeder Neuerung auf religidfem Gebiete, 
war et doch allenthalben der erfte, wenn es fid) um Schu⸗ 
len und geordnete Lehranftalten handelte. Mit löblichem 
Gifer betrieh er faft allen die Wngelegenheit des gegen 
1776 errichteten Deffauer Philanthropin, dem perſönliche 
Freunde Mendel8fohn’s, wie Bafedow, Campe, Salzmann, 
vorftanden; unaufhorlid) fuchte er bet den Juden dabin zu 
wirfen, daf fie ihre Kinder der neuen Anftalt anvertrau- 
ten, er felbft ging mit gutem Beifpiele voran und fibergab 
ihr feinen eigenen Sohn. 1) 

Seine „Worte bes Friedens#, der Ausdruck wabrer 
Snnigfeit, fanden Cingang in den Herzen feiner einfidts- 
vollen Glaubensgenoffen. Die Gemüther wurden bernhigt, 
die Gefebe des Kaifers befolgt und Anftalten getroffen, den 
Jugendunterricht ju verbeffern. 

Aber die Manner, die feine AWbfichten nicht begriffen 
oder vorfablich nicht begreifen wollten, erhoben über ihn 
ein Zetergeſchrei und erFldrten ihn, ähnlich wie einige Sabre 
frither feinen Freund Mendelsfohn, fiir einen Keer. Die 
Rabbiner, welche nod) Fur; vorbher über feine Frömmigkeit 
und Gelebrfamfeit des Lobes nicht fatt werden fonnten, 
ſchmähten jest feine Ehre und feinen Namen. Der Prager 
Oberrabbiner war aud) jest wieder der erfte, welcher den 


1) Sar. Ill, 421. 
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Bann öffentlich über ihn ausſprach; „aus allen Gegenden 
Polen's fuhren die Bannſtrahlen über ihn zuſammen, und 
es fehlte wenig, fo waren aud) ſeine deutſchen Brüder 
wider thn in Harnifdy.4 1) 

Wirklich war felbft der Berliner Ober-Landes-Rabbiner, 
der tolerante R. Hirſchel Lewin, aufgereigt von den Rabbi— 
nern in Glogau und iffa, Willens, gegen den armen 
Weffely eingufchretten. Cr wollte ihm das Drucen ver- 
bieten und ihn gar aus der Stadt treiben laffen. Lange 
genug hatte MendelSfohn rubig zugeſehen; bei folden un- 
ethdrten Gewaltsmafregeln Fonnte er nidjt mebr rubig 
bleiben. Gr ftattete bem Minifter von Bedlib, bet dem er 
in grofem Anfehen ftand, einen Befud) ab. Diefer richtete 
aud) am 30. März 1782 an den mebhrfad) genannten 
Daniel Shig, den damaligen Borfteher der Berliner Ge- 
meinde, ein Handbillet folgenden Inhalts: 

„Man erzählt mir, daß ein gewiffer Weffely, der eine 
Fleine Piece gefchrieben hat, fehr verfolgt und aus der 
Stadt au gehen bedroht iff. Haben Sie doch die Giite, 
mein lieber Herr Sig, mid) wiffen gu laffen, was an der 
Sache ift, und von wem oder von weldyem Directorio 
diefer Mann gedriicét wird. Es mare nicht gut, wenn 
man einen Mann wegen eines gut geſchriebenen Buches 
willen aus der Stadt triebe, und ich begreife nidt, wie 
fid) ein Gollegium in fo etwas miſchen Fann. ”?) 

Ob diefes Billet des Minifters nicht zeitig genug dem 
Vorfteher zu Handen fam, oder ob Daniel Itzig die Sache 
ju lau betrieb, genug, der Berliner Ober-Rabbiner lief 
von feinem Vorhaben nidt ab und ,brachte die Angelegen- 


1) Schr. V, 602, 

2) Das Original diefes Billets, fowie das Schreiben an die 
Ober⸗Landes-Aelteſten vom 4. Suni 1782 befindet ſich im Befipe des 
Herm Dr. jur. Rubo in Berlin. 
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heit Weſſely's bei den Vorftehern der Gemeinde an.” Es 
läßt fic) denFen, welchen tiefen Kummer Mendelsfobn 
darüber empfand; ,er ware felbft sum Rabbiner gegangen, 
wenn er nicht befiirchtet bdtte, zu weit mit ihm in den 
Vert zu kommen.“ Er ſchrieb daber am 17. April 1782 
an David Friedlander und erfuchte ibn, fo wie deffen 
Schwager Jig, ihrem Vater, dem Aelteften der jüdiſchen 
Gemeinde, und Herrn Iſaak Wolff ernfte VorfteLungen 
xu machen, daf der Rabbiner nicht das Recht habe, gegen 
den armen Mann das Genforamt zu üben. „Jeder Seri: 
bent im Lande unferes gnddigen Königs genieBt alle mög— 
liche Freiheit; befchnitten oder nicht befcnitten, wer nur 
die Feder fiihren kann; und wir wollten Jemand Cinbalt 
thun, der bloß unfere Lehr- und Erziehungsmethode tadelte? 
Was werden die Minifter dazu fagen? 4 1) 

Aud) diefes Schreiben und dads thatfraftige Verwenden 
der achtbarfter Mitglieder der Berliner Gemeinde mus 
nicht den erwünſchten Erfolg gehabt haben, denn noc am 
4, Sunt 1782 erließ der Minifter Zedlig an „die Herren 
DOberzLandes-Aelteften und BWorfteher der Berliner Guden- 
ſchaft“ folgendes Refcript: 

„Nach einer mir zugekommenen, jedod) unbeftimmten 
Nachricht foll der BWerfaffer einer Schrift: „Worte der 
Wahrheit und des Friedens” fehr verfolgt werden. Jd 
habe mich zwar bei verfchiedenen Departements dieferhalb 
erfundigt, habe aber nichts Zuverläſſiges erfahren können; 
da nun die Herren Ober-Landes-Aelteſten und Vorſtehet 
der hieſigen Judenſchaft ſich eines ſo guten Mannes gewiß 
gern annehmen werden, ſo erſuche ich dieſelben, mir ge— 


1) Schr. V, 594. Rack dem Originale dieſes Briefes, im Bee 
ſitze des H. Dr. Rubo, muß es S. 594 3. 14 ftatt ,den” Aelteſten 
dem” Uelteften heifen, 3. 15 ftatt „Freund“ „Schwager,“ und 3. 16 
ſtatt „Herren“ „Miniſter“. 
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fälligſt darüber eine Nachricht zukommen ju laffen, damit 
man doc) einem Manne, der Auffldrung und guten Ge- 
ſchmack allgemein zu machen ſucht, beiſtehen kann.“ 


Während Weſſely dergeſtalt durch ſeine Freunde per— 
ſönlichen Schutz erhielt, fand er in ferner Gegend warme 
Vertheidiger auch für die von ihm vertretene Sache. 


Die Juden des nördlichen Italien's, Unterthanen des 
öoͤſterreichiſchen Kaiſerhauſes, ſchritten mit Freuden zur Aus— 
führung der kaiſerlichen Verordnungen. Die Trieſter Ge— 
meinde ging mit gutem Beiſpiele voran. Sie wandte ſich 
auf den Rath des dortigen Gouverneurs Grafen Zinzendorf 
wegen einjufiibrender Lehrbücher an Mendelsfohn, und er— 
baten fid) ein Verzeichniß aller feiner bis dahin erfchienenen 
Schriften. Gndem er ibren Wunfd) befriedigte, empfabl er 
ihnen zugleich alg ihrem Swede febr förderlich, die Werke 
feines Freundes Weſſely und iiberfandte alg Probe fiir 
deffen Denk und Ausdrucweife die „Worte des Friedens 
und der Wahrheit”. Der alsbald erfolgte Dankbrief der 
riefter Gemeinde an Mendelsfohn enthielt die Bitte um 
fdhleunige Ueberfendung der Werke Weſſely's. Diefe ganz 
unerwartet ihm gewordene Anerfennung bot ihm nun Veran- 
laffung zu einem zweiten „Sendſchreiben“, in Folge deffen 
die angefebenften Rabbiner Stalien’s offen Partet fiir ihn 
ergriffen. Mit vieler Freude berichtete MendelSfohn fiber 
diefe glückliche Wendung der verdriefliden Angelegenheit 
am erffen Januar 1783 an Homberg: ,Unfer Freund 
Hartwig Weffely hat durch Herrn Fofeph Galigo aus 
Rrieft ein ſehr merkwürdiges Gutachten von venetianifcen 
Rabbinern fiber zwei feiner Gendfchreiben erhalten. Wenn 
die übrigen Gutadten aus Stalien, die ihm verfprocen 
"find, anfommen, fo wird ein drittes Gendfchreiben gedrudt 
werden, wenigftens fo grof, al8 die erften beiden zuſam— 
men; aber was witd er bei den Sflaven des VGorurtheils 


310 Naphtali Hartwig, Weſſely. 112. Buch. 


ausrichten? der Sklave wird nicht durch Worte gezüch— 
tigt.4 1) 

Hier verlaffen wir den würdigſten Genoffen. Mendels: 
fohn’s, welcher thn bet der Herausgabe feines Pentateuds 
fo kräftig unterſtützte, — big zu dem am 3. März 1805 
erfolgten Bode dieſes herrlichen Mannes ging nod) fo 
mander Sturm fiber fein Haupt dahin! — und wenden 
uns jetzt Dent andern Mitarbeiter, Herz Homberg, xu. 


Zweiundfunfzigſtes Kapttel. 
Herz, Homberg. 


„Bei dem vierten und fiinften Bud Moſes“, fagt 
Mendelsfohn in der Cinleitung sum Pentateuch, „wurde ich, 
was ben Gommentar betrifft, durch andere mir befreundete 
und mit Kenntniffen audgeriiftete Manner unterftiigt; aus 
alu grofer Befdeidenheit haben fie es mir aber nidt 
erlaubt, ihren Namen ju nennen.“ 2) 

Der eine diefer „beſcheidenen“ Manner war Aron 
Saroslaw, der Commentator des vierten Buches, welder im 
Gommer 1782 „einen halben Ruf nady Breslau als. Lehrer 
einer new errichteten Primärſchule erhalten hatte”; *) Her 
Homberg der andere. 

Diefer, im September 1749 in dem Doͤrfchen Lieben 
bet Prag geboren, lag in feiner Sugend ausſchließlich den 
talmudifdhen Studien ob und lernte erft in feinem adjt- 
zehnten Sabre deutfd lefen. Er hielt fic) einige Beit in 
Prag, PreBburg, Glogau, Breslau, Berlin und Hamburg 
auf, beftimmte fid) fodann, durd) Rouffeauw’s Emil veran⸗ 


1) Sdr. V, 664. %) Ginleitung, XXVH. 3) Schr. V, 660. 
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laft, fiir die Padagogif und madte darin fo rafde Fort: 
fcritte, daß er, gegen 1779 nad) Berlin zurückgekehrt, von 
Mendelsfohn als Erzieher angenommen wurde. In diefer 
Stellung, welche er bis Oftern 1782 befletdete, genoß er 
den Unterricht Mendelsfohn’s und gewann deffen Freund- 
fhaft. Beim Abfchied von Berlin heftete ihm der Lehrer 
und Freund feinen von dem Gilhouettenr Haffe gezeich— 
neten Gchattenrif mit den Worten in das Stammbuch: 


omein Freund, mein Sohn, und meines Sohnes zweyter Vater! 
Zeigt fic) in dieſem Schattenriffe des Herzens 
„Dankbarkeit nicht gang; fo klage die Gränzen der Kunft, 
„Klage Hafjens Unvernidgen an, nur nicht 
Mofes Mendelsfobn.4 *) 

Mendelsohn bewabhrte ihm die Freundfchaft bis an 
den Dod. Er unterhielt mit ihm einen lebhaften Brief- 
wedfel und verfolgte mit fo zärtlichem Sntereffe das fernere 
Geſchick des CErziehers feined Sohnes, daß er ſich fogar 
nad) den geringften Umſtänden erfundigte, und thn mebrere 
Male erfudte, ihn fiber Alles genau zu unterridten. 

Wien, wohin Homberg fid) gunddft begeben hatte, 
war feines Bleibens nist. Won dem Vorhaben, nad 
Berlin zurückzukehren, rieth ihm Mendelsſohn entfchieden 
ab, wenngleich er es im Gntereffe feiner Kinder und um 
feiner felbft willen fehr wiinfchte. Nach einem fechSmo- 
natlichen Aufenthalte in der RKaiferftadt fiedelte Homberg 
im December 1782 nad Görz in Illyrien fiber. Hier 
fand er bei einem alten Bekannten Mendelsfohn’s, dem 
rechtſchaffenen Moſes Luzzatto?) die gaftlidfte Aufnahme. 





1) V, 654. 

2) Diefer Mofes Luzzatto heirathete ald erblindeter Greis eine 
Zante de8 Herrn S. D. Luzzatto in Padua, verlor aber die Gattin 
ſchon wenige Tage nach der Hochzeit; er ſelbſt ſtarb im Herbſte 
1816 im 75. Jahre. — S. D. Luzzatto, Nachrichten über die Familie 
Luzzatto, in Buſch's Jahrbuch fiir Iſraeliten, VI, 110. 
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Des Umgangs, den Mendelsfohn vor vielen Jahren mit 
diefem edeldenfenden Manne kurze Zeit gepflogen, erinnerte 
er fic) ftets mit wabrem Vergnügen. ,,Wo mir recht ift”, 
heifit es in dem erften Briefe, welchen er an Homberg nad 
Gor; richtete, ,mus id) Shnen mehr als einmal davon 
erzählt haben. Der Mann ift im Umgange fehr angenehm 
und fceint ein biederer und gemiithvoller Mann zu fein. 
Maden Sie ihm meine und meiner Frau Empfeblung, die 
fic) nod) febr oft des Streited erinnert, welchen er bei 
Tiſche mit Herrn Gerfon Homberg aus Havre de Grace 
zu haben pflegte. Der Frangofe berief fid) immer auf feine 
franzöſiſche Lektüre und Luzzatto auf feinen gefunden Men— 
ſchenverſtand. „Was geht mid) der Buk an?’ hieß es 
immer, wenn der Fleine Mann feinen Autor aufgefchlagen 

hatte, feine Meinungen zu behaupten.’ 1) 

Die Ausſicht, in den öſterreichiſchen Staatsdienft treten 
und fiir feine GlaubenSgenoffen erfprieBlid) wirken zu kön— 
nen, führte Homberg, der fic) ingwifchen in Görz verlobt 
hatte, im October 1784 nad) Wien zurück. Nach einer 
glanzend beftandenen Prüfung wurde er von der pbhilofo- 
phiſchen Fafultat und vom Minifter zum Gorrepetitor an 
der Prager Univerfitat ernannt. Die Freude, die Mtendelé- 
fobn bieriiber empfand, war fehr grof. „Tauſend Dank 
fiir Die ungemein ergötzende Nachridt, die Sie uns mitge- 
theilt haben! Shr Vorhaben mag nunmebhr gelingen oder 
yon Mifgiinftigen hintertrieben werden, fo haben Gie dod 
einen grofen Schritt gethan und verdienen den Dank und 
die Hochachtung eines jeden rechtfdaffenen Israeliten, der 
Kinder hat, und fie nicht gern alle Trödler und Aerzte 
fein oder Trödler und Aerzte heirathen laffen möchte. Heil 
bem grofen römiſchen RKaifer, der auf dem Bhrone einen 
fo menſchlichen Gebdanfen faffen, gur Reife Fommen und 


1) Shr. V, 664, 
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jum Vorſatz gedethen laffen fonnte! Aber auch “ei und 
ewigen Gegen den Staatsdienern und den Mannern auf 
ben Kathedern in Wien, den Mannern, dte fonft fehr engen 
Herzens zu fein pflegen, daß fie fid) mit folder Grofmuth 
den grofen Abſichten des Regenten anfiigen und folde mit 
fo vieler Bereitwilligfeit befdrdern helfen! Sc) fann Ihnen, 
meine Freude nicht genug befchretben, aber auch die Un— 
geduld nicht, mit welcher id) den Ausgang erwarte. Bei 
gelegener Zeit erwarte id) aud) umftandlide Nachricht von 
der Art und Weife, wie man fie gepriift hat. Es ſcheint 
mir aus Shrem Sechreiben, daf Sie über die Shnen vor 
gelegten Fragen aus dem Stegreife hdtten reden müſſen, 
wovon icy mir im Grunde feinen redten Begriff machen 
kann. . . eben Sie wohl, Herr Correpetitor !” !) 

Die Freude war umfonft; der Correpetitor wurde vom 
Kaifer nicht beftdtigt, erbhielt hingegen von der Regierung 
die amtliche Oberaufficht fiber alle deutſchen Schulen der 
Suben in Galizien. Was er in diefer Stellung und fpater 
al8 faiferlidher Schulrath in Prag, als welcher er, ein faft 
Hundertjähriger, verftarb,2) gewirft hat, wollen wir bier 
nicht beurtheilen; er war unablaffig bemüht, die Cultur 
der Suden gu befSrdern und die Sdee gu realifiren, auf 
welde Mendelsfohn bei der Bibel-Ueberfehung es abges 
ſehen hatte. 

| Nod im Mendelsfohn’fden Haufe bethetiligte fid) Hom— 
berg an bdiefem Unternehmen; er begann den Commentar 
jum fiinften Bud) Moses und beendete ihn wabhrend feines 
ſechsmonatlichen Aufenthalted in Wien. Uebrigens lieferte 
et nicht den ganzen Gommentar zu dem erwähnten Buche, 
Wie irriger Weife allgemein behauptet wird, fein Antheil 
beſchränkte fid) auf die mittleren vier und zwanzig Kapitel; 





1) Shr, V, 678. : 
2) Er ftarb in den letzten Tagen des Auguſt 1841. 
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das Ende und aller Wahrſcheinlichkeit nad) auch der Anz 
fang de8 Buches wurden von Mendelsfohn felbft bear: 
beitet. 1) 

Ende September 1782 war Homberg mit dem über⸗ 
nommenen Sheile des Commentars bis auf fünf Kapitel ins 
, Reine, 2) und am 15. October befand fich das Gange ſchon 
in den Handen Mendelsfohn’s, welder mit diefer Arbeit 
wie mit der Weffely’s ziemlic fret umging, 3) und dem 
Freunde fiir feinen Commentar ein Honorar von zehn Louise 
d’or bewilligte. 4) 

An dem Pentateucd) wurde nun ,frifd) hinter einander 
weg” gedrudt, und Mendelsfohn gab fid) am erften Ja: 
nuar 1783 der Hoffnung bin, „zu Oftern damit zu Stande 
zu fein,” wie e6 in bem Briefe an Homberg heist, welder 
die dieſem überſandte gedrucdte Einleitung zu dem ganjen 
Werke begleitete. Er ſchickte fie ihm nicht allein, damit 
er fie leſe, fondern aud) feine Anmerfungen hingufiige. 
w Diet habe ich feinen Freund, der diefe Materte recht be: 
hergigen will, Gie iff dem Mebhreften der Nation gu dor 
nig; obgleid) unfere Gelebrten fonft dad Stadelige nidt 
zu ſcheuen pflegen.“ 5) 

Um Oftern war der game Pentateuch tm Drude be 
endet; 5) „Wege ded Friedens“ hatte er thn genannt und 
an die zankſüchtigen Friedendsverfiindiger zum Schluſſe “nod 
die Worte gerichtet: „Ihr Maͤnner der Wahrheit! Shr 
Freunde der Lehre Gotted! Pritfet mun, ob ein Unredt in 
diefen Büchern ift, und verfaumet nicht die etwa getroffenen 


t) Sar. V, 666, 660. 

2) V, 671. (Statt 4, October 1783 FV, 670) maf es 1782 
Heifer [vgl. VII, 493).) 

3) V, 662. 4) V, 666. 

5) V, 662. Die Borrede, „Or Lanthibah’ betitelt, erſchien in 
einem ahaa Abdrucke zuerſt eee 1782, 

6) V, 692. 
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Verbefferungen zu Papier zu bringen und fie mir zuzu— 
fenden, fei es in offenem Tadel oder in verborgener Liebe, 
fo wie e6 Gud gut diinft. Thut fo vor dem ganjzen 
Haufe Israel; dann möge man zwiſchen uns entfcheiden, 
ob ich nicht gern beiftimme den Worten des Geſchmacks 
und des Gerftandes, und ob ich nicht die Wahrheit mit 
Freuden annehme, wer fie aud fagen möge. Wer feine 
Augen verfchlieBt, in den Glanz der Wahrheit zu fchauen, 
Deffen Name werde mit Finflernif® bededt. Diejenigen, 
welche die Wahrheit “fuchen, werden nicht ftraudeln und 
nicht beſchämt werden, denn fie tft das Siegel de8 Heiligen, 
gebenedeiet fei fein Name !4 1) 

Che wir nun den Einfluß betrachten, welchen diefes Werk 
auf die Culturgefchicte der Juden geübt hat, wollen wir 
einen Blid auf die iibrigen von Mendelsfohn theils über— 
febten, theilé commentirten Theile des biblifden Kanons 
werfen. 


Dreiundfunfzigſtes Kapilel. 
Die Pſalmen. 


„Die Ueberſetzung der Pſalmen, die in Ew. Wohlge— 
boren Namen verſprochen worden, und auf welche mir Ihre 
Freunde bald Hoffnung gemacht, erwarte ich mit der größten 
Ungeduld. Sd muß gefteben, daß id) mit allen Ueber- 
fegungen der Pſalmen, die mir bisher zu Gefidhte gefommen 
find, fehr wenig zufrieden bin, mit den poetifden nod 
weniger alg mit den profaifden. Wo fie aud) zufälliger 
Weife den Ginn treffen, da verderben fie bod durch 
das occidentaliſche Reimgebdude das Cigenthiimlide der 


1) Ginleitung, XXXVIM, Sr. VU, XLI. 
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hebrdifhen Dichtkunſt. Allein, wie gefagt, auc) den Sinn 
treffen fie nur 3ufdlliger Weife. Sch habe vor einiger Zeit 
etwa zwanzig Pfalmen, worunter auch einige von den ſchwer— 
ften; in einem freien Gilbenmafe, das dem Hebrdifden, 
meinem Gehöre nad, ziemlid) nahe kömmt, in’ Deutſche 
überſetzt. Ich war entfchloffen, fie als Probe der lyriſchen 
Poefie der Hebrder beFannt zu machen. Allein nunmebr 
wird es freilid) fo lange unterbleiben, bid ic) Ew. Wohl: 
geboren Erflarung gefeben habe. Ich bin verſichert, und 
was id) in der lebten Zeit von Shnen gelefen, berechtigt 
mid), verfichert gu fein, daß Sie die Pfalmen als Poefie 
behandeln werden, ohne auf das Prophetifde und Myſtiſche 
au feben, da8 fowohl dhriftliche als jüdiſche Ausleger nur 
barum in den Pfalmen gefunden, weil fie es darin gefudt 
haben, alg wenn die Pfalmen in einem Klofter von irgend 
einem buffertigen Mönche wverfertigt worden waren... Es 
ift vielleicht gefährlich, diefe eingewurzelten Vorurtheile 
Sffentlid) gu beftreiten; allein diefen Weg miiffen wir dod 
- endlich) geben, wenn die Pſalmen mit verniinftiger Erbauung 
gelefen werden follen. Man hat uns lange genug durd 
myftifdhe Deuteleien den Flaren Sinn der Schrift ver- 
dunfelt.4 1) 


Sn diefem ſchon 1770 an Profeffor Michaelis in Göt— 
tingen gerichteten Briefe fpridjt Mendelsfohn deutlid) genug 
die Motive aus, welche ihn gu einer neuen Vearbeitung 
ber Pfalmen bewogen. Seine Hauptabfict war, zu zeigen, 
daß in den Pfalmen dasjenige nidt gu finden fet, was 
Ghriften und Suden bisher in denfelben mit fo viel er Kritif 
und Gelehrfamfeit gefudt batten. 2) 


Wollte er einerfeits die Authenticitdt der Pfalmen in 


1) Anhang Nr. 23, val. Schr. V, 505. 
2) Sir. V, 692, 
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ihrer Urſprünglichkeit wieder herftellen, fo follte mit der 
Ueberfegung andrerſeits nod) einem eigenen Bedürf— 
nifjfe entfprocen werden. Gr begann fie während feines 
Streites mit Lavater.1) Sein Snnereds war getriibt, er 
war von der heftigften Gemüthsbewegung ergriffen und 
befand fid) in einer Stimmung, die jener ähnlich war, in 
welcher der königliche Sänger felbft feine Pfalmen didtete. 
Sroft und Berubigung fuchte er in Ddiefen Liedern; fie 
haben ihm fo mance angenehme Stunde verurfadt, fo 
mandes Leid verſüßt; er betete und fang fie, fo oft er ein 
Bedürfniß yu beten und zu fingen bet fich verfpiirte. 2) 

Es bebdarf faum bemerft ju werden, daß Mendelsfohn 
dergeftalt die Pfalmen nicht in ihrer Ordnung, ,nad eine 
ander weg”, überſetzte. Er wablte fic) immer einen folden 
Pjalm, der ihm gefiel, Der gerade mit der Lage ſeines Ge— 
müths wibereinfam, und ibn bald durd feine Schönheit 
bald durch feine Schwierigfeit lodte; diefen trug er bet fo 
mancherlet ungleichartigen Befdhaftigungen im Ginne mit 
fic) herum, bid er glaubte, mit dem Geifte ſeines Dichters 
fo vertraut gu fein, als er eS feiner Fähigkeit nach werden 
fonnte, und dann war das Niederſchreiben eine geringe 
Arbeit. 3) 

Diefe Entwiirfe arbeitete Mendelsfohn ſpäter in müſ— 
figen Stunden aus und bereitete feine Ueberfebung jum 
Drude vor. Er ging aud allem Anfcheine nach ſchon 
1774 mit dem Plane um, die vollftdndige Ueberfepung der 
OeffentlidFeit gu tibergeben.4) Es hatte fid) nämlich Se- 
mand gefunden, der die Griinde der Mendelsſohn'ſchen 
Ueberfegung in einem hebräiſchen Commentare auseinander 
fegen und druden laffen wollte; auf der andern Seite 
follte die deutſche Ueberfegung mit hebräiſchen Lettern ab— 


1) Leſſing's Schr. XIII, 220. 2) Shr. V, 650. 3) VI, 129. 
4) ,Proben ciner neuen Ueberfepung der Pjalmen von Moles 
Mendelsfohn” erfchienen Marg 1781 im „deutſchen Mujeum*. 
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gedrudt werden. » Sch habe ihm folched erlaubt, ſchreibt Men- 
delsfohn; „ich dene aud, daß er es gut machen wird. 
Selbft aber fann ich nidt Hand anlegen, indem meine 
wenige Zeit und geringen Kräfte andermeitig engagirt find. 
Sollte er allenfalls hier und da meinen wahren Sinn nidt 
erreichen, fo ift dadurch nichts verfehen. Ich denke dod) 
unter dem göttlichen Beiftande mid einmal fiber die Arbeit 
zu machen, wenn erft Kunftrichter unter Chriffen es wagen 
werden, ihre gewöhnlichen Erfldrungen gegen mid) zu ver— 
theidégen.# 1) . 

Erft 1782, nachdem der Pentateud) im Druck beinah 
beendet war, fchritt MendelSfohn dazu, auch fetne Pfatmen- 
Ueberfegung ber Preſſe zu tibergeben. Da er mebr auf 
chriftliche alé auf jüdiſche Lefer rechnete, denn fiir erftere 
hatte er fie eigentlich gefchrieben, fo ließ er fie aud) in 
deutfchen Lettern. erfcheinen und widmete fie ſeinem mehr⸗ 
jabrigen Freunde Ramler. Diefem kritiſchen Dichter Deutſch— 
land’ ſeine Poefieen. im Manufcript yorzulegen, Hatte er, 
feinem eigenen Geftdndniffe nach, nicht den Muth; wufte 
er doch, Daf er fiir ihn diefelbe Gefälligkeit würde gehabt 
haben, welche diefer an §Feilen und Gerbeffern fein Ver— 
gniigen findende Mann Feinem Frembden, geſchweige etnem 
Sreunde je verfagte. Und doc Fann fic) die Nachwelt diefer 
Zaghaftigkeit Mendelsfohn’s nur freuen; feine Wrbeit hatte 
an dem unnachabmliden Schmelz durd) Ramler ficherltd 
nichts gewonnen. 

Mendelsfohn hat fic) mit diefer gegen Offern 1783 % 
erfchienenen Ueberfepung *) den Beifall nicht allein aller 
gebildeteren Suden, fondern aud) der Chrifien ermorben; be- 
fonders diefe befamen jest erft von bem Sanger David 


1) Schr. V, 446, 2) V, 663. 

3) Berlin, Friedrich Maurer, 1783; 2. rechtmapige und verbefferte 
Auflage (vermuthlid) von David Friedlander beforgt). Berlin, Mane 
ter, 1788 
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und ber ganzen hebrdifchen Poefie einen ganz andern Be— 
griff, als fie fid) aus der Lutheriſchen Umſchreibung madyen 
fonnten. Alle, welche diefe erhabenen, unvergleichlichen 
Didtungen des Alterthums nicht im Urterte lefen fonnten, 
309 die neue, trefflide Ueberſetzung mit unwibderftehlider 
Macht an, grofe und lebendige Naturgemalde und hirtlide 
Scenen entrollten fic) ihnen; der bald fanft elegifche, bald 
feierliche und ſchwungvolle Don, der diefe Poefieen belebt, 
tibte auf felbft weniger empfangliche Gemiither einen mäch— 
tigen Reig. „Was wird man zu Mendeléfohn’s Erklärung 
der Pfalmen ſagen“, ruft Leffing aus, „welche wir Chriften 
bigher fiir eine Weiffagung auf Sefum gehalten? In un- 
fern Himmel können wir ihn unmöglich aufnehmen, fo gern 
ih) aud) bei ihm bin !4 1) 

Aber auch nur ein Mann wie Mendelsfohn, der mit 
einer ausgebreiteten Kenntniß der Urforache die große Gee 
walt über bie Sprache beſaß, in die er iibertrug, nur ein 
Mann wie er, mit feinem philoſophiſchen Geifte und Didter- 
gefühl, nur eine Geele, wie die feine, die gang fiir Wohl— 
laut gefchaffen war, fonnte eine folche Ueberfepung diefer 
alten und ebrwiirdigen Denkmäler der Dichtkunſt liefern. 
Es ift faft nicht yu glauben, was fir Anftrengung, Nad)- 
denken, Fleiß und Mühe er auf diefe Arbeit verwandt hat! 2) 
Er fiberlegte, verglid), erwog und feilte jeden Ausdruck, 
jede RedenSart mit der groften Genauigfeit; er mufte 
vergefjen, was er bet Ueberfegern, Auslegern und Para- 
phraften jemals fiber die Pfalmen gehört und gelefen hatte: 
et wollte feinen eigenen Weg gehen. Obne triftige kritiſche 
Griinde wid) er jedoch nie von feinen Vorgdngern ab, er 
machte fid) diefe vielmebr zu Nutze, fo weit es anging, er 





1) Leſſing's Schr. XII, 220. 
2) Sriedlander, Etwas über die Mendelsſohu' ſche Pſalmenüber— 
ſetzung, in der Berliner Monatsſchrift, 1786, S. 523 Ff. 
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hielt fic) fogar, was die Sprache betrifft, genauer an Luther 
alg an fpdtere Ueberfeger. „Wo Luther richtig überſetzt 
hat“, heist e6 in dem Vorworte „An den Lefer”, „ſcheint 
er mir aud) glücklich verdeutſcht gu haben, und id) habe 
felbft die hebrdifdhen Redensarten nidt geſcheut, dte er eine 
mal in die Sprache aufgenommen, ob fie gleich nicht ächtes 
Deutfd fein migen.... Jd glaube alfo von jeder meiner 
Abweichungen Rechenfchaft geben gu können, und wo id 
dem Verte untreu geworden bin, da liegt der Fehler in 
meiner Einſicht, nicht in meinem Willen. Um aber Feinem 
Urtheile vorjzugreifen, liefere ic) vorerft die Pfalmen, fo wie 
fie find, ohne alle Fritifhe Wehr und Waffen, ohne Streit 
mit anderen Ueberfebern, ohne Anmerkungen und Erläu— 
terungen; denn id) wünſche, einmal wenigftens, obne alle 
Fritifche Rückſicht gelefen zu werden. Wielleicht hole id 
meine äſthetiſchen und kritiſchen Griinde künftig in einem 
befondern Bändchen nad... .4 1) 

Diefes befondere Banddhen2) gu liefern, war ihm leider 
eben fo wenig vergdnnt, wie die Uebertragung der Pro- 
pheten und Hagiographen, welche er beabfichtigte;5) er ver: 
fertigte nur nod) eine treffliche deutſche Ueberjegung des 
„Hohenliedes“, welche erft nach feinem Vode der Heffent: 
lidfeit iibergeben wurde,4) und einen Commentar de 
Buches Kobeleth, welcer eigentlid) einer friiheren Periove 
angehört und gewiffermafen als eine hebräiſche Bearbeitung 
de8 „Phädon“ zu betrachten ift. 

Seine Hauptabficht bei diefer bereits 1768 vollendeten 


1) Shr. VI, 130. 
2) Cingelne Bemerfungen Mendelsfohn’s gu den Pfalmen wurden 
in den Schr. VI, 355—366 jum eriten Male verdffentlicht. 
3) Schr. VI, 452. 
. 4) Durd Aron Wolf und Joel Brif (Löwe), Berlin, 1788, mit 
deutſchen Lettern durch Brafel, Braunſchweig 1789. Die Ueberjepung 
wieder abgedrudt Sar. VI, 373—390, 
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Arbeit war, gu zeigen, daß diefes philofophifhe Bud „nach 
dem einfachen Wortverftande ohne Weitldufigkeit könne er— 
flart werden.”1) Nahm Mendelsfohn fid) auc) die Frei- 
beit, die althergebradte Kapiteleintheilung ju verwerfen 
und eine neue, wie er fie aus dem Snbalte ermittelte, an— 
juwenden, und geftand er in der Vorrede aud) ganz offen, 
daß er chriftliche Ausleger, damals etwas unerhortes, naz 
mentlid) die Paraphrafe feines Freundes Michaelis, fic) zu 
Nutze gemacht hatte,2) fo fand ber Gommentar dod den 
Beifall der Rabbiner. Der Berliner Rabbiner Aron Moſes 
und der frithere Rabbiner von Kurland, Aron Hurwis, 
verfaben thn mit einer fehr fdmeichelhaften Approbation; 
lebterem gebiibrt überhaupt das Berdienft, ihn an die 
DeffentlichFeit .gesogen zu haben, denn feine aufmunternden 
Worte brachten es dabhin, daß Mendelsohn das Schriftchen 
im Herbfte 1769 der Preffe übergab. 3) 


Vierundfünfzigſtes Kapitel. 
Wirfungen. 


Mendelsfohn’s Ueberfebung des Pentateudhs und der 
Pfalmen rourde epochemachend fiir die Culturgefdicte feines 
Volkes und übte den mdchtigften, nachhaltigften Cinflug 





1) Anhang Nr. 8, 

2) Sr. V, 500. 

3) Der Commentar erſchien anonym 5570== 1769. Schon September 
176Y ſchreibt Mendelsfohn an Elfan Herg, dag er ihm nachite (Michaelis) 
Meſſe ,Etwas fiir den geiftigen Geſchmack auftiſchen würde“ (ſ. Unhang 
Rr. 4), und in ſeinem Briefe an Michaelis vom 13. März ſpricht er 
von der Schrift als ,vor einigen Monaten überſandt.“ (Schr. V. 499, 
vgl. V1, 415.) „Herr Rabe, Kaplan gu Anspach, hat fic) die (wie 
Mendelsſohn meinte) vielleidht unnütze Mühe gegeben den Koheleth 


Kavferling, Mendelsſohn. 21 
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auf die gefammte Geiftesentwidiung feiner Glaubensge- 
noffen. Sie wurde die Lehrerin der deutſchen Juden nicht 
nur im Verſtaͤndniß der Schrift felbft, fondern vornehmlich 
aud) in der deutfthen Sprache, fie wurde bie Erzieherin der 
jiibifden Sugend und machte fie empfdnglid fiir deutſche 
Bildung und dbeutfthe Rationalitat. Seitdem die jüdiſchen 
Siinglinge mit bem Verftdndnif des heiligen Gotteswortes 
zugleich auch ben Eindruck der reinen Klaͤnge der deutſchen 
Mutterſprache in fic aufnahmen, fühlten fie ſich gleichſam 
an der Hand ber Religion in die LebenSatmofphare der 
vaterlaͤndiſchen Sprache eingefithrt und lernten in derfelber 
mehr und mebr die Lebensfphdre ihres eigenen Denkens 
und Empfindens kennen. Die weſentlichſte Bedingung de 
Gintritts in das nationale Geiſtesleben des Baterlanded 
ftand daher mit der Religion nicht nur nicht mebr im 
Widerſpruch, fondern erfchien gleichſam tm untrennbarem 
Bündniß mit ihr, und diefe Wirfung war fiir die Ein: 
fiibrung der deutſchen Juden in deutſches Cultur- und Geiftes: 
leben von entſcheidender Bedeutung. 1) 

Die VBermittlung zwiſchen Synagoge und Weltbildung, 
zwiſchen Staat und Religion hatte Mendelsfohn durch die 
Ueberſetzung zuerſt angebabnt, und allenthalben betrat man 


ju überſetzen“ (Anhang Nr. 25); diefe deutſche Ueberfepung erſchien unter 
dem Titel: ,der Prediger Salomo mit einer kurzen und guretdenden Er 
flarnng nach dem Wort-Verftand gum Mugen der Studitenden” von dem 
Verfaſſer des Phädon. Uns dem Hebraijcen überſetzt von dem Ueberfeper der 
Miſchnah. Anspad) 1771. Der hebräiſche Commentar und der deutſche 
Ueberſetzer falſch beurtheilt in Hirt’s ortentalifther Bibliothel (Jena 
1772) 1, 71—99; 221224. Auf wiſſenſchaftlichem Standpuntte fand 
er cinen ftarfen Gegner in Dr. Mordechai Gumpel (Schnaber), der 
einige Sabre in Upfal Profeffor war and 1797 in Hamburg ſtarb; in 
deſſen gu Hamburg 1784 erſchienenen Werke adi nnn ne fich cin 
Abriß des Phadon in hebraifder ———— 
1) Stern, a, a. O. 83 ff. 
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mit Freunden die neue Bahn. So gewaltig der Widerftand 
aud) war, welchen das Werk anfangs erfubr, fo allgemein 
wurbe fpdter die Verbreitung. Sede Verdächtigung mufte 
vor ber AnerFennung verftummen, die man dem Unternehmen 
zollte, und felbft die heftigften Gegner Mendelsfohn’s, die 
es ibm nicht verzeihen fonnten, daf er fiir „Opferſtuhl“ 
bas unfchuldige Worthen „Altar“ gewabhlt hatte, ſöhnten 
fi mit ihm aus; muften fie dod) wider ihren Willen 
eingeftehen, daß er den Anforderungen der ftrengften Ortho- 
dorie vollfommen Geniige geleiftet. Mendelsſohn's Ueber- 
fegung ift aud) im der Bhat gänzlich auf rabbinifde Auto— 
titdten bafirt: den vorgitglichften Gommentatoren, Rafdi, 
Ibn Esra, Samuel ben Meir, Machmanides u. A, folgte 
ex faft immer und bemühte fid) mit ängſtlicher Genanigfeit 
irgend welche Zweideutigkeit su vermeiden. Seine meifters 
hafte Cinlettung mufte den verblendeten Ciferern die Augen 
Sffnen, fchon aus ihr fonnten fie lernen, daß er auch um 
fein Sota von der Drabition und der trabitionellen Aus— 
legung abgewiden war. 

Mendelsfohn hat das unfterblice Verdienſt, durch feine 
Ueberfegung neue Babhnen fiir die SchrifterFlarung eröffnet 
und zuerſt wieder auf grammatifde und enegetifde Studien, 
geleitet gu haben. Gr verfebte ben tödtlichſten Stoß den 
polniſchen Lehrern, welche die Worte der heiligen Schriften 
in abgefchmadter und ldcherlicher Weiſe interpretirten, 1) 





1) Bou der Unwiffenheit diefer polnifchen Jugendergieher und der 
Mibe, welche fie fic) gaben, Mendelsfohn’s Ueberfegung in Verruf gu 
bringen, gengt folgende Auekdote: 

. Mendelsfohn Hat pnsw now mit einer „Feier der erften Claſſe“ 
aberſetzt. Denft end Rabbi! rief cin Bachur aus, der Moſche Deſſau“ 
vergleidt den heiligen Gabbath mit der Klaſſen⸗Lotterie. Welche Ente 
weibung der Geiligen Thora! Und welde Dummbeit! fügte cin anderer 
Bachur hinzu. Wußte er denn nicht, daß die erfte Klaſſe die woblfeilfte 
it? Warum fagte er Denn nicht, eine Feier der vierten oder fiinften 
Glaffe? Orient, Riteraturblatt, 1851, S. 282. 

21" 
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ftatt fie zu itberfegen und zu erldutern. Dieſen unwiffend- 
ften aller Sdioten und robeften aller Sugendpeiniger, welche 
fid) in die Familien der deutfchen Juden einnifteten und 
die vergdnglichen Güter derfelben fiir das alé Gelehrſamkeit 
und Frimmigfeit von ihnen ausgegebene GauFelfpiel aufs 
bereitwilligfte eintaufdten, war durch Mendelsfohn’s Pen— 
tateud) der Weg verfperrt. Mur Wenige, welche an dem 
polniſchen Schmutze fic) noch labten, fuchten fies; jeder 
Deutfhe, der Etwas auf Erziehung hielt, verſchmähte es, 
feine Kinder tanger nach dem undfthetifchen und unver- 
ſtändlichen jüdiſch-deutſchen Sargon der polnifchen Winkel- 
ſchulmeiſter unterrichten gu laffen. 

In Folge der Mendelsſohn'ſchen Ueberfebung erbielt 
der ganze Unterricht der jüdiſchen Sugend nunmebr eine 
neue Wendung. Das heranwadfende Gefdledt, au einem 
unbeftimmten Verlangen nad einem neuen Biele des Wiſſens 
angeregt, warf fic) mit unerfattlicber Gier auf das Stu— 
dium diefes Allen unmittelbar zugänglichen Werkes. Man 
gewann ein mehr und mebr wadfendes Woblgefallen an 
der Schonheit und Reinheit der Form, in welder die be- 
fannten Gedanfen, die trauten Erzählungen aus Israel's 
Vorzeit, Die Allen heiligen Geſetze und BWorfchriften hier 
zum erften Male entgegentraten. Es erwadte in den Juden 
die Ahnung von dem gänzlichen Mangel des äſthetiſchen 
Ginnes in ihrer bisherigen Bildungsweife und rief ein 
Ales tiberwaltigendes Verlangen nad) Aneignung eines 
reichern Stoffes der Art in ihnen hervor. Man verlangte 
mit Leidenfchaft nad) deutſchen Schriften und trog der 
firengen Gerbote ihrer, Polen entftammenden rabbinifden 
Lehrer wuften fie fic) auf heimlichen Wegen die erfehnten 
Werke yu verfdbaffen und verfchlangen fie mit Leidenfchaft 
in finfterer Mitternacht in ihrer kalten Kammer und bei 
einer Beleuchtung, deren matter Schimmer nicht bis jum 
Auge des lauernden, Nachbars dringen durfte. Die wenigen 
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Werfe, deren fie habhaft werden fonnten, lafen fie immer 
‘und immer wieder und bemddtigten fic) in wunderbar 
kurzer Beit der Gedanfen und der Formen, die ihnen bis- 
her fo fremd gewefen waren. 

Einen wefentlichen Umfchwung fiir die Cultur feined 
Volkes hatte Mendelsfohn von feiner Bibelüberſetzung er— 
wartet; er fah fic) nicht getäuſcht. Das Streben nad 
Bildung wurde allgemeiner, die Stellung der Suden nad 
Aufen eine geachtetere. Man griindete Schuten; Mendels- 
fobn felbft rief mit Hilfe feiner jiingern Freunde, David 
Friedlander und Daniel Itzig, die Berliner Freifdule ins 
Leben, er felbft wohnte ihrer erften Sffentlichen Priifung 
mit innigem Wohlbehagen bei.!) Die in den organifirten 
Schulen gebildeten jüdiſchen Stinglinge wablten andere 
Berufsarten als Handel und Schacher; Mendelsfohin wied 
feine Zeit zuerft wieder auf die Nothwendigfeit hin, daf 
Die Juden den goldenen Boden des Handwerfs bebauen 
miiften. „Ach! wenn ic mit einer Recenfion fünfzig 
Judenkinder gn Handwerfsgefellen machen finnte, fo würde 
id) den guten Geſchmack um Verzeihung bitten und auf 
eine halbe Stunde ing Nebengimmer gu gehen erfuchen.“’ 2) 
Schulen follten gegriindet, jüdiſche Handwerker gebildet, 
Gultur und Wiſſen follten unter den Juden verbreitet 
werden, damit aud) die Suden jenes Gut beanfprucen 
könnten, welches ihnen lange, lange vorenthalten wurde, 
weldes ihnen in manchen Gegenden Deutfdland’s nod 
heute verweigert wird, weil man ihnen die geiftige Reife 
abgufprechen fic) nicht erblddet, jened Gut der Ouldung 
und Gleicdftellung, fiir welches damals im Bunde mit 
Mendelsfohn edle Geifter zu ftreiten begannen. Außer 
Dohm, dem philofophifchen Staatsfundigen, war es befon- 


1) Sammiler, I, 44, 
2) Anbang Nr. 2, 
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ders ein philofophtfcher Dichter, der den grofen 3wee der 
Vorfehung, die Beſtimmung der Menſchen und die Gerecht- 
fame der Menfchhett tm Zufammenhange gedadt und der 
deutſchen Nation, der gefammten Chriftenheit es ans Her; 
gelegt hat, die Juden als Menfden, als Briider unter fid 
zu dulden, ibnen Menfdenredte und Bürgerrechte zu ver- 
leihen. Mit diefer Forderung trat der Kampfer fiir Wabr- 
beit und Recht, trat ber Bufenfrennd Mendelsfohn’s in 
feinem „Nathan“ auf. 


Dreizehntes Buch. 
Kelfing. 


Fünfundfünfzigſtes Kapitel. 
Nathan der Weiſe. 


Sn Schmerz verfunfen ber den Bod feiner geltebten 
Frau haben wir Leffing verlaffen. Er mufte nach dem 
nur ein eingigeds Sabr genoffenen Glide feinen Weg, wie 
et fid) ausdrückt, wieder allein fo fortdrufeln. „Ein guter 
Vorrath yon Laudanum literarifder und theologifcher Bers 
ſtreuungen“, fchreibt er zwei Tage nad) der Beerdigung 
feiner Frau an Eſchenburg, „wird mit einen Bag nad dem 
andern ſchon gang leidlid) fiberftehen helfen.“ 

Und nod am Sterbebette feiner theuren Eva erbielt 
er die erften Ungriffe des Hamburger Zionswadters Goeze. 
Von bem Sarge fah er fic) auf den RKampfplag fir To— 
lerang und Glaubensfreiheit gerufen. Drei Fabre voll ties 
fen Leids und ſchweren Kummers harrte er muthig und 
ſtandhaft aus. 9 

Diefe dret Fabre, voll der herrlidften Thaten fiir die 
Erleudtung und Befreiung der Menſchheit, waren aud) 
zugleich die bitterften feineds an Freuden fo leeren Lebens. 
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Was mufte er nicht noc Alles ertragen? Das Zetergeſchrei 
Der Bheologen über die Befanntmadung der Fragmente 
brachte ein polizeiliches Cinfchreiten gegen ibn ju Wege; 
ein fiirftliches Refcript, welces die Braunfchweiger Ortho- 
Doren zu erfcbleichen verftanden, forderte von ihm die Aus- 
lieferung der in feinen Handen befindliden Handſchrift des 
Fragmentiſten und entzog ihm die bisher geftattete Cenfur- 
freiheit. Daf es fo noch fommen wiirde, hatte der fried- 
liebende Mendelsfohn, der mit Leffing’s „Zänkereien“ nie 
zufrieden war und die „Zänkereien“, wie er die Briefe an 
Goeze nannte, niemals „um der Sache willen las,“ i) im: 
mer prophezeiet. Er wollte jest einen Brief an den Ver— 
fegerten fdreiben und drucen laffen, ,damit Leffing und 
Andere ihn beffer lefen. fonnten.“2)  ,Mendelsfohn wird 
nächſtens“, ſchreibt Clife Reimarus an Hennings am 15. 
September 1778, „einen philofophifchen Brief über jene 
Art Verbot in geifttichen Sachen ju ſchreiben, herausgeben. 
Sd) bin begierig, ihn zu ſehen.“5) 

Von den Theologen verfolgt, wagte ſich Leſſing noch 
einmal auf ſeine alte Kanzel, das Theater. 

Er hatte vor vielen Jahren ein Schaufpiel entworfen, 
deffen Snbhalt eine Art Analogte mit feinen theologifcen 
Streitigfeiten hatte. Das Ding wollte er jest auf Sub— 
feription bdrucen laffen, wenn der Bruder und Mofes es 
für gut fdnden. „Ich möchte gwar nicht gern, heißt eS in 
einem Briefe an Karl, daß der eigentliche Inhalt ded 
Stücks allzufrüh befannt wiirde, aber doch, wenn Ihr, Du 
oder Mofes, ihn wiffen wollet, fo fchlaget das Decamerone 
deS Boccaccio auf; die Erzahlung vom Juden Melchiferef. 
Ich glaube eine ſehr intereffante Epiſode dazu erfunden ju 


1) Unbang, Rr. 48. 

2) Lefjing’s Schr., XII, 606. 

3) Wattenbach's Mittheilungen im „Neuen Laufitziſchen Magazin“, 
Bd, XXXVIII, S. 19. 
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haben, daß fic Alles fehr gut foll lefen laffen, und ich ge- 
wiß den Theologen einen drgern Poffen damit fpielen will 
als nod mit zehn Fragmenten.” 1) 

„Nathan der Weiſe“ nannte der Firft der deutfchen 
Dichtkunſt das ,auf Subfcription gedrudte Ding”, weldyes 
Mendelsfohn gleich anfangs fiir das befte Stück Leffing’s 
erfldrte,2) und welches ihm nod) bet Weitem beſſer gefallen 
hatte, ,wenn e8 wie Emilia Galotti- profaifd gewefen 
wäre.“s) Nathan der Weife wurde „das herrlichfte Lob— 
gedidt auf die Vorfehung.” Was Leffing als Jüngling 
in fetnem Sugenddrama ,, die Juden“ angedeutet, das führte 
er in Ddiefer vollendetften und reifften Didtung als Mann 
weiter aus: „Nathan“ ift, wie fchon Kant ihn bezeidnet, 
- Der zweite Theil oder die Fortfesung der „Juden“. Kein 
Werf hat fiir Duldung und Gleichſtellung des jüdiſchen 
Volkes fo eindringlich, fo nachbaltig gewirft als eben der 
„Nathan“, feine Dichtung je Herz und Gefühl fo mit 
Toleranz und Liebe erfiillt, als dieſes ,heilige und werthe 
Vermächtniß“ des Geiftesheroen der deutfchen Mation. 
Toleranz ift die Grundidee diefer erhabenen Dichtung, jene 
ächte Toleranz, welche nach allen Seiten hin volle Duldung 
übt, die nichts weif vom Bekehren und Verdammen Anz 
dersdenkender und Andersglaubender, weil fie auf der Ueber— 
zeugung berubt, daß der ausſchließliche Befig der Wahrheit, 
daß die abjolute Wahrheit als Beſitz irgend eines Menfchen 
gedacht, eine Unmdglichfeit fei. Dieſe Toleranz,, welche 
fid) auf den uralten biblifchen Spruch der tebe gründet, 
diefe Duldung, zu welder die ächte werfthatige Reli— 
gtofitat hinführt, in ihrem Gegenfage zu eigen zu der In— 
toleranz des auf ſeinen Alleinbeſitz der Wahrheit pochenden 


1) Leſſing's Schr. XII, 509. | 
*) Ehend, XIII, 624; vgl. Sar. V, 582. 
2) Unhang, Nr. 30. 
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religisfen Fanatismus, das ift die Aufgabe, deren Löſung 
fic Leffing’s Nathan ftellt, das iff bas Bhema, welches 
dtefer Dichtung thren welthiftorifden Charafter verleiht. 4) 
Nicht gegen vas Chriftenthum, nicht gegen die Befenner 
des chriſtlichen Glaubens ift die Dichtung geridtet, wohl 
aber, wie Stahr fo treffend fic) ausdriidt, gegen den „chriſt— 
lichen Pöbel“ aller Stdnde und Gefchlechter, gegen den 
Pöbel im Patriardhengewande, wie im Frauenfleide einer 
Daja, gegen den Glaubenspobel, der fid) fleifend auf den 
Befig einer allein felig madenden Kirche, aud die Erde 
und die Menfchenrechte fir fid) allein in Anfprud) nabm. 
Schon Mendelsfohn, der Jude, hat im Nathan, wenn aud 
nicht eine Verherrlichung des Chriftenthums, fo aber dod 
erfannt, daf er „der Chriftenbeit zur wahren Ehre gereiche.“ 
„Auf welder hohen Stufe der Aufklärung und Bildung 
muß ein Volk ſtehen“, ruft er in feinen , Morgenftunden” 
aus, „in weldem fic) ein Mann gu diefer Höhe der Gee 
finnung binauffdwingen, zu Ddiefer feinen Kenntniß gött— 
lider und menſchlicher Dinge ausbilden fonnte! 2) 

Um chriftlide Intoleranz ju beſchämen, machte Leffing 
im Nathan einen Juden gum Haupttrdger ſeiner Idee. 
Und wer erfennt nidt im Nathan fofort den alten Freund? 
Wer wiirde nicht durch den Nathan auc) zugleid) an Men— 
delsſohn erinnert? 

Gs ift gewif, daß Leffing durch die Misachtung, wede 
Mendelsohn erfubr, gu diefem Meifterwerke veranlaft wurde,§) 
es ift gewif, daß feine Gndignation fiber die Stellung, zu 
welcher Mendelsohn und feine Glaubensgenoffen verdammt 
waren, einer der verfchiedenen duferen Anläſſe zu der Her— 
vorbringung des Gedichtes war, es ift gewif, daß er feinem 
alten Bufenfreunde in dem Nathan ein Denfmal fegen 


1) Stabr, a. a, O. I, 244, 2) Ser. Il, 367. 
3) Menzel, Deutſche Literatur (Stuttgart 1836), UI, 300. 
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wollte, daß er von Mendelsfohn mebrere der —— ge” 
Gharaktere fiir feinen Helden und aus dem Me-veld= 
ſohn'ſchen Haufe die meiften Perfonen feines Sackes ent: 
lehnte. 1) | 

Und wie treu, wie ſprechend dhnlics zeichnete er feinen 
Freund 2 

So mild und rubig, fo befheiden und gelaffen wie 
Nathan, fprad auch Mendelsfohn, mit tiefem Sinne, dod 
nie auffabrend, fo flog aud) feine Rede hin. 

Wie Nathan feine Recha, fo belehrte Mendelsfohn feine 
eigene Tochter. Stufenweife verfubr ex bet der Entwidelung 
ihrer religidfen Idee; er lehrte fie alg Kind ein unmittel= 
bares Gingreifen der himmlifden Mächte: 

Habt Fhe, 
Ihr felbft die Möglichkeit, daß Engel find, 
Daf Gott zum Beſten derer, die ihn lieben, 
Aud Wunder könne thun, mic) nicht gelehre? 
er ſuchte fie auf natürliche Begriffe und naturgemdafe Er— 
fdheinungen hinzuweiſen, fobald er merfte, daß Schwärmerei 
fic) deS jugendliden Gemüthes bemadhtigte. 

Wie Nathan fic) gegen Saladin betragt, verftand 8 
Mendelsfohn, ohne fic) xu tbernehmen, feiner geiftigen 
Würde aud) gegen Grofe nichts zu vergeben, fo ftand er 
feinen firftliden Ginnern gegentiber, mit foldem Stolze 
befannte auch er: 

Sch bin ein Gude. 

Wie Nathan der Daja, diefem Urbilde einer bigotten 
Sdhwarmerin, mit Wig und Spott begegnete, fo fpottete 
MendelSfohn der Schwärmer und Frémmler: 

Denn ein ,, Sich Gott um fo viel ndber fühlen“ 

Sft Unfinn oder Gotteslafterung. 
Wie Nathan den SGamen der Vernunft fo rein in 
jede Seele ftreute und dem Saladin als entfcheidende Ant— 


1) Schr. I, 21. 
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zurtey. | 
| Wohlan! 

Es „ifre jeder feiner unbeſtochnen 

Bon Veurtheilen freien Liebe nach! 

Es ftrebe von Euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ming an Tag 

Zu legen! fomme diefer Kraft mit Sanftmuth, 

Mit herglidher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Mit innigſter Ergebenheit in Gott, 

Zu Hilf?! 4) 
fo war aud) MendelSfohn’s Kanon: daß „der Menſch bez 
tufen fet nach) Wahrheit gu forſchen, Schönheit su lieben, 
Gutes 3u wollen und das Beſte gu thun.4 2) 

Wie Nathan mit dem Tempelherrn fpridt, war es 
Mendelsfohn’s eigene Kunſt mit denen zu fprechen, die, 
wie er wußte, gegen ihn eingenommen waren, fo gewann er 
fid) die Freundfhaft mancher edlen Geele, die fich einem 
Juden mit einigem Widerwillen naberte. 3) 

Aehnlidy der erften Unterredung, welche Nathan mit 
dem Vempelherrn führt, muß man fid) daé erfte Zuſammen— 
treffen Mendelsfohn’s mit Leffing denfen. Schwebte dod) 
im Vempelherrn, Leffing fein eigenes Bild vor, diefer Cha- 
rafter war Mendelsfohn’s eigenem Urtheile gemäß dem 
des Freundes am ahnlichften: derfelbe Edelmuth, diefelbe 
Entfernung von Eigennutz und Eigendünkel, derfelbe Stol; 
in driidender Noth, derfelbe , gute, trobige Blick, derfelbe 
dDralle Gang.” Auch er hatte die Bizarrerie, ein abge- 
fagter Feind von duferer Hoflidfeit zu fein; aber „die 
Scale war nur bitter, der Kern war's wabrlid nicht.“ 

Wie Nathan mit dem Vempelberrn, ſprach auc) Men- 
bel8fohn mit Leffing über den Unterfdhied der Bekenntniffe: 


1) Nathan, Uet 3, Se, 7. 2) Schr. V, 389; II, 300. 
3) Shr. I, 22. 
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Wir haben Beide . 
Uns unfer Volk nicht auserlefen. Sind 
Wir unfer Volk? Was heife denn Volk? 
Gind Chrift und Fude eher Chrift und Jude, 
Wis Menſch? Ach! wenn id einen mehr in Euch 
Gefunden hatte, dem es g'nügt, ein Menſch 
Bu heißen! 

Ja, bei Gott, das habt Ihr, Mathan! 
Das habt Ihr! — Cure Hand! — Id ſchäme mid, 
Cuc einen Augenblid verfannt zu haben. 
Mathan, ja, 

Wir miiffen, müſſen Freunde werden. 4) 

Wie der Tempelherr, — dod, wir wollen diefen Ver— 
gleid), der aufs genauefte gutrifft, bier nicht weiter aus- 
fiihren und nur nod einen Blick auf etne andere Perfon 
des Stiicdes, den Derwifch, werfen. 

Der Derwifh ift ein getreues Bild des Juden Abra- 
ham Wolf, aud) Abraham Rechenmeifter genannt. Cr, der 
Freund Culer’s, war ein grofer Kenner der Matkematif 
und hatte dabei cine bewundernswürdige Fertigfeit, aud) 
Die fchwerften Rechnungen im Gedächtniß gu rechnen. Cr 
war übrigens ein cynifcher Philofoph, der nur Brot und 
Waffer brauchte und allenfallé fein Wafer aus der hoblen 
Hand tranf. Gein Gemiith war findlid) naiv und dabet 
äußerſt bieder und redlic. 2) 

Seines ihm angeborenen Cynismus und feiner Son— 
derbarkeit wegen hielt Leffing viel auf Abraham, der in 
MendelSfohn’s Haufe ein fleines Zimmer unentgeltlid) be- 
wohnte. Als er nad Wolfenbiittel ging, bat ihn der arme 
Abraham um ein feltenes mathematifcheds Werk. Zufällig 
beſaß Lefjing zwei Gremplare des gewünſchten Buches, 
und war gern bereit, ihm das eine zu überlaſſen. 
„Sie dürfen es ihm nur mit der Poſt ſchicken,“ heißt es 





1) Nathan, Aet 2, Sec. 4. 2) Shr. V, 226. 
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in einem Briefe Mendelsfohn’s an Leffing, ,denn er ift 
fo begierig, daß er feine Nacht mehr rubig fdlafen Fann, 
bis er feinen Diophant — fo bieB das Bud) — itn feinen 
eigenen Händen hat.41) Und diefes Bud, das er faum 
erwarten fonnte, da8 ibm fo theuer war, brachte er nad 
einiger Zeit gu Mendelsfohn und wollte es thm fdenfen. 
„Ihr werdet dod das Buch nicht von Euch laffen? Es 
ift ja ein Andenfen von Leffing!“ „Ja wohl!” erwibderte 
er ihm; ,aber id) brauche eS nicht mehr; die Erempel darin 
find recht gut, dod) id) verftehe fein Griechiſch.“ „Ich 
wette, Shr braudjt Geld;.fagt mir, wie viel Shr braudyt!4 
„Nein, nein! Sd habe Geld, ich will fein Geld!" ,Nun 
fo geht in Gottes Namen und braucht Shr was, fo wift 
Shr, wo ich wohne.“ 

Gin anderes Mal fommt Abraham ju Mendelsſohn, 
ber eben den Profeffor Engel bei ſich fieht, ſteht ſtill und 
foricht fein Wort. „Nun Abraham! Wie geht's?“ redet ihn 
Mendelsfohn an. „Ihr feid fo ftill; Shr fehet mich bedeu- 
tungsvoll an; feblt Gud) was?“ ,Meine Frau2) ift von 
Hannover angefommen, id habe nur Cinen Stuhl.“ Mit 
diefen Worten ergreift er einen Stuhl und geht damit yur 
Thür hinaus. 3) 

Mit wabhrer Leidenfchaft war er dem Schachſpiele ere 
geben. Der alte Michel, ein vorzüglicher Schachfpieler, 
fommt zu Menbdel8fohn; diefer figt und fpielt mit Abra⸗— 
ham Schad. Michel fieht bas Spiel. an. Endlich 
macht Abraham eine Bewegung mit der Redten, um das 
Spiel als verloren umzuwerfen, und erhalt einen fo derben 
Schlag am Kopfe, daß ihm die lange Perrücke abfalt. 


1) Schr. V, 187; val. 190, 

2) Seine Frau wobhnte meiftens in Hannover bei Verwandten, weil 
ibr Mann niemals Geld hatte. 

3) Zelter's Briefwedhfel mit Göthe (Berlin 1833) TV, 138, 
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Abrabam hebt rubig feine Perrücke auf und ſpricht: Aber 
befter Michel, wie hatte ich denn ziehen follen 21) 

Diefes Originalgenie in der Mathematif, dieſer Gon- 
derling im Leben, diefer Abraham, der zwanzig Jahre, bis 
ju feinem 1802 erfolgten Vode, im Wahnfinn verbradte, 
wurde von Leffing im Derwiſch verewigt. ,Lefen Sie die 
Rolle Al-Hafi's,“ heift es in einem Geſpräche zwiſchen 
Mendelsfohn und einem jungen Dichter, 2 ,und Sie haben 
meinen guten Abraham Wolf, der ihm wirklich gu diefer 
Rolle gefeffen hat, ber ganze Charakter, die ganze Seele;“ 
eben fo abftrus, eben fo wild und leidenfchaftlid im Spiele, 
eben fo verfenft in feinen Ideen; ,Wilber, Guter, Eoler !” 

Die Parallele zwiſchen den damals im Werkehr mit 
Mendelsfohn lebenden Menſchen und den Figuren ded 
Nathan ließe fic) wohl fortſetzen; uns geniigt eB, darge- 
than zu haben, daß Leffing feinen Mendelsfohn in dem 
Nathan verewigt hat. Mögen auch intolerante Geiffliche . 
dem freten Geifte eirren Vorwurf daraus machen, daß er 
den Suden Mendelsfohn als Srager der Grundidee feines 
Stückes Hingeftelit hat; diefes Werf, das der befcheidene 
Dichter ,den Sohn feines Alters nannte, den die Polemik 
entbinden belfen”, bebauptet nichts deftoweniger feinen Ehren⸗ 
plas als dad eigenthiimlichfte und deutfdefte der gefammten 
Literatur, als eingig in feiner Art. 

Und wie Viele, die fic) an Nathan dem Weiſen er— 
quiden, wiffen eS denn, daß Leffing, während er dieſes er— 





1) Selter’s Briefwechſel mit Göthe, TV, 137, 

2) Engel's Phifofoph fir die Welt (Berlin 1844) i, 107. Einſt 
fragte Abraham feinen Freund Mendelsfohn um den Beweis eines nicht 
leihten geometrijchen Gages. Mendelsfohn zeichnete die Figur, aber 
nod war er mit der Hilfelinte, bie er gur Führung feined Beweifes 
ndthig hatte, nicht völlig fertig, fo ſchrie Abraham vor Freuden anf, 
Danfte Mendelsfohn wie fiir eine erwiefene Wohlthat und war vere 
ſchwunden. Engel, a. a. O. Il, 107. 
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habenfte Werf feined Genius ſchuf, mit der drückendſten 
Moth, mit der gemeinen Gorge um dads tägliche Brod zu 
Fimpfen hatte? Wie viele Deutfde, die, ſtolz auf diefe Na: 
tionaldichtung, dennoch in deutfcher Treue an alte Vorur- 
theile fefthalten, wiffen eS, daß Deutſchland den — 
indirect einem Juden verdankt? 

Ein alter Bekannter Mendelsſohn's und Leſſing' 
der Kaufmann Moſes Weſſely,!) Bruder des früher 
genannten Hartwig, ein Mann von Geiſt und feiner Vil: 
dung, der fogar uber Emilia Galottt anonyme Briefe vere 
öffentlichte, ließ obfchon felbft nicht reid), Dem Dichter frei 
willig durch deffen Bruder ein Darlehn anbieten und half 
ihm fo aus ,peinlicher Verlegenheit”. Schon allein die Art 
und Weife, wie er dabei verfubr, fprict fiir feine Herzens— 
feinheit. Mur einen Brief wünſchte er von Leffing zu haben. 
„Aber wenn er Shnen nun nicht fchreibt, fo bekommt er fein 
Geld?“ fragte Karl Lefjing, der diefe Verhandlung dem 
Bruder völlig dramatifd in einem Briefe befchreibt.2) Id 
werde es ihm dann ſchicken, und den Empfang wird er mit 
Dod) melden, erwiderte der brave Weffely. Leffing zögerte 
auch nicht, feinen guten Freund mit einigen Zeilen zu ere 
freuen. „Ich habe an Mofes Weffely gefchrieben,” heißt es 
in einem Briefe an Karl vom 19. December 1778, ,,und 
gebe Gott, daß eS nicht bloßer Wille mag gewefen fein. 


1) Moſes Weffely wurde am 15, Marg 1737 geboren. Mit Mens 
delsfohn war er ſchon 1761 befreundet (Schr: V, 420), mit Leffing vere 
febrte er viel, während diefer fid) in Hamburg anfhielt. Der reide 
Moſes Ries aus Berlin lernte ifn in Hamburg fennen und verhalf ihm 
gu einer Heirath mit feiner Confine, einer Schlefinger and Berlin. Ee 
war ein gewandter Kaufmann und trat aud) als Schriftſteller ber mers 
cantilifthe Fragen auf; feine beſte Abhandlung ift die ber die birgers 
lice Berbefferung der Juden. Vergl. Moſes BWeffely’s hinterlaffene 
Schriften (Berlin 1798). 

2) Leffing’s Sar. XI, 616 f. 
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Gollte er aber der pofitiven Aeuferungen ungeadtet dennod 
verhindert werden, Wort gu halten, fo bin id) gang un— 
glaublid) tibel daran.“ ') Weffely brachte den guten Willen 
in Ausfihrung. Im VWerlaufe der Arbeit madhte Leffing 
diefe Geldaffaire die gréften Sorgen. Während er den 
lepten Akt des Nathan dichtete, fchrieb er feinem Bruder, 
daß er übel anfommen wiirde, wenn die Subfcriptionen 
feines Buchhändlers jene Schuld nidt decfen follten, da er 
fdlechterdings nicht wiffe, wie er fonft den ihm auf den 
Hals fommenden Wechſel deen follte. „Du glaubft nidt,” 
ſchließt er, „wie mid) dad befiimmert, und e8 ware ein 
Wunder, wenn man e3 meiner Arbeit nidt anmerfte, unter 
welcher Unrube ich fie sufammenfdyreibe.“ 2) 


Sedisundfiinfzighes Kapitel. 
Leffing’s Leste Jahre. 


Dieſes ,,herrliche Lobgedicht auf die Vorſehung“, bei 
dem wir gern etwas länger verweilten, eben diefe felige Be- 
mühung, die Wege Gottes vor den Menſchen gu rechtfertigen, 
wie theuer ift fie nicht dem unfterblichen Leffing geworbden! 
Ad! fie hat ihm feine legten Tage verbittert, wo nicht gar 
am Ende fein foftbares Leben abgekürzet. Bei der Heraus- 
gabe der Fragmente war er darauf gefaft, den ganzen 
Schwarm von Sebriftftellern fiber fic) herfallen zu feben, 


1) Leffing’s Schr. XI, 518. 

2) Ebhend. Xl, 524. — Moſes Weffely wurde in den legter 
Jahren feines Lebens von harten Schlägen betroffen und guleft war 
er ned erblindet. Gr ftarb am 15. März 1792. 

Kavferling, Mendelsfohu. 92 
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die mit und ohne Beruf die Fragmente wiirden widerlegen 
wollen, und er bielt fich fiir ſtark genug, feinen Gaft wider 
alle ungezogenen Angriffe feiner Gegner gu vertheidigen. So 
mancherlet auc) die Wege waren, welche fetne Widerfacer 
einfchlagen fonnten, und, wie der Erfolg zeigte, auch wirk— 
. lich einſchlugen, um ihn zu befdmpfen, fo glaubte er doch 
allen Denjenigen die Spibe bieten zu können, die fich nidt 
durch Billigfeit und Liebe zur Wahrheit auszeichnen wür⸗ 
den. Aber wie ſehr wverdnderte fic) die Scene nach der 
Erfheinung des Nathan! Nunmebhr drang die Kabale aus 
den Studirftuben und Buchladen in die Privathdufer feiner 
Freunde und VBefannten mit ein, flifterte jedem ins Obr, 
Leffing habe das Chriftenthum beſchimpft, ob er gleid nur 
einigen Chriften und höchſtens der Chriftenbeit einige Vor— 
würfe zu maden gewagt hatte. Seden Vorwurf des Eigen— 
dünkels und der einfeitigen Denfungsart, den er einigen 
feiner Glaubensbrüder machte, oder durch feine dramatifcen 
Perfonen machen lief, hielt ein jeder fiir perſönliche Be- 
leidigung. Der allenthalben willfommne Freund und Be 
fannte fand nunmebr allenthalben trodene Gefichter, zu— 
rückhaltende, froftige Glide, falte Bewillkommnung und 
frohe Abfchiede, fah fic von Freunden und Befannten ver- 
lafjfen, und allen Nadftellungen feiner Feinde bloß ge 
ftellt. Traurig find die Wirfungen, die Diefes in feinem 
Gemüthe hervorbradte! Leffing, der aller feiner gelehrten 
Arbeiten ungeachtet, immer nod) der angenehmfte, fröhlichſte 
Gefellfchafter gewefen, verlor nunmebr feine joviale Laune 
völlig, ward zu einer fdldfrigen, gefiihllofen Mafchine. 4) 

Seit einigen Jahren hatte webder id) — es find dad 
wieder Mendelsfohn’s eigene Worte — nod) unfer beider- 
feitiger Freund Nicolai Schreiben von ihm erhalten, und et 
war uns einige Antworten ſchuldig. Dieses befrembdete mid 


1) Gtr. U, 366. 
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nun zwar nicht, denn er war, wie ſeinen Freunden bekannt 
iſt, nie der rüſtigſte Briefſchreiber, auch eben im Beant— 
worten nicht pünktlich, wenn es bloß um Freundſchafts— 
verſicherung, ohne weitern Inhalt, zu thun war. Indeſſen 
öffnete ich doch deſto begieriger das Briefchen, das mir, 
wenige Woden vor ſeinem Vode, ein Unbekannter fibers - 
reichte. Mun hatte fic) Leffing, fo lange ich thn kannte, 
in fo verfchiedenen dufern Umftanden und Lagen ich ibn 
fannte, nie fiber Undank feiner 3eitgenoffen befchwert, nie 
beflagt, daf ihm nicht Geredtigfeit widerfithre, daß feine 
Verdienfte nicht belohnt wiirden, und dergleichen Beſchwer— 
ben, die fo Mancher mit weit geringerm Redhte von fid 
horen (aft. Die Worte „Ich“ und ,, Mein’ war id) gee 
wohnt, aus feinem Munde fo felten als möglich gu ver- 
nehmen. Auch waren feine Briefe allegett lebhaft, gedanken- 
teid) und von gediegenem Inhalt. We Arten von Laune 
war ic) an ihm gewohnt; nur niemals Niedergefdlagenheit 
Oder Mifmuth. Er war allegeit der troftende, nie der troſt— 
fuchende Freund. 

Und nun — ic Fann die widrige Empfindung nidt 
befthreiben, die ic) hatte, als mir folgende Zeilen einen 
ganz andern Mann ju erfennen gaben, einen gebeugten, : 
abgehdrmten, endlich) unterliegenden Kämpfer, einen gleich— 
fam müde gejagten, verfehmachtenden Hirſch, der endlich 
binfinft und fein edles Geweih muthlos in den Staub legt. 

Liebfter Freund! 

Der Reifende, den Sie mir vor einiger Zeit sufdicten, 4) 
war ein neugicriger Reifender. Der, mit dem ich Ihnen 
jest antworte, ift ein emigrirender. Diefe Claffe von Rei- 
fenden findet fic) unter Yorik's Claſſen nun zwar nidt, 
und unter diefen ware nur der unglückliche und unſchuldige 


1) Dr. Flies and Berlin, der cine Meife nach Italien beabfichtigte 
und Leffing von Mendelsfohn empfoblen wurde, Schr. V, 201. 
22° 
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Reifende, der hier allenfalls pafte. Dod) warum nidt 
lieber eine neue Glaffe gemacht, als fic) mit einer bebolfen, 
die eine fo unſchickliche Benennung hat? Denn ef ift nidt 
wahr, daß der Ungliidlice ganz unfculdig iff. An Klug- 
Heit hat er e8 wohl immer feblen laffen. 


Cigentlich heift er Alerander Davefon, ') diefer Emigrant; 
und daf ihm unfere Leute auf Verhebung der Shrigen, ſehr 
häßlich mitgefpielt haben, das fann ic ihm bezeugen. Gr 
will von Shnen nichts, liebfter Mofes, als daß Ste thm 
den Fiirzeften und ficherften Weg nach dem europatfden 
Lande vorfdlagen, wo es weder Chriſten nod) Juden gibt. 
Ich verliere thn ungern; aber fobald er glücklich da ange: 
langt ift, bin ic) der Erſte, der ihm folgt. 


An dem Brtefchen, das mir Dr. Flies damals von 
Ihnen mitbradte, faue und nutſche ich nod. Das faftige 
Wort iff hier das edelfte. Und wabhrlid), Lieber Freund, 
id) brauche fo ein Briefchen von Beit zu Zeit febr nöthig, 
wenn id) nicht gan, mifmuthig werden fol. Ich glaube 
nicht, daß Sie mic) als einen Menfchen fennen, der nad 
Lobe heifhungrig ift. Aber die Kalte, mit der die Welt 
gewiffen Leuten gu bezeugen pflegt, daß fie ihr aud) gar 
nichts recht machen, ift, wenn nicht tödtend, doch erftarrend. 
Daf Fhnen nicht Ales gefallen, was ich feit einiger Zeit 
geſchrieben, das wundert mich gar nicht. Ihnen hatte gar 
nichts gefallen miiffen; denn fiir Sie war nichts geſchrieben. 
Hichftens hat Sie die Zuriiderinnerung an unfere befferen 
age nocd) etwa bet der und jener Seite täuſchen fonnen. 
Aud) ic) war damals ein gefunded ſchlankes Bäumchen, 
und bin jest ein fo fauler fnorriger Stamm! Ach, lieder 


1) Diejer Davejon war {pater Herausgeber des während der Ane 
wefenbeit der Franjofen in Berlin erfchienenen berüchtigten Blattes 
„der Telegraph”. 
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Freund! diefe Scene ift aus! Gern möchte ich Sie freilicd 
nod) etnmal fpreden! 
Wolfenbiittel, den 19. December 1780. Lefjing. 1) 
Gern hatte id) dir diefen Troſt gegönnt, liebe Seele! 
Gern wollte ich) mid) von meinen Gefchdften und von 
meiner Familie losreifen, zu Dir hineilen und Dich noch 
einmal fprechen. Aber leider! machte id) es, wie wir es 
bei fo mandem guten Beginnen 3u maden pflegen, Sd 
verfdob und verweilte — bis eS zu ſpät war. Ad! eb 
waren die lebten Worte, die id) von ihm vernahm! “ 2) 


Siebenundfünfzigſtes Kapttel. 
Leffing’s Tod. 


„Unſer Leffing ift bin! Gollten wir, fetne Freunde, 
nidt an den Herzog fcreiben, und um feine Papiere 
bitten 2 “ 3) 

Diefe wenigen inhaltsfchweren Worte ſchrieb Mendels— 
fohn in der graufigen Stunde, in welder die Trauerbot— 
fchaft von dem am 15. Februar 1781 erfolgten Tode feines 
Bufenfreundes bei ihm eintraf. 


1) Ger. V, 202; U, 408. 2 I, 407 ff. 

3) V, 580, ,Mendelsfohn, Nicolai und nods ein dritter wandter 
fic) gleich nad Leffing’s Tod an den Herzog, um ibre PrivateCorre- 
fpondeng heraus an bitten. Der Hergog antwortete, daß er Feinen 
Theil daran hatte, und verwies fie an denjeniqen (Weffely hatte den 
Namen des Minifters vergeffen), der alle feine Papiere in Handen habe 
und fie ihnen allerdings ausliefern folle.” life Reimarns an Hennings 
am 18 Septbr. 1781; Neues Laufitz. Magazin, XXXVII, 38. Vergl. 
Sar. V, 696. 
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Leffing war bin! Der Mann, mit dem er dreifig und 
mehrere Sabre in vertrautefter Freundfchaft gelebt, mit dem 
er unaufhörlich nad) Wahrheit geforſcht, Leffing, den er 
innig liebte und von dem er innig geliebt wurde, war 
pliplid) der Erde entrückt. Deutſchland hatte den freieften 
Geift, den genialften Denker, Mendelsfohn feinen beften, 
treueften Freund verloren. 

In heiliger Stille ertrug er in den erften Tagen den. 
Schmerz um den erlittenen Verluft; er wollte das WAnden- 
Fen ſeines Freundes nicht durd) Klagen entweiben; dann 
aber machte er feinem gepreften Herzen in folgendem köſt— 
lichen Briefe an den Bruder des Dahingeſchiedenen Luft. 

„Nicht ein Wort, mein Befter! von unferem VWerlufte, 
von der grofen Miederlage, die unfer Herz erlitten. Das 
Andenfen des Mannes, welden wir verloren, iff mir jebt 
zu heilig, um es durd) Klagen zu entweihen. G8 erfcheint 
mit nunmebr in einem Lichte, das Rube und erquicfende 
HeiterFeit auf die Gegenftdnde verbreitet. Nein! ich rechne 
nicht mehr, wads ic) durch feinen Hintritt verloren. Mit 
gerührtem Herzen danke ic) der Vorfehung fiir die Wobl- 
that, daß ſie mich ſo früh in der Blüthe meiner Jugend 
hat einen Mann kennen laſſen, der meine Seele gebildet 
hat, den ich bei jeder Handlung, welche id vor hatte, bet 
jeder Zeile, welche id) hinfchreiben follte, mir als Freund 
und Richter vorftellte, und den ic) mir gu allen Zeiten nod 
al8 Freund und Richter vorftellen werde, fo oft ich einen 
Schritt von Wichtigkeit zu thun habe. Wenn fic in diefe 
Betrachtung nod) etwas Melancholifces mit einmifdt, fo 
ift es vielleicht Die Neue, daß id feine Führung nicht gee 
hörig benubt habe, daß ich nidt geizig genug war nad) fei- 
nem lebhrreiden Umgange, daß ic) mance Stunde vernad- 
laffigte, in der id) mid) mit ihm hatte unterbalten können. 
Ud! feine Unterhaltung war eine ergiebige Quelle, aus 
welder man unaufhorlid) neue Ideen des Guten und Schö— 
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nen ſchöpfen fonnte, die er wie gemeines Waffer von fic 
fprudelte, zu Jedermanns Gebraud. Die Milde, mit wel- 
cher er feine Einſichten mittheilte, fegte mich zuweilen in 
Gefahr, das Verdienft zu verfennen: denn fie ſchien ibn in 
feine Unkoſten gu fegen; und zuweilen fchob er fie den mei 
nigen fo mit unter, daf ic fie nicht mehr unterfcheiden 
fonnte. Ueberhaupt war feine Mildthätigkeit hierin nicht 
von der engherzigen Art mancher Reichen, die es fiblen 
laffen, daß fie Almoſen ausfpenden; fondern er fpornte den 
Fleiß an, und lief verdienen, was er gab. 

Alles wohl iiberlegt, mein Liebfter! ift Shr Bruder 
gerade zur rechten Zeit abgegangen, nicht nur in dem Plane 
des Weltalls zur rechten Beit: denn da gefchteht eigentlid 
nichtS zur Unjeit, fondern aud) in unferer engen Sphäre, 
die Faum eine Gpanne jum Durchmeſſer hat, zur rechten 
Zeit. Fontenelle fagt von Copernicus: er machte fein neues 
Syftem befannt, und ftarb. Der Biograph Ihres Bruders 
wird mit eben Dem Anftande fagen Fonnen: er fchrieb Na— 
than ben Weifen, und ftarb. Von einem Werke des Geiftes, 
das eben fo febr über Nathan hervorragte, als diefes Stic 
in meinen Augen iiber Wed, was er bis dabin geſchrieben, 
kann ich mir keinen Begriff machen. Er konnte nicht höher 
ſteigen, ohne in eine Region zu kommen, die ſich unſeren 
ſinnlichen Augen völlig entzieht, und dieß that er. Nun 
ſtehen wir da, wie die Jünger des Propheten und ſtaunen 
den Ort an, wo er in die Höhe fuhr und verſchwand. Noch 
einige Wochen vor ſeinem Hintritte hatte ich Gelegenheit, 
ihm zu ſchreiben: er ſollte ſich nicht wundern, daß der große 
Haufe ſeiner Zeitgenoſſen das Verdienſt dieſes Werkes ver— 
kenne; eine beſſere Nachwelt werde noch fünfzig Jahre nach 
ſeinem Tode daran lange Zeit zu kauen und zu verdauen 
finden. Er iſt in der That mehr als Ein Menſchenalter 
ſeinem Jahrhunderte zuvorgeeilt.“i) 

1) Gir. v, 580 ff. 
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Der Tod dieſes Bufenfreundes, mit dem Mendelsfohn 
3u leben gleichſam gewohnt war, hatte eine tiefe Wunde 
in feinem Herzen gefthlagen. Gein Zod blieb nod lange 
Zeit der Refrain, der einzige Gedanfe, der ihn unaufhérlid 
befchaftigte. Cr machte ihn, wie es in dem RKlagebriefe 
an Hennings vom 8. Mai 1781 heist, „nicht traurig, nicht 
tieffinnig, aber er war thm immer gegenwartig, wie dad 
Bild einer Geliebten.“ „Ich fclafe mit ihm ein, träume 
von ihm, wade mit ihm auf und danke der Vorfehung 
fiir die Wobhlthat, dite fie mir erzeigt hat, daß td) Ddtefen 
Mann fo friihzeitig habe kennen lernen und daf ich feinen 
freundfdaftliden Umgang fo lange genoffen habe.’ 1) 


Leffing’s Bild ſchwebte ihm vor, fo lange er lebte; 
er fiel ihm bet, fo oft er fic) nad einem Beurtheiler feiner 
Arbeiten umfah. Leffing blieb es, nach deffen Beifall und 
Aufmunterung er rang, fo lange nod) Odem in ihm war, 
„denn obgleid) der Eifer fiir die Fretheit der Unterfuchung 
biefen Wahrheitsforſcher nur allzufrüh aufgerieben hat, fo 
wird er dod fiir mich nie todt fein, meinem Geifte immer 
gegenwartig bleiben, und ich werbde bet jeder Zeile, die id 
in philofophifdhen Sachen niederfchreibe, mid) immer nod 
fragen: Wiirde Leffing dtefes billigen 2” 2) 

Mendelsfohn wurde nie mehr froh, Niemand konnte 
ihm feinen Lefjing erfesen. 


1) Anhang Nr. 35. 
2) Schr. VI, 127; Hl, 361, 
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Achtundfünfzigſtes Kapilel. 
Herder's Annäherung. 


Mendelsſohn ſah ſich mit einem Male wie verlaſſen; 
keinem der früheren Freunde konnte und mochte er ſich enger 
anſchließen. 

Die Innigkeit und Liebe, welche ihn in früheren Jah— 
ren mit ſeinem Berliner Freunde Nicolai verknüpfte, war, 
wenn auch nicht geradezu erloſchen, ſo doch gewaltig erkaltet. 
Von der „allgemeinen deutſchen Bibliothek“, an der er in 
den ſechsziger Jahren noch zuweilen arbeitete, hatte er ſich 
zurückgezogen, ſobald ſie eine bloße Recenſiranſtalt zu werden 
anfing. Wie alle ſublunariſchen Dinge hatte fic) auch 
ſein Verhältniß zu Nicolai verändert. Er ſah ihn, wie er 
Hennings geſteht, des Jahres kaum ſo oft, als Theile von 
der Bibliothek erſchienen. „Unſere Freundſchaft iſt noch 
immer dieſelbe, allein unſer Hausſtand und unſere Geſchäfte 
haben zugenommen, und letztere liegen zu weit von einander. 
Unſer Geſchmack und unſere Neigungen, denen man fr Er— 
holungsſtunden nachzugehen pflegt, mögen ſich auch zum 
Theil verſchiedentlich modificirt haben, und was ſonſt für 
kleine Urſachen hinzuzukommen pflegen, warum man in 
zwanzig, dreißig Jahren nicht immer denſelben Zeitvertreib 
liebt.“ 1) 

Der einzige, der Miene machte, ſich dem Berliner 
Vertrauten Leſſing's enger anzuſchließen, war Herder. Dieſer 
fühlte ſich deſto lebhafter zu Mendelsſohn hingezogen, je 
mehr er ſich von dem excentriſchen Lavater entfernte und 
eine freiere rationaliftifde Rictung bei ihm gum Durch— 
brud) fam. Raum hatte Leffing die Augen gefdloffen, fo 





') Anhong Rr. 35; vgl. Sadr, V, 583. 
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richtete er an den ihn überlebenden Freund folgenden Brief, 
den man nicht ohne tiefe Rührung leſen kann: 

„Ohne Zweifel, lieber theurer Mendelsſohn, wiſſen 
Sie, ſo gut wie ich, Leſſing's Tod; ich kann aber nicht 
umhin, da ich mich ſchon ſeit zwei Tagen damit trage und 
gegen Niemand mein Herz darüber recht ausſchütten und 
losmachen kann, an Sie, liebſter Mendelsſohn, zu ſchreiben, 
an Sie, deſſen Freund er ſo ſehr war und den ich mir in 
meinen erſten Jahren fo gern und oft mit thm zuſammen— 
dachte. Die Vorfehung hat auch hierbet, wie bet allem, 
ihre weifen, guten Zwecke und Wege: er ift bald und frithe 
des unvollfommenen Wirrwarrs losgeworden, in und mit dem 
wir uns bier fdleppen, um nun die erften Blice der Wabr- 
heit und feften Seelenfreiheit thun zu können; Shnen aber 
brauche ich's gewif nidt gu fagen, was Deutſchland, was 
die Wiffenfchaften, was die edle, männliche Beftrebung in 
den Wiffenfchaften an ihm verloren und lange nicht wieder: 
finden werden, Mir iſt's nocd immer, fo entfernt wir von 
einander arbetteten und dachten, fo leer su Muth, ald ob 
Wiifte, weite Wiifte um mic ware. 

„Laſſen Sie fic), lieber Mendelsfohn, erbitten, gewiffer- 
mafen feinen Platz in mir auszufüllen und mir etwas naher 
qu fein, ald Gie es find. ... Ich begehre nicht Shre Freund: 
fchaft, die fid) nicht antragen läßt, die id) auc) meiner Ge 
miithsart nach Niemandem in der Welt je angetragen habe; 
aber Shre Gutmiithigfeit, Ihr unverhohlenes Wohl wollen 
in Sachen, wo wir doch einerlei Zwecke in großem Ganzen, 
wenn gleich in fo verfdiedenen Sphären zu befördern ha— 
ben, died wiinfche, died erbitte ic) mir, da ic) Sie fo innig 
und aufrichtig hochſchätze und liebe, auc) mit jedem Sabre 
des Lebens Lieber gewinne.’’ 

Welche Gluth von Freundfchaft, Liebe und Hochad- 
tung liegt in diefem Briefe des fonft fchroffen, hodmiithigen 
Weimar'ſchen GSuperintendenten! Und gar der Schluß! 
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„Leben Sie wohl, liebſter Mendelsſohn, und ſparen Sie 
ſich, fo viel an Ihnen iſt, unſerer Erde. Da Leſſing bin 
ift, hat Deutſchland Sie, wenn Sie auch nur ftillwirfender 
Zeuge -find, vor fo vielen Anderen nébthig.” 4) 

Diefes herzliche Gchreiben verfebhlte den gewiinfdten 
Cindrud nicht. Mendelsfohn, durch den an Herder thm 
ganz neuen Zon angefproden, nahm die angebotene Hand 
mit Freuden an. „Auch diefes, mein befter Herder,’ heist 
e8 in feinem Briefe vom 15. Marz 1781, „iſt Weg der 
Vorfehung, daß Leffing’s Vod zwei Gemüther fid) etnander 
ndber bringen muf, die, wie jet am Tage liegt, ein lei— 
diges Mißverſtändniß von einander entfernt hatte. .... 
G8 ift ein wahres Labfal fir meine Seele, daf Sie durch 
den Bod Leffing’s eine gleiche Lücke in Fhrem Herzen 
empfinden und folche durd) die Anndbherung mit bem mei— 
nigen wieder auszufiillen gedenfen. Haben Sie herzlichen 
Dank dafiir, daß Sie den erften Gchritt dazu gethan. Gie 
follen mid) ficherlich auf halbem Wege treffen. Jd gebe 
€twas langfam, aber ununterbroden. Seder hat feine 
Weiſe, und ic) habe das Zutrauen zu Shrer Menſchenkennt— 
nif, daß Sie meine faltfdeinende Weife nicht mißkennen 
werden, Sie ift in Wahrheit mehr gemaPigt als Falt, und 
Sie werden fie hoffentlic) in der Folge der Zeit immer 
ächter und bewährter und Shrer Liebe wiirdiger finden. ... 
Sch hoffe, es foll bei diefem erften Schritte, den wir zur 
Freundſchaft gethan, nicht bleiben, und verfprede Ihnen, 
alleeit fo offenberzig zu fein, alé Sie mid) jebt finden. 
St fann Shnen auf der Laufbabn, auf welcher Sie fo 
große Schritte thun, nicht folgen; aber ohne Netd Fann id) 
Shnen meinen herzlichen Beifall gurufen, fo oft Sie ihn 
mir zu verdienen fcheinen. Lieben Sie mich, Brüderchen!“?) 





1) Anhang Nr. 46. 
2) Schr. V, 584 ff. 
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Wenn man diefe Briefe lieft, follte man glauben, 
zwiſchen Herder und Mendelsfohn hatte fid) ein Freund: 
fchaftsband geknüpft, das unaufldsbar gewefen ware, Her- 
der hatte bei Mendelsfohn in der Phat die Lice wenigftens theil- 
weifeausgefiillt, die ber Tod Leffing’s in feinem Herzen zuriid: 
gelafjen hatte. Herder war jedoch fein Leffing. Was Mendels- 
fohn an lebterem fo hod) verehrte, war die ächte Voleran;, die 
ereben fo fehr anderen Ueberzeugungen ginnte, alé er fie fiir die 
feine in Anſpruch nahm; Lerbder, der Apoftel der Humanitat, 
eiferte Leffing nach, er erreichte ihn aber nicht. Ihm war 
MendelSfohn immer nod) der Gude, er war der Freund des 
magus im Morden’, ſchloß den innigften Bund mit 
Goethe, traf gu Sacobt in nächſte Bexiehung; wie Fonnte 
er auch zugleich der Freund eines Mendel8fohn fein? 

Was beide nod einige Zeit verbunden hielt, war 
die gemeinfdaftlidhe Verehrung fiir Leffing, welder Her- 
der bald einen fo ſchönen Sffentliden Ausdruck gab, ebe 
nocd) Mendelsfohn feinen Plan verwirflicdte, Etwas über 
den Gharafter ſeines liebften Freundes zu fchreiben. 


Neunundfünfzigſtes Kapitel. 
Leffing’s Charafter. 


„Ich bin Willen”, fchreibt Mendelsfohn an Herder 
am 18. Mai 1781, ,,diefen Gommer, wenn e8 meine Ge 
fundheitsumftdnde erlauben, Etwas iiber Leffing’s Charatter 
zu ſchreiben.“) Cr hielt es fiir heilige Pflicht, vornehm- 
lid) diefe Seite feines Freundes zu beleuchten, weil er ge 
rade von diefer Seite verfannt, ja fogar gum Theil mig 


1) Anhang Rr. 47. 
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fannt wurde. Niemand war auch hierzu geeigneter, ald 
eben der, welchen Leffing felbft im höhern Ginne feinen 
Freund nannte; Niemand Fannte ibn beffer und genauer 
al Mendelsfohn. „Nur feine vertrauteften Freunde fannten 
ibn alS einen von den feltenen Menfchen, die beſſer find 
als fie fcheinen wollen. Die Gleißnerei der Modefitten und 
der fogenannten guten LebenSart ift ihnen fo zum Gfel, 
daß fie in ihrem Aeuferlichen lieber das Gegentheil davon 
annehmen und eine Art von Ungefelligfeit sur Schau tra- 
gen, Daran thr Herz nicht den mindeften Antheil hat.” 1) 
„Die Welt Fennt Leffing’s fchriftftellerifden Werth, Wenige 
aber fennen nur feinen freundfchaftliden Werth; ja id 
finde’, ſchreibt MendelSfohn an feinen lieben Hennings am 
8. Mai 1781, „daß fein moralifcher Werth tiberhaupt von 
vielen fogar miffannt werde. Auch die Begriffe von Tu— 
gend und SittlichFeit find der Mode unterworfen, und wer 
fih nicht nad den Modebegriffen ſeines Sabrhunderts 
fhmiegen fann, der wird von feinen Zeitgenoſſen verfannt 
und verfchrien. So viel fcheint mir indeffen aufer allem 
Sweifel zu fein: Wenn irgend ein Menſch beffer war, 
alg er fic) in feinen Gebriften zu erfennen gab, fo war 
es Leſſing. Die am meiften wider ihn eingenommen waz 
ten, wußte er in einer Stunde perfdnliden Umgangs ju 
gewinnen und gleichwohl ift ihm meines Wiffens nie eine 
gefliffentlide Schmeichelei aus dem Munde gegangen, ja 
et hatte fogar die — wie foll ich e8 nennen? — Bizar- 
rerie, ein abgefagter Feind von der dufern Höflichkeit ju 
fein. Seine gefellfchaftlichen Dugenden beftanden vielmebr 
in ddter Theilnehmung, aufrichtiger Dienftbefliffenbeit, in 
det duferften Entfernung von Gigennug und Eigendünkel 
und in der milden Bereitwilligfeit, einem jeden mit feinem 
Reidhthum an Begriffen fo zuvorzukommen, daf man fid 


i) Anhaug Rr. 47, 
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in einer Unterredung mit thm allezeit fcharffinniger glaubte, 
alg man wirklich war, ob man gleid) nicht unterlaffen 
fonnte, deſſen Ueberlegenbheit tnnerlich recht febr gu fühlen. 
Sarkaſtiſch und bitter gegen jeden Geck, der fic) die Wahr— 
heit allein gefunden gu haben einbildete, war er Liebreid 
und befcheiden gegen jeden, der Wahrheit fudte, und ju 
allen Zeiten bereit, ihm mit feinem Borrathe zu dienen.” 1) 

Das ift Leffing, das ift fein Charafterbild voll Geift 
und Leben. „Das, das allein ift das ächte Gefühl des 
Weiſen!“ rief Leffing’s treue Freundin Eliſe aus, als fie 
Mendelsfohn’s Brief an Hennings gelefen hatte. Shr 
Wunſch war die ganze mitgetheilte Stelle fiber den theuren 
Verfchtedenen als den Auszug eines Briefes ins ,, Mufeum” 
einriiden ju laffen. „Kein Menſch fann den Stempel eines 
Mendelsfohn darin verfennen, fein Menſch Leffing’s Cha- 
rafter feine Chrfurdt verfagen. Auch Weffely hat diefe 
Stelle des Briefes gefehen und noch viel hingugefest, was 
Mendelsfohn’s Erfahrung aufs vollfommenfte beftatigt.“%) 

Glife freute fic) herzlich, daß Mendelsfohn  ernftlid 
dDaran Ddachte, etwas Zufammenhdngendes fiber Leffing’s 
Gharafter herauszugeben, und wünſchte nur, „daß er nidt 
lange mehr damit zögern möchte, fid) felbft und feinem 
Sreunde dtefes Monument zu ſetzen.“ 3) 

Che Mendelsfohn jedoch zur Ausfiihrung fetnes Planes 
fchritt, überraſchte ihn Herder mit einem dem gemeinfamen 
Freunde in Wieland’s ,,. Merkur’ gefebten herrliden Dents 
male. Gr nahm es mit inniger Freude auf und dankte 
dent Verfaffer mit der Verfiderung wahrer und wabrender 
Sreundfchaft. „Meine Hocadtung haben Sie fchon feit 
vielen Sahren, aber diefer Aufſatz über Leffing macht, daß 
id) mic) näher an Sie ſchließe, daß ic) Sie liebe und febn- 

1) Anhang Mr. 35. 

2) Glife Reimarus an Hennings, 29. Mai 1781, im Nene Lauſih. 
Magazin, XXXVI, 37, 3) Magazin, XXXVI, 37. 
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lichſt wünſche, von Ihnen wieder geliebt, Ihr Freund ge— 
nannt zu werden; denn die Freundſchaft eines ſolchen Mannes 
kann den Verluſt eines Leſſing's auf den Ueberreſt meiner 
Tage erſetzen.“ 

„Wie es um meinen Aufſatz über Leſſing ſteht?“ heißt 
es am Schluſſe dieſes Briefes an Herder. „Ich warte 
noch immer auf meine Correſpondenz, die mir der Bruder 
aus der Verlaſſenſchaft zuzuſchicken verſprochen.) Und 
wenn ich nun dieſe erhalten, werde ich auch Etwas hervor— 
bringen können, das dem Ihrigen an die Seite geſetzt zu 
werden verdient?“?) 

Die Correſpondenz ließ noch immer auf ſich warten; 
Mendelsſohn entwarf inzwiſchen die „Hauptzüge“ zur Chaz 
rakteriſtik des Freundes, welche Karl Leſſing in die Hände 
fielen und welche dieſer „von Wort zu Wort“ der Le— 
bensbeſchreibung ſeines Bruders beifiigte. 3) 

Die weitere Ausführung unterblieb einſtweilen, weil 
Mendelsſohn durch andere Arbeiten abgezogen wurde und 
Umſtände ihn veranlaßten, ſeinen Glaubensbrüdern ſeine 
Anſichten über Religion im Allgemeinen und Judenthum 
im Beſondern zu eröffnen. 


1) „Daß Mendelsſohn noch nichts von Leſſing's Biographie her— 
ausgibt, daran iſt Leſſing's Bruder Schuld,“ ſchreibt Eliſe Reimarus 
an Hennings am 18. Septbr. 1781. Magazin, 38; Schr. V, 696. 

2) Unhang Nr. 48. 3) Anhang Nr. 62. 
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Sechszigſtes Kapitel. 


Emancipation. 


„Ich habe es jederzeit mit größerm Vergnügen ge— 
ſehen, wenn das Vorurtheil der Chriſten wider die Juden 
von einem chriſtlichen Schriftſteller beſtritten wird. Juden 
müſſen ſich gar nicht einmiſchen, um die großmüthige Ab— 
ſicht zu befördern, die Vorurtheile wider ſie mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. Sobald dies geſchieht, ſobald muß 
ſie aud) gemißdeutet und übel ausgelegt werden.” 1) 

Mit dieſen an den Freiherrn von Hirſchen gerichteten 
Worten entſchuldigte ſich Mendelsſohn gewiſſermaßen, daß 
er ſo wenig zur Verbeſſerung der politiſchen Zuſtände ſeiner 
eigenen Brüder beitrage, und von dem hier angedeuteten 
Geſichtspunkte aus unterließ er es, die Vorurtheile wider 
ſie zu bekämpfen, ſo oft er auch von Juden und Chriſten 
darum angegangen wurde. Sein Wunſch war, daß erſt 
freie Denker Bahn brächen, auf der er ihnen dann willig 
und freudig folgen wollte. 

Als die Elſaſſer Juden ſich an ihn mit der Bitte 
wandten, ein Memoire zu entwerfen, welches dem franzö⸗ 


1) Schr. V, 640. 
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ſiſchen Staatsrathe vorgelegt werden follte, um diefen zur 
Milderung ihrer gedriidten Lage gu bewegen, fudyte er den 
al8 Kriegsrath in Berlin lebenden jungen Dohm fiir diefe 
Arbeit zu gewinnen. Bei der Neigung gu gemeinniigiger, 
miglichft weitgreifender Thätigkeit ging diefer auf den ihm 
geftellten Antrag ein, 1) und fo entftand jene Schrift, welde 
nach dem Urtheile eines berühmten Vorfechters der Eman— 
cipation, nicht nur fiir ihre Beit ihren Gegenftand voll- 
ſtändig erſchöpft hat, fondern auch die gentigendften Wider— 
legungen aller aud) in der neueften Zeit bier und da wieder 
3u Tage gefsrderten Cinwendungen enthalt. 2) 

Dohm’s 1781 erfchienene Sdhrift ,,Ueber die bürger— 
liche Werbefferung der Juden“ gehört gu den epoche— 
machendften ihrer Beit.3) Man fing in beffergefinnten 
Kreifen allmalig an, die Juden als Menſchen gu betrachten, 
und ihre Stellung vom Standpunfte der Menſchlichkeit aus 
su erwägen. An Gegenfchriften fehlte es natürlich nidt. 
Längſt verroftete Waffen aus den Rüſtkammern des mittel— 


— — 


1) Gronau, Chriſtian Wilhelm von Dohm nad ſeinem Wollen 
und Handeln (Lemgo 1824), 84. 

2) Rieffer, Stellung der Befenner des Mofaifden Glaxbens, 14, 

3) Die im Jahr 1785 erſchienene franzöſifche Ueberfepung der Dom's 
{hen Schrift erfubr ein fonderbares Shidjal. Durch Vermittlyng des mit 
Mendelsfohn in Verbindung ftehenden Banquier Cerf-Beer liep Dohm 
600 Gremplare der Schrift nad Paris gelangen, Dort wurde der 
Biicherbatlen, weil er ohne vorher gu bewirfende Erlaubniß eingebracht 
worden, mit Beſchlag belegt, Durch deu Beiſtand von Lalande und 
anderen einflufreichen Befannten gelang e&@ Dohm und feinem BVerleger 
Nicolai binnen Jahr and Tag eine Entfcheidung des damaligen Grog: 
Siegelbewahrers zu bewirken, weldye die feltene Beginftigung der Rid: 
jendung ded Ballens ertheilte. Allein als man bei der Chambre syn- 
dicale unt deren Ausführung nachſuchte, erging die Antwort, der Ballen 
fei bereits vor langerer Beit in die Baftille geſchickt, pour étre mis au 
pillon, d. i. um vernidhtet gu werden; bie Bücher feien verbrannt und 
es könne der Entſcheidung ded Miniſters nicht mehr genügt werden. 
Gronau, a. a. O. 90. 

Kayſerling, Mendelsfohn. 23 
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alterlidhen Aberglaubend und des gemeinften Judenhaſſes 
wurden herbeigeholt, die armen Heimathlofen zu verlaumbden, 
und fogar fonft ehrenwerthe Manner, wie der theologifche 
Ritter Michaelis in Göttingen, entbiddeten fich nicht, die 
Yuden bet diefer Gelegenheit der niedrigften Lafter zu be- 
fchuldigen. 

Gegen folde Befchimpfungen durfte Mendelsfohn, als 
der geachtetfte feiner Nation, nicht fdweigen. Wußte er 
aud) nur zu gut, daß Vernunft und Menſchlichkeit ihre 
Stimmen umfonft erheben, fo wollte er dod) wenigftens 
„den verjdbrten Gorurtheilen die Wurzeln durchſchneiden.“ 

An der Seite eines an Achtung und Anfehen ihm 
nicht ungletchen Vertreters der jüdiſchen Nation aus dem 
fiebengehnten Jahrhundert erfchien er alé Wertheidiger 
feiner Glaubensgenoffen. Er ließ durch feinen Freund, 
den Doctor Herz, die „Rettung“ überſetzen, welche der 
beriihmte Amfterdamer Rabbiner Menaffe Ben Freel 1) 
in der Abficht verfaBt hatte, feine Brüder von den Vefchul- 
digungen und Anflagen frei xu fprechen, welche von der 
engliſchen Geiftlichfeit gegen fie vorgebracht wurden, alé 
Gromwell das Geſuch Menaffe’s um die Wiederaufnahme 
der Suden in England fehr Fraftig unterftiste. 

Diefes Sehriftchen begleitete MendelSfohn mit einer 
trefflidhen ,,BWorrede’,2) in welcher er zunächſt die den 
Juden gemadten Vorwürfe befeitigte, dann aber Gelegen- 
heit nabm, über die Grundſätze ſich ausgulaffen, auf welde 
das grofe Gebdude der Emancipation könne aufgefiihrt 
werden. 

Die Widerfpriide, welche ſeine in dtefer Vorrede Fur; 
angedeuteten Principten erfuhren, brachten ibn in fetnen 


1) Val. mein Menaſſe Ben Israel. Sein Leben und Wirken. 
Zugleich ein Beitrag sur Geſchichte der Juden in England. Berlin 1861. 
2) Ser. II, 179—202. 
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letzten Lebensjabren yu dem Entſchluſſe, fic) über Religion 
und Subdenthum, tiber das Verhältniß des Staates sur 
Religion, in eingehender Weife audszulaffen. „In einer demz- 
nächſt erfcheinenden Abhandlung vertheidige id) mich wider 
einen Angriff, der auf meine Grundfabe geſchehen, in 
einer Schrift „das Forſchen nach Licht und Wahrheit’ bez 
titelt, Die Dem Vorgeben nad) zu Wien abgefaßt fein foll. 
Gine fo Sffentliche Aufforderung durfte nicht unbeantwortet 
bleiben, fo ungern id) mid) auch in dergleichhen Erörterungen 
einlaſſe.“ 1) 

„Jeruſalem“, oder „über religidfe Macht und Juden— 
thum“ lautet der Vitel des bedeutungsvollen im Mai 1783 
erfchienenen 2) Werkes, in welchem Mendelsfohn feine Grund- 
fage über Staat, Religion und Sudenthum zum Staunen 
feiner Zeitgenoſſen niederlegte ! 


Sinundſechszigſtes Rapttel. 
Staat und Kirde. 


Kühn und unerſchrocken wagte e6 Mendelsfohn, in feinem 
„Jeruſalem“ mit einer Forderung aufjutreten, welche daz 
mals allgemeines Crftaunen und einen faft panifden 
Schrecken verbreitete: er verlangte Emancipation des Gee 
wiffens und ded Gedankens. Als erfte Nothwendigfeit, 
alg ben erften Anfangspunft einer neuen Givilifation 
und einer freien, politifhen Stellung feiner Glaubendges 
noffen fignalifirte er die Scheibung von Staat und Rirde. 

„Staat und Kirche —. biirgerlidhe und geiſtliche Ver=- 
faffung — weltliches und kirchliches Anfehen — dieſe 





1) Schr. V, 612, 2) V, 602. 
23* 
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Stützen des gefellfchaftlichen Lebend fo gegen einander ju 
ftellen, daß fie fic) die Wage halten, daß fie nicht vielmebr 
Laften des gefellfchaftlichen Leben’ werden, und den Grund 
deffelben ftdrfer bdritden, als was fie tragen helfen“ — 
biefe in der Politi® fo fdwere Aufgabe fuchte er dadurch 
xu löſen, daß er die Begriffe von Staat und Religion, 
ihre Grenzen und gegenfeitigen Cinfliiffe auf etnander 
fcharf trennte. 

Staat und Kirche haben zur Abficht, die menſchliche 
Glidfeligfeit in diefem und in jenem Leben durch Sffent- 
lihe Vorkehrungen zu befördern. Beide wirken auf ,,Ge- 
finnungen’ und „Handlungen“ der Menſchen, auf Grund= 
fage und Anwendung, der Staat vermittelft folder Griinde, 
die auf Verhaltniffen zwiſchen Menſch und Menſch, oder 
Menſch und Natur, die Kirche, die Religion hingegen, ver- 
mittelft folder Griinde, die auf Verhaltniffen zwiſchen 
Menſch und Gott beruhen. Der Staat behandelt den 
Menſchen als unfterblichen Gohn der Erde, die ‘Religion 
al8 Ebenbild feines Schöpfers.) 

Cine Hauptbemühung des Staated muß es fein, den 
Menſchen durd) Sitten und Gefinnung, durch die Erziehung 
felbft, gu regteren, d. h. ihm folche Sitten und Geftnnungen 
einzufldfen, die von felbft zu gemeinniigigen Handlungen 
führen und nicht immer durd) den Sporn der Gefebe an- 
getrieben zu werden brauden.2) Iſt diefes unmöglich, 
fo nimmt er feine Zuflucht 3u Zwangsgeſetzen, Beftrafung 
des Verbrechens und Belohnung des Verdienftes. „Wenn 


1) Ger. I, 264, 293. 

2) Aehnlich lautet das politiſche Glaubensbekenntniß Schiller's, 
des deutſcheſten der deutſchen Dichter, welches er in der „Thalia“ auf— 
ſtellt: Das Grundprincip, worauf alle Staaten beruhen müſſen, iſt, 
daß Gehorſam und Pflichterfüllung aus Einſicht und Liebe gu den Sue 
ftitutionen, und nicht aus fclavifcher Furdht vor Strafe, oder aus blinder 
und ſchlaffer Ergebung in den Willen eines Obern eutſpringe.“ 
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der Birger nicht aus innerem Gefühle feiner Schuldigfeit 
das Baterland vertheidigen will, fo wird er durdh Be— 
fohnung gelodt oder durd) Gewalt gezwungen. Haben die 
Menfchen Feinen Ginn mebr fiir den innern Werth der 
Gerechtigfeit, fo wird die Ungerechtigheit gezüchtigt, der 
Betrug beftraft’, denn der ,,Staat begniigt fic) mit todten 
Handlungen, mit Werken ohne Geift, mit Uebereinftimmung 
im Vhun, ohne Uebereinftimmung im Gedanfen.” ') 

Ganz anders verhalt es fid) mit der Religion. Sie 
fennt feine Handlung ohne Gefinnung, fein Werk ohne 
Geift, feine Uebereinftimmung im hun, ohne Uebereine 
ftimmung im Ginne. Religidfe Handlungen ohne religidfe 
Gedanfen ift leeres Puppenfpiel, fein Gottedsdienft; fie müſſen 
an und fiir fid) felbft aus dem Geifte fommen und können 
weder durd) Belohnung erfauft, nod) durch Strafe ers 
zwungen werden; fie fliefien entweder aus freiem Antriebe 
der Geele oder find ein leeres Spiel und dem wabren 
Geifte der Religion juwider. Die Religion verhalt fid 
gegen Handlungen nicdt anders als gegen Gefinnungen, 
weil fie Handlungen bloß als Zeichen der Gefinnungen be— 
fieblt. „Sie weif von Feinem 3wange, wirkt nur mit bem 
Stabe Gelinde, wirkt nur auf Geift und Herz. Sie treibt 
nicht mit eifernem Stabe, fondern leitet am Geile der 
Liebe. Sie zückt fein Rachefchwert, fpendet Fein zeitliches 
Gut aus, mafet fic) auf fein irdifehes Gut ein Recht, auf 
fein Gemiith duferlice Gewalt an. Ihre Waffen find 
Griinde und Ueberfiihrung; ihre Macht die göttliche Kraft 
der Wahrheit; die Strafen, die fie androhet, find, fo wie 
die VBelohnungen, Wirfungen der Liebe, heilfam und wohl: 
thatig fiir bie Perfon felbft, die fie leidet. An diefen 
MerFmalen erfenne ich Dich, Tochter der Gottheit! Religion! 





1) Schr. IN, 265, 268, 281. 
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die Du in Wahrheit allein die Seligmadende bift auf 
der Erde, fo wie im Himmel.” 1) 

Das find, nad) Mendelsfohn’s Anſicht, die Grenjen 
zwiſchen Staat und Kirche, infoweit fie auf die Handlungen 
der Menſchen Einfluß haben. Jn Abfidht auf Gefinnungen 
treten fie ſchon näher zufammen, denn Grundfabe und Ge- 
finnungen find fret und leiden ihrer Natur nad) feinen 
Zwang, Feine Beftedhhung. Sie gehdren fiir da8 CErfennt- 
nifvermdgen und miiffen nad dem Richtmaße von Wabr- 
beit und Unwahrheit entfdteden werden. Gutes und Böſes 
wirkt auf das Billigungs- oder Misbiliqungsvermdgen, 
Surcht und Hoffnung lenfen feine Triebe, Belohnung und 
Strafe ricten feinen Willen, fpornen feine Thatkraft an, 
ermuntern, loden, febreden ab. Sn Abficht auf Gefinnungen 
fann aud) der Staat eben fo wie die Kirche nur unter- 
tichten, belebren, aufmuntern, veranlaffen, aber weder bez 
lohnen, nod) beftrafen, weder zwingen, nod) befteden, denn 
die Gefinnungen der Mtenfden fennen fein Wobhlwollen, 
leiden keinen 3wang.“ 2) 

Der Staat hat alfo auf die Religion nur von ferne 
Rückſicht zu nehmen; er hat fic) nicht um die Grundfage ju 
Fiimmern, die etne herrfchende oder beherrſchte Kirche oder 
Synagoge annimmt, oder verwirft; er hat nur darauf ju 
feben, daß keine Lehren ausgebreitet werden, mit denen 
Der öffentliche Wobhlftand nicht beftehen Fann; er hat nur 
fiber die Aufrechthaltung jener Grundfdge zu wachen, in 
welcben alle Religionen fibereinfommen, ohne welde die 
Glicfeligfeit ein Traum, und die Bugend felbft feine 
Sugend mehr ift. 3) 

Aus diefer Sonderung von Staat und Kirche ergibt 
fic) von felbft, daf fein Staat ein Recht habe, Religions: 
parteien vom Genuffe bürgerlicher Rechte auszuſchließen, 


1) Shr. lll, 268, 284, 296, 353. 2) Ill, 294, 3) ILI, 287. 
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weil zwiſchen Kirche und Staat nie Colliſionsfälle vor- 
fommen und zwiſchen beiden feine Bertrdge ftatthaben 
fonnen. 

Weder Staat nod) Kirche find befugt, fic) in Glaubens- 
fachen etn anderes Recht anzumaßen als das Recht zu be— 
lehren, eine andere Macht, als die Macht der Ueberfiihrung, 
eine andere Zucht, als die Zucht der Bernunft. |) 


Bweiundfedszighes Kapitel. 
Die Macht der Kirche. 


sn Folge feiner Grundſätze erhebt aud) Mendelsohn 
feinen energifdhen Widerfprud gegen Bann- und Aus: 
ſchließungsrecht; jie find dem Geifte der Religion ſchnur— 
ſtracks zuwider. 

„Kirchliche Gewalt und Macht find Redensarten, von . 
denen ic) mir Feinen deutliden Begriff machen fann. Am 
wenigften weif ic) von Recht und Gewalt über Meinungen, 
die Die Religion ertheilen und der Kirche zukommen follen. 
Die wahre gittlidhbe Religion maßt fic) feine Gewalt über 
Meinungen und Urtheile an, gibt und nimmt Feinen An- 
fprud) auf irdifche Giiter, fein Recht auf Genuß, Befis 
und Gigenthum, kennt feine andere Macht, als die Madr, 
durd) Griinde zu gewinnen, gu überzeugen und durd) Ueber= 
zeugung glidfelig gu maden. Die wahre göttliche Religion 
bedarf weber Arme nod) Finger ju ihrem Gebrauche, fie 
ift lauter Geift und Herz.“ 2) 

Bann und AusfelieBung von Kirche und Synagoge 
widerftreben dem Geifte der Religion. Die wefentlice Ab— 





1) Schr. Il, 299. 2) I, 194, 
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ficht einer jeden religidfen Gefellfchaft ift gemeinfchaftlide 
Erbauung und Vheilnehmung an der Ergiefung des Her- 
zens, mit welder wir unfere Dankfagung gegen die Wohl— 
thaten Gotted zu erfernnen geben. „Verbannen, Ausſchließen, 
ben Bruder abweifen, der an meiner Erbauung Theil 
nehmen, und fein Herz in woblthdtiger Mittheilung mit 
bem meinigen jugleid) gu Gott erheben will! Gebt die 
Unglücklichen durch!“ ruft MendelSfohn denen zu, welche 
einem Bannrechte das Wort reden; ,,gehet die Unglid- 
lichen alle durch, die von jeber durd) Bann und Verdamm- 
nif haben gebeffert werden follens Lefer! welcher duferlichen 
Kirche, Synogoge oder Moſchee Du auch anhdngeft! unter: 
fude, ob Du nist in dem Haufen der Verbannten mehr 
wabre Religion antreffen wirft, als in dem ungleich gréfern 
Haufen der Verbanner?’ 1) 

Mendelsfohn etfert mit aller Macht gegen das Bann- 
recht, al gegen eine Rechtskränkung, infofern bdiefelbe aud 
von biirgerlidhen Nachtheilen begleitet ift, gegen diefes Un- 
geheuer, welches dem menſchlichen Geſchlechte Sahrhunderte 
lang Geißelſchläge beigebract hat. Zreffend fagt er, im 
pollen Bewuftfein feiner Zeit: „Kirchenzucht einfiihren 
und die biirgerlide Glückſeligkeit ungekränkt erhalten, 
gleichet bem Befcheide ded allerhichften Richters an den 
Ankläger: Er fei in deiner Hand, doch fchone ſeines Lebend! 
Zerbrich das Fah, wie die Ausleger hingufegen, dod) laf 
den Wein nicht auslaufen.“2) 

Den Principien der Gewiffensfreiheit und den damit 
in Verbindung ftehenden Emanctpationsbeftrebungen zufolge 
mufte Mendelsfohn fic) gegen das Bannrecht erbheben; 
bie bisherige Unterdriidung der religidfen Freiheit innerhalb 
der Kirche und Synagoge mufte nothwendig aufhésren, 
wenn die Morgenréthe der Humanitdt und politiſchen 


1) Schr. HI, 297. 2) 1, 297, 199, 208. 
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Gleidhftelung anbrechen follte. Wohl wufte er, daß er mit 
_ diefer Forderung zu frith erfchien, daß der Mipbraud ju 
ſehr um fic) gegriffen, xu tief in den Gemiithern der Men- 
fchen Wurzel gefchlagen hatte, als daß es thuntich oder 
rathfam ware, ibn mit einem Male abjufchaffen, aber er 
hielt es fiir Pflicht und Schuldigfeit, ihm von ferne ber 
entgegenjuarbeiten und der weitern Ausbreitung etnen Damm 
entgegen ju feben. 1) 

“Sn herzergreifenden Worten bittet er am Schluſſe der 
herrlichen Vorrede zu Menaffe Ben Israel's „Rettung“ 
die Rabbiner, welche auf Bann als ein talmudiſches Geſetz 
beharrten, auf dieſes ſchädliche Vorrecht Verzicht zu thun. 
„Zu den erleuchtetſten und älteſten unter den Rabbinern und 
Aelteſten meiner Nation habe ich das Zutrauen, daß ſie 
ſich eines ſo ſchädlichen Vorrechtes gern entäußern, auf 
alle Religions- und Synagogenzucht gerne Verzicht thun, 
und ihre Mitbürger von ihrer Seite dieſelbe Liebe und 
Duldung genießen laſſen werden, nach welcher ſie ſelbſt 
bisher ſo ſehr geſeufzt haben. Ach, meine Brüder! Ihr 
habt das drückende Joch der Intoleranz bisher allzu hart 
gefühlt, und vielleicht eine Art von Genugthuung darin zu 
finden geglaubt, wenn Gud)’ die Macht eingeräumt wird, 
Euern Untergebenen ein gleic) hartes Sod aufzudrücken. 
Die Rache fucht ihren Gegenftand, und wenn fie Andern 
nichts anhaben fann, fo nagt fie ihr eigenes Fleiſch. Viel— 
leicht auch liefet Shr Euch durch) das allgemeine Beifpiel 
verfiihren. Alle Völker der Erde fchienen bisber von 
dem Wahne bethort zu fein, daß fic) Religion nur durch 
eiferne Macht erhalten, Lehren der Seligfeit nur durch un- 
ſeliges Verfolgen ausbreiten, und wahre Begriffe von Gott, 
der, nach unfer aller Geftdndnif, die Liebe tft, nur durd) 
die Wirkung des Haffed mittheilen laffen. Ihr ließet ˖Euch 


1) Schr. M, 300. 
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vielleidht verletten, Ehendaffelbe gu glauben, und die Made 
zu verfolgen, war Euch da8 widhtigite Vorredt, das Cure 
BVerfolger Euch einrdumen fonnten. Danket dem Gotte 
Curer Vater, danket dem Gotte, der die Liebe und die 
Barmberzigkeit felbft iſt, daß jener Wahn fid nad und 
nad) 3u verlieren ſcheint. Die Nationen dulden und er- 
tragen fid) etnanbder, und laffen aud) gegen Euch Liebe und 
Gerfchonung bliden, die unter dem Beiſtande Desjenigen, 
Der die Herzen der Menſchen lenkt, bis gur wahren Bruder: 
liebe anwacdhfen fann. O meine Brüder, folget dem Ber 
foiele der Liebe; fo wie Shr bisher dem Beifpiele des Haſſes 
gefolgt feid! Ahmet die Tugend der Nationen nach, deren 
Untugend Shr bisher nachahmen zu miiffen geglaubt. 
Wollet Shr gehegt, geduldet und von Andern verfdont 
fein, fo beget und duldet und verfchonet Euch unter ein: 
ander! Liebet, fo werdet Shr geliebet werden!’ 1) 
Umſturz des Kirchenrechts, AUbfchaffung des Banns 
waren Forbderungen, welche, wie bereits erwähnt, aus Men- 
delsſohn's Principien der Glaubensfreiheit refultirten und 
mit welden er feinem Sabrhunbderte gewiffermafen voran: 
geeilt war. Gr war in Deutfdland wenigftens der Erffe, 
der die unnatiirliche Verbindung von Glaubenszwang, von 
Staat und Religion geldft wiffen wollte, wie folche fpater 
in der Gonftitution der Amerifanifcen Freiftaaten gelöſt 
rourde. Mit dem blanfen Schwerte einer pbhilofopbifden 
Kritik zerfchnitt er das unfinnige Band, das fo viel Unglid 
liber die Völker gebradt, und e8 nimmt Ntemand Wunder, 
daß wegen diefer Löſung allein der Revolutionsheld Mirae 
beau ,,Serufalem’ fiir ein Buch erklärte, ,,da8 in alle 
Sprachen Curopa’s iiberfegt zu werden verdient.’ 2) 


1) Sadr. Il, 202. 

2) Mirabeau, Sur Moses Mendelssohn et sur la réforme poli- 
tique des Juifs (Leipzig 1853), 29; Steinheim, die Glaubenslebre det 
Synagoge (Leipzig 1856), 34. 
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Mirabeaus gab es damals aber nur wenige. Bon allen 
Seiten traten Widerfacher gegen Mendelsfohn und feine 
„Vorrede“, wie fpdter gegen ,,Serufalem” auf. Er war 
auf einen ſolchen Kampf gefaft, denn er fannte feine 
Zeit und fein Publifum, fannte feine Schrift als „ein 
Büchlein befonderer Art, als von einer Befchaffenbeit, wie 
es weder Orthodore nod) Heterodore betder Nationen er— 
wartet batten.’ 1) 

Die Juden nahmen anfangs wenig Notiz von feiner 
Schrift, weil fie fie dod) nicht verftanden, und kümmerten 
fid) nicht um feine Beftrebungen und Wünſche; defto arger 
trieben es die chriftlidhen Dheologen. Trugen aud) eingelne 
aufgeflarte Geiftlide fein Bedenfen, feinen Griinden beizu— 
pflidhten und feinen gewonnenen Refultaten öffentlich Bei— 
fall 3u zollen, fo behaupteten dod) Andere, die Ueberzeugung 
gegen die Zuläſſigkeit des Gewiffensdrucs verwickle ihn in 
offenen Widerſpruch mit dem Sudenthum, welches er ald 
feine nicht bloß angeborene, fondern in freier Liebe und 
Erfenntnif von ihm erwablte Religion laut und sffentlid 
su befennen, fchon fo mannigface Gelegenheit gehabt habe. 
Das Sudenthum, behaupteten feine Gegner, lehre das ge— 
tade Gegentheil von dem, was er im Namen der gefunden 
Vernunft verfiindigte, ja, ein anonymer Forfcer nad ,,Lidt 
und Wahrheit?) wagte es wiederum, ihn mit den Worten 
anzureden: „Sollte der jest von Ghnen gethane merkwür— 
dige Schritt wohl wirklich ein Schritt von Erfüllung der 
ehemalg an Gie ergangenen Lavater'fchen Wünſche fein? 
sn wie fern können Gie, mein theurer Herr Mendelsohn, 
bei dem Glauben Ihrer Vater beharren und durd) Weg— 
tdumung feiner Grundfteine das ganze Gebdude erfchtittern, 





1) Sir. V, 665. 
2) Das Forfdhen nah Licht und Wahrheit in einem Schreiben 
an Hru. M. Mendelsſohn (Berlin 1782). 
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wenn Sie das durch Moſen gegebene, auf göttliche Offen— 
barung ſich berufende Kirchenrecht beſtreiten?“ 

Mendelsſohn geſtand ſelbſt: „Dieſer Einwurf dringt 
ans Herz.“ Er ſah ſich, wie er behauptete, von ſeinen 
Gegnern mifverftanden, weil fie keine richtige Anſchauung 
vom Judenthum hätten. Jetzt drängte ihn die Nothwen— 
digkeit mit ſeinem Princip hervorzutreten und anſchaulich 
darzuthun, daß er mit ſeinen Anſichten nicht nur in keinem 
Widerſpruch ſich befinde, ſondern vielmehr durch dieſelben 
erſt recht im Boden des Judenthums wursle. 1) 


Dreiundſechszigſtes Kapttel. 


Judenthum. 


Wenn man ſich anſchickt, Mendelsſohn's Judenthum 
zu conſtruiren, ſo möchte man von ihm faſt daſſelbe be— 
haupten, was er ſelbſt einmal über ſeinen Freund Leſſing 
äußerte: „Seine Anhänglichkeit an der natürlichen Religion 
ging fo weit, daß er aus Eifer fir dieſelbe keine geoffen⸗ 
barte, im eigentlichen Ginne, neben thr leiden wollte.“?) 

In der Bhat war Mendelsfohn’s Hauptheftreben, die 
Grundwabhrheiten der natiirlichen Religion aud) in feinem 
Religionsfyftem zu befeftigen und allgemein zu maden: 
er hatte vor Alem den Menfechen als folchen und dann 
erft den Suden im Auge und erfcheint fo als der wabre 
Apoftel feines Jahrhunderts. 

Auf die Lehren der Vernunftreligion, welche alg das 


1) Scr. IL, 306. Bgl. Holdheim, Moſes Mendelsfohn und rie 
Denk- und Glaubensfreibeit im Judenthum (Berlin 1859), 26. 
2) Gar. Il, 362. 


63. Ray.] Judenthum. 365 


Erzeugniß der allen Menſchen gemeinfamen Natur, nidt 
einzelnen Völkern, Secten, Gefellfchaften gufommt, fondern 
allen Mehfchen, Chriften, Juden und Mubamedanern, als 
Megweiferin durchs Leben dient, müßte nad Mendelsjohn’s 
Anficht vorzüglich Rückſicht genommen, fie müßten unan- 
geſochten, heilig und aufrecht erhalten werden, denn ohne 
ſie könne kein Vertrag geſchloſſen, Treue und Redlichkeit 
nicht bewahrt werden, bliebe kein Band der Geſelligkeit 
übrig. Der Glaube an die Gottheit, Nothwendigkeit der 
Tugend, an eine belohnende oder durch Strafe beſſernde 
Zukunft ſeien die eigentlichen religiöſen Grundwaährheiten, 
deren Nothwendigkeit die Vernunft eben ſo ſehr verlange 
wie das dem Menſchen inwohnende Gefühl.) 

Wie verhielt ſich aber Mendelsſohn mit dieſer Anhäng— 
lichkeit an Vernunftreligion zum Judenthum? Ohne mit 
dieſem in Widerſpruch zu gerathen, konnte er bei den rein 
theiſtiſchen Grundſätzen beharren, daß er „keine andere 
Wahrheit kenne als die der menſchlichen Vernunft nicht nur 
begreiflich, ſondern durch menſchliche Kraft dargethan und 
bewieſen werden könne“, „daß er in Abſicht auf Lehre und 
Meinung keine andere Ueberzeugung kenne als die durch 
Vernunftgründe“, denn „unſere Vernunft kann gemächlich 
von dem erſten ſichern Grundbegriff der menſchlichen Er— 
kenntniß ausgehen und verſichert ſein auf eben dem Wege 
Religion anzutreffen; im Judenthume gibt es keinen Kampf 
zwiſchen Religion und Vernunft, keine Aufregung der 
natürlichen Erkenntniß mit der unterdrückenden Gewalt des 
Glaubens.“ 2) 

Das Fudenthum iff nad Mendelsfohn Feine Religion, 
feine geoffenbarte Religion, in dem gewöhnlichen Ginne ge- 
nommen. „Das Judenthum weif von Feiner geoffenbarten 


1) Hennings, Erinnerungen an Dresden. (Hdfcbr.) 
2) Schr. Ill, 344, 13, 164. 
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Religion, in dem Verſtande, in welchem dieſes von den 
Chriſten genommen wird; es hat keine Lehrmeinungen, 
keine Heilswahrheiten, keine allgemeinen Vernunftſätze. 
Dieſe offenbarte der Ewige den Israeliten wie allen übrigen 
Menſchen durch Natur und Sache, nie durch Wort und 
Schrift.“ „Die Stimme, die ſich an jenem großen Tage 
auf Sinai hören ließ, rief nicht: „„Ich bin der Ewige, 
dein Gott! das nothwendige, ſelbſtſtändige Weſen, das 
allmächtig iſt, und allwiſſend, das den Menſchen in einem 
zukünftigen Leben vergilt nach ihrem Thun.““ Dieſes iſt 
allgemeine Menſchenreligion, nicht Judenthum, und allge: 
meine Menſchenreligion, ohne welche die Menſchen weder 
tugendhaft ſind, noch glückſelig werden können, ſollte hier 
nicht geoffenbart werden.” 1) Diejenigen Wahrheiten, welche 
Mendelsſohn, wie Leibniz, ewige Wahrheiten nennt, die 
Begriffe von Gott, ſeiner Regierung und Vorſehung, ohne 
welche die Menſchen ihre Beſtimmung nicht erreichen können, 
durften nicht durch unmittelbare Offenbarung eingegeben, 
nicht durch Laut und Schriftzeichen, die nur hier und da, 
dieſem oder jenem verſtändlich ſind, bekannt gemacht wer 
den; dieſe Wahrheiten hat das allerhöchſte Weſen allen 
vernünftigen Geſchöpfen durch die Natur ſelbſt und ihre 
innerlichen Verhältniſſe, die Allen leſerlich und verſtändlich 
ſind, gelehrt; er hat den von ihm erſchaffenen Geiſt geweckt, 
und ihm Gelegenheit und Kräfte gegeben, ſich von den 
Wahrheiten zu überzeugen, die zur Erlangung der Gli 
ſeligkeit nothwendig find.?) 


„Was die Menſchen als Menſchen brauchen, hat Gott 
allen, was fie als gewiſſe Menſchen brauchen, auc nur 
gewiſſen Menſchen gegeben.”3) Die Bfraeliten hat Gott 
aus gan; befonderen Abfichten fiir gut befunden, ihnen be 


1) Sehr. Wl, 311, 319. 2) WH, 312, 348. 3) V, 497, 
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ſondere Geſetze zu offenbaren, nach welchen ſie leben, regiert 
werden und zur Glückſeligkeit gelangen ſollen. 

Das Judenthum iſt nach Mendelsſohn's Anſicht alſo 
keine geoffenbarte Religion, ſondern geoffenbarte Geſetzge— 
bung; es beſteht einzig und allein in geoffenbarten Geſetzen, 
Geboten, Lebensregeln, Unterricht vom Willen Gottes. 
Dergleichen Vorſchriften ſind den Iſraeliten durch Moſes 
auf eine wunderbare und übernatürliche Weiſe geoffenbart 
worden. Kenntniß der natürlichen Religion ſetzte die Offen— 
barung bei den Iſraeliten voraus, und die Worte: „Ich 
bin der Ewige dein Gott! der dich aus dem Lande Egyp— 
ten geführt, aus der Sclaverei befreiet u. ſ. w.“ offen— 
baren lediglich eine Geſchichtswahrheit, auf die ſich die Ge— 
ſetzgebung dieſes Volkes gründen follte. 1) 

Dergeſtalt ſtellte Mendelsſohn das Judenthum als 
offenbartes Geſetz dar und populariſirte ſomit eine Anſicht, 
welche Spinoza in ſeinem Tractate dunkel angedeutet hatte. 
Das Judenthum iſt keine Religion und kennt alſo auch 
keinen Glauben. Auf Vernunft und hiſtoriſche Wahrheiten 
griinden fich die bem Moſes geoffenbarten Gefege und erz 
ween sum Nachdenken über diefelben. „Alle diefe vortreff- 
lichen Lehrfdge werden der vernunftgemdfen Betractung 
vorgelegt, ohne dem Glauben aufgedrungen 3u werden. 
Daher lautet fein eingiges der moſaiſchen Gefege und 
Vorſchriften: du follft glauben oder nicht glauben! fondern 
alle heifen: du follft thun oder nicht thun!“ Ae Befeble 
des göttlichen Gefewed find an den Willen, an die That— 
fraft des Menfchen gerichtet, fie follen geübt aber nicht gez 
glaubt werden.2) 

Natürlich hat das Sudenthum, wenn keinen Glauben, 
aud) feine Glaubengartifel, feine eigentlichen Symbole 





) Sehr. I, 13 f. 319 Ff. 
2) TIT, 321. vergl. Anhang Nr. 9, 
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des Glaubens. „Das jetzige Judenthum hat“, ſchreibt 
Mendelsſohn an den in der Blüthe der Jahre verſtorbenen 
Wolf in Deſſau,!) welcher wegen ſeiner 1782 herausgege— 
benen „Grundſätze der jüdiſchen Religion“ von fanatiſchen 
Glaubensgenoſſen heftig angegriffen war, „eben ſo wenig 
wie das vormalige, keine eigentlichen Symbole des Glau— 
bens. Es find uns ſehr wenig Grundſätze und Lehr— 
meinungen vorgeſchrieben. Maimuni zählt derſelben drei— 
zehn,) Albo nur drei, Niemand wird den Albo deswegen 
verketzern. Uns ſind Geſetze, Gebräuche, Lebensregeln, 
Handlungen vorgeſchrieben. In Anſehung der Lehrmeinun— 
gen find wir frei. Wo die Meinungen der Rabbiner ge 
theilt find, fann jeder Gude, der ungelebrte ſowohl alg der 
gelebhrte, diefem ober jenem beiftimmen. ... Der Geift des 
Sudenthums iff Conformitdt in Handlungen und Freibeit 
in Abſicht auf Cehrmeinungen; wenige Fundamentallehren 
ausgenommen, Uber welche alle unfere Lehrer fic) vereinigt — 
haben, und ohne welche die jüdiſche Religion fdledterdings 
nicht Statt haben Fann.” 3) 

Mit ben bisher betrachteten Grundfagen, auf deren 
Kriti€ wir uns hier nicht einlaffen wollen,*) befannte fid 
Mendelsfohn zu einem theologifchen Rationalismus, wie 
ibn Leibniz und Reimarus aufgeftellt batten, und erpielte 


4) Wolf wurde geb. 25. Tamus 1754 und ſtarb 20. Elul 1784. 
1779 gab er in Berlin einen GCommentar auf Job, ra7 wea, heraus, 
über den fid) Mendelsfohn fer günſtig ausſprach. Vergl. Sammler, 
1785, S. 43. 

2) Diefe dreigehn ,,Grundartifel” bearbeitete Mendelsſohn in deut 
ſcher Sprade; wobet gu bemerfen, daß er porn ux nicht durd „ich 
glaube,“ fondecn durch „ich erfenne fiir wabr und gewiß“ überſeßt. 
S. Anhang Nr. 63. 

3) Schr. V, 602. 

4) Wir verweifen auf die erwähnte Schrift, Mofes Mendelsſohn 
und Die Denk- und Glaubensfreibeit im Judenthum. 
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die innigfte Verbindung zwiſchen Religion und Pbhilofophie. 
Gr hatte unbedingte Denk- und Glaubensfreihett, Son— 
derung des Staates von der Kirche proclamirt, das Subden- 
thum als Religion negirt und der Welt deutlich bewiefen, 
daß das Sudenthum keine Glaubensartifel babe. 

Gonfequenter Weife ftellte nun Mendelsfohn als den 
eigentlichen Kern des Judenthums die von Gott geoffen- 
barten Gebote und Gefege auf; mit der unbedingten 
Glaubensfreiheit verband er den ftrengften Gehorfam gegen 
das Geremonialgefeb. 


Pierundfedsighes Kapifel. 
Seremonialgefes. 


Nac Mendelsfohn’s mehrfach ausgefprochenen Sätzen 
bildeten Geſetze und Vorſchriften das etgentliche Wefen der 
Offenbarung. Diefe Gefebe belegte er nach Vorgang des 
frommen Gimeon Duran und befonders de8 hochverebrten 
Joſeph Albo mit dem Namen Geremontalgefebe. Nun hat 
freilich diefe dem Heidenthum entlehnte, unpaffende Be- 
zeichnung fiir Gefebe gittlichen Urfprungs nicht wenig dazu 
beigetragen, Mendelsfohn’s Religionsfyftem in einem an— 
deren Ginne aufsufaffen, als es in Wirklichkeit gefchehen 
ſollte. Glaubensfreiheit auf der einen und Geremonien auf 
der andern Seite: alfo beftebt, fo dachte man, das ganze 
Sudenthum aus nichts als Ceremonten! 

Ganj anders der Verfaffer des „Jeruſalem“. 

Um die reinen von aller Abgitteret entfernten Begriffe 
der natiirlicen Religion bei der jüdiſchen Nation durd) 
fortbauernde Zeichen zu erhalten, gab Gott den aus ägyp— 
tiſcher Sclaverei Gefiihrten das Geremonialgefeg, um fie 

Kayferling, Mendelsſohn. 24 
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„zu Handlungen gu tretben und gum Naddenken gu vere 
anlaffen”, gleichfam alé ein Band, weldes Handlungen mit 
Betracdtungen, Lehre mit Leben ftets verbinden follte. 1) 
Das Ceremonialgeſetz iff, wie Mendelsfohn ſich ausdrückt, 
eine lebendige, Geift und Herz erquidende Art von Schrift, 
welde bedeutungsvoll iff, gediegenen tiefen Sinn hat, und 
mit der fpeculativen Erkenntniß der Religion und der 
Sittenlebre in genauefter Verbindung fteht.4 Weil es 
zwiſchen Schule und Lehrer, Forfcher und Unterweifer, per- 
ſönlichen Umgang, gefellige Verbindung veranlaffen und 
zum miindliden Unterricht führen follte, deshalb waren 
der gefchriebenen Gefebe anfangs nur weniges das unge 
ſchriebene Gefeg, die mtindliche Ueberlieferung follte erfla 
ren, erweitern, naber beftimmen, was in dem gefdriebenen 
Geſetze abſichtlich unbeftimmt geblieben iſt. Sn allen Sffent: 
liden und Privatverhandlungen, an allen Thoren und 
Thirpfoften, wohin der Menſch Auge und Obr wandte, 
follte er Gelegenbeit gum Forſchen und Nachdenfen fiber 
den Geift der Gefege finden. Leben und Lehre, Weidsheit 
und Thatigfeit, Speculation und Umgang follten auf dad 
Snnigfte verknüpft und unjertrennlid) fein, ftets Hand in 
Hand geben. 2) 

Waren die Ceremontalgefege nur für die jüdiſche Nation 
gegeben, ſo wurde die Befolgung derſelben auch nur von 
denjenigen gefordert, die in den moſaiſchen Geſetzen ge— 
boren ſind. Alle übrigen Völker ſollen ſich an das Geſetz 
der Natur halten und Tugend üben, um glückſelig zu 
werden, dem jüdiſchen Volke aber iſt es nicht erlaubt, ſeine 
Seligfeit auf einem andern als dem von Gott vorgefdrie- 
benen Wege zu fuchen. „Nunmehr muß diefes Volf alle 
Schmach, Unterdriidung, Berfpottung und Verfolgung, 
die es auf Ddiefem Wege antrifft, mit Geduld und Erge 


) Sehr. WI, 167, 350. 2) Ill, 324, 340. 
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benheit in den göttlichen Willen ertragen, obne einen 
Schritt breit davon zu weichen. Alle anderen Völker kön— 
nen ihre Gefebe nach Zeit, Umftdnden, Bediirfniffen und 
Annehmlidfeiten abdndern; mir aber hat der Schipfer 
felbft Geſetze vorgefchrieben; follte th, ſchwaches Geſchöpf, 
mich erdreiften, nach meinem Dünkel diefe gdttlichen Ge— 
ſetze abzuändern?“ 1) 


„Wir wiſſen aber zum Theil ihren Nutzen nicht mehr? 
Ganz recht. Wo hat aber der Geſetzgeber erklärt, daß ſie 
nicht länger verbindlich ſein ſollen, als uns ihr Nutzen be— 
kannt fein wird? Und ohne dieſe Erklärung, welcher Sterb— 
liche iſt verwegen genug, ihrer Gültigkeit Grenzen zu ſetzen? 
Menſchliche Geſetze können von Menſchen nach Zeit und 
Umſtänden abgeändert werden, aber die göttlichen bleiben 
unverändert, bis eine völlige Ueberzeugung da iſt, daß Gott 
thre Abänderung bekannt gemacht habe.“ 2) 


Die Geremonialgefege follten fiir alle Beiten um alle 
im Subdenthume Geborenen ein unauflésbares Band der 
Vereinigung werden. Ihre Nothwendigfeit alg Band der 
Vereinigung hort nicht auf, wenn aud) thre urfpriingliche 
Bedeutung als Schriftart oder Zeichenfprace ihren Nutzen 
verloren hatte, und diefe Vereinigung felbft wird in dem 
Plane der Vorfehung nach Mendelsfohn’s Meinung fo lange 
erhalten werden miiffen, fo lange nad) Polytheismus, Anz 
thropomorphigmus und religidfe Ufurpation den Erdball 
beherrfden. „So lange diefe Plagegeifter der Vernunft 
vereinigt find, miiffen auch die ächten Dheiften eine Art 
yon Berbindung unter fid) ftattfinden laffen, wenn jene 
nicht Aes unter den Fuß bringen folle. Und worin foll 
diefe Verbindung beftehen? Gn Grundfagen und Meinun— 
gen? Da haben wir Glaubensartifel, Symbole, Formeln, 


1) Gir. M, 145, 156. 2) M, 166, 
24 * 
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die Vernunft in Fefjeln. Alfo Handlungen, und gwar be- 
deutende Handlungen: d. i. Ceremonien.” 1) 

„Was das göttliche Geſetz gebietet, Fann die nidt 
minder göttliche Vernunft nidt aufheben,“ 2) lautet der 
Hefcheid, welchen Mendelsfohn Allen gibt, die mit ihren 
Vernünfteleien die Juden vom Gefewe losmachen und das 
ganze Gonvolut bei Seite fchieben wollen. „In der Bhat 
fehe ich nicht, wie Diejenigen, die in dem Haufe Jacob's 
geboren find, fic) auf irgend eine gewiffenhafte QWeife vom 
Gefebe entledigen können. Es ift uns erlaubt, fiber dad 
Geſetz nachzudenken, feinen Geift gu erforfcen, hier und da, 
wo der Gefesgeber Feinen Grund angegeben, einen Grund 
zu vermuthen, der vielletdt an Zeit und Ort und Um— 
ftinde gebunden gewefen, vielletdht mit Zeit und Ort 
und Umftdnden verdndert werden Fann — wenn e8 dem 
allerhichften Gefebgeber gefallen wird, uns feinen Willen 
dariiber gu erfennen ju geben; fo ‘laut, fo öffentlich, fo 
über alle 3weifel und BedenflichFeiten hinweg yu erfennen 
xu geben, als Er das Geſetz felbft gegeben hat. So lange 
Diefes nicht geſchieht, fo lange wir Feine fo authentifde 
Befreiung vom Geſetze aufzuweiſen haben, fann uns unfere 
Verniinftelet nicht von dem ftrengen Gebhorfam  befreien, 
den wir dem Gefebe ſchuldig find, und die Ehrfurdt vor 
Gott sieht eine Grenze zwiſchen Speculation und Ausiibung, 
die Fein Gewiffenhafter überſchreiten darf. 4 3) 

Er lebte der Hoffnung, daß diefe Grenze zwiſchen 
Speculation und Ausiibung, zwiſchen Glauben und Wiſſen 
nie wiirde fiberfcbritten und gewaltfam verrückt werden, 
und ertheilte den Nachkommen des Haufes Gacob’s den 
weifenr Rath: „Schicket Euch in die Sitten und in die 
Verfaffung des Landes, in welded Shr verfebt feid; aber 
haltet aud) ftandhaft bet der Religion Curer Vater. Traget 


1) Schr. V, 669. 2) IMI, 362. 2) CTL, 356, 157, 166. 
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beider Laften, fo gut Shr Fonnet! Man erfchweret Cum 
zwar von der einen Seite die Bürde des biirgerlichen 
Lebens, um der Religion willen, ber Shr treu bleibt, und 
pon der andern Seite macht das Klima und die Beiten die 
Beobachtung Eurer Religionsgefese in mancher Betrach— 
tung läſtiger als ſie ſind. Haltet nichts deſtoweniger aus, 
ſtehet unerſchüttert auf dem Standorte, den Euch die Vor— 
ſehung angewieſen, und laſſet Alles über Euch ergehen, wie 
Euch Euer Geſetzgeber lange vorher verkündiget hat.“ 
„Schwach und kurzſichtig iſt des Menſchen Auge! Wer 
kann ſagen: Ich bin in das Heiligthum Gottes gekommen, 
habe das Syſtem ſeiner Abſichten ganz durchſchauet, und 
weiß ihnen Maaß und Ziel und Grenze zu beſtimmen? 
Ich kann vermuthen, aber nicht entſcheiden, aber nicht nach 
meiner Vermuthung handeln. 4 1) 


Das in Kürze Mendelsfohn’s Anfichten über das Cere— 
monialgefep, welche mit feinem Religtonsfyftem ein 
harmoniſches Ganze bilden. Auf gewiffenhaftefte lebte 
er felbjt den Geremonialgefeben gemäß, nidt etwa, weil er, 
wie das hdufig behauptet wurde, den Juden fein Aerger= 
nif geben, ihnen durch fein Beifptel das altvaterliche Erb- 
theil nicht entziehen wollte: feine Religiofitat entiprang aus 
innerer Ueberzeugung, aus dem tiefften innigften Gefühl. 
Er wie fein Freund Lefjing hatten neben dem Rationalis— 
mus den fruchtbaren Gedanfen erfaft, daß die Religion 
nidt Sade des Berftandes, fondern des Herzen8 und 
Gefühls feis er huldigte der Vernunftreligion, war mit dem 
Verftande Philofoph, im Gefiihle, im Herzen aber und im 
Leben ftreng religiöſer Gude. „Seine ächte Religiofitat fiillte 
oft feine Augen mit Thränen, die er nicht verbarg, befon= 
pers wenn er feinen Freunden Pfalmen vorlas, und fein 





1) Sehr. Ul, 356 f. 
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Antlitz ward glangend heiter, wenn fie auc) bet ihnen 
Rührung hervorbradten.” 4) 

Die Vermittlung zwiſchen Synagoge und Staat hat 
Mendelsfohn an fich felbft in herrlicher Weife verwirklicht. 

Mit einer hohen Achtung, mit dem Gefiihle der Hei- 
ligfeit leuchtete er fetnen jiidifchen und chriftlicdhen Mitbür— 
gern voran, er war der erfte deutſche Jude, welcher Wiffen- 
fchaft mit Sudenthum aufs engfte verbunden und gezeigt 
hat, daß man in unverbriidlider Treue, ohne Oftentation 
und Prablerei, Gude fein, und fid) dennod an den wiffen- 
fchaftlicben und Gultur-Beftrebungen der Beit und de 
Sabrhunderts betheiligen könne. 

Was ift natiirlicer, al daß ein Mann mit folchen 
Principien, ein Mann mit deter Religiofitat und wabrer 
Bildung, aud) die Bugend beſaß, ohne welde weder Reli— 
gion nod) Bildung beftehen können! Mendelsfohn war 
tolerant und empfabl bei jeder Gelegenheit, fo oft er nut 
fonnte, in Religion wie in Politif, Toleranz und Duld- 
famfeit. 


Fünfundſechzigſtes Kapitel. 
Toleranz, nidjt Glaubensvereiniqung. 


Toleranz ift der Culminationspunft, auf den Men- 
delsſohn's Religionsprincip eigentlicd) auslduft; fie ift die 
nothwendige Folge der Gewiffensfreiheit. 

Slehentlidft bat er fetne Mitmenſchen, am Schluſſe 
des , Serufalem”, den Juden nicht gu verargen, das ju 
thun, waé der Stifter ihrer Religion felbft gethan und 


1) Friedlander, Moſes Mendelsfohn. Fragmente von “thm und 
über ibu (Berlin 1819), 17. 


65. Rayp.] Tolerang, nicht Glaubensvereiniqung. 375 


durd) fein Anfehen bewährt hat. , Shr folltet glauben, uns 
nicht bürgerlich wieder lieben, Euch mit un’ nicht birger- 
lid) vereinigen zu können, fo lange wir uns durch das 
Ceremonialgeſetz äußerlich unterfcheidben, nicht mit Euch 
effen, nicht von Euch heirathen, da8, fo viel wir einfehen 
fonnen, der Stifter Eurer Religion felbft weder gethan, 
nod uns erlaubt haben wiirde? Wenn Ddiefed, wie wir 
von chriftlid) gefinnten Männern nicht vermuthen können, 
Cure wahre Gefinnung fein und bleiben follte; wenn die 
biirgerliche BWereinigung unter Feiner andern Vedingung zu 
erhalten, alg wenn wir von dem Gefebe abwweiden, dads 
wit fiir un8 fiir verbindlich halten, fo thut es uns berslid 
leid, was wir zu erfldren fiir nöthig eradhten; fo müſſen 
wir lieber auf biirgerliche Vereinigung Verzicht thun; fo 
mag der Menfchenfreund Dohm vergebens gefdrieben haben 
und Alles in dem leidlichen Zuftande bleiben, in welchem 
es jebt ift, oder in welchen es Cure Menfchenliebe zu ver- 
fehen fiir gut findet. Es ſteht nicht bet uns, bierin nach— 
zugeben, aber es fteht bet uns, wenn wir redtfdhaffen find, 
Gud) dennoc briiderlid) gu lieben, und brüderlich gu fleben, 
unfere faften, fo viel Shr Finnet, ertrdglic) zu machen. 
Betrachtet uns, wo nidt alé Brüder und Mitbiirger, dod) 
wenigftens als Mitmenſchen und Miteimwohner des Landes. 
Zeiget und Wege und gebet uns Mittel an die Hand, wie 
wie beffere Miteinwohner werden können, und laffet uns, 
fo viel es Beit und Umftdnde erlauben, die Redte der 
Menfchheit mit geniefen. Won dem Geſetze können wir 
mit gutem Gewiffen nicht weichen, und was mune Euch 
Mitbürger ohne Gewiffen 24 1) 

Mendelsfohn wollte Toleranz, begehrte bürgerliche Gleich— 
fiellung, ſtaatliche Rechte, als Menſch, als Weltbiirger, aber 
er wollte um Feiner Preis fein Sudenthum in den Kauf geben. 


1) Sar. Ill, 357. 
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„Großen Dank fiir alle Toleranz, wenn man dabei 
nod) immer an GlaubenSvereinigung denkt!“ ruft er feinem 
Hreunde Homberg xu; 1) fo lange nod) das Vereinigungs- 
fyftem im Hinterhalte lauerte, ſchien ihm dieſe Voleranj: 
gleifneret nod) gefabrlicher als offene Verfolgung. So lange 
nod dtefer verfebrte Weg zur Bruderliebe und Bruderdul: 
dung eingefchlagen wird und man die Suden durd) Sanft- 
muth und Ccmeideleien ihren Geſetzen abwendig maden 
wil, iff es höchſt nöthig, daß fid) „das kleine Hauflein 
derer, welche nicht bekehren und nicht bekehrt ſein wollen, 
eng zuſammen dränge und feſt aneinander ſchließe.“?) 

Mit Worten prophetiſchen Geiſtes wendete ſich Men— 
delsſohn zum Schluſſe des „Jeruſalem“ an die Regenten 
der Erde. „Wenn es einem unbedeutenden Mitbewohner 
vergönnt iſt, ſeine Stimme bis zu Euch zu erheben, trauet 
den Räthen nicht, die Euch mit glatten Worten zu einem 
ſo ſchädlichen Beginnen, wie die Glaubensvereinigung iſt, 
verleiten wollen. Sie ſind entweder ſelbſt verblendet und 
ſehen den Feind der Menſchheit nicht, der im Hinterhalte 
lauert, oder fuchen Euch gu verblenden. C8 ift gethan um 
unfer edelftes Kleinod, um die Freiheit zu denfen, wenn 
Shr ihnen Gehsr gebet! Um Eurer und unferer Wer Giid: 
feligfeit willen, Glauben8vereinigung iff nidt To— 
leranz, ift der wabren Duldung gerade entgegen! Babnet 
einer glücklichen Nachkommenſchaft wenigftens den Weg ju 
jener Hobe der Cultur, zu jener allgemeinen Menfdendul- 
dung, nad) welder die Vernunft nod immer vergebens 
ſeufzet. Laffet Niemanden in Curen Staaten Herzenstin- 
diger und Gedanfenrichter fein, Niemanden ein Redt fid 
anmaßen, da8 der AUwiffende fich allein vorbehalten hat.) 

Gs thut von Beit gu Beit Noth, auf foldye erhabene 
Morte wieder hinguweifen. Solche Worte miiffen alle Die- 


1) Schr. V, 671. 2) V, 677. 5) IM, 361. 
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jenigen mit wahrem Schauder erfaſſen, welche ſich der heh— 
ren Tugend der Toleranz ganz und gar entſchlagen. Es 
thut unſerer Zeit ganz beſonders Noth, ihr ins Gedächtniß 
zurückzurufen, daß Mendelsſohn als ſtreng religiöſer Jude 
die Hochachtung Aller hauptſächlich deshalb genoß, weil er 
Toleranz gegen Andersglaubende und Andersdenkende im 
weiteſten Sinne übte. 

In Abſicht auf ſich dogmatiſch im ſtrengſten Verſtande, 
hatte er, was ihn betraf, in den wichtigſten Punkten Partei 
ergriffen, aber eben fo ſkeptiſch verhielt er ſich, wenn er 
feinen Nebenmenſchen beurtheilen follte.!) Er rdumte einem 
Jedem daffelbe Recht ein, das er fic) felber anmafte, und 
war nach den Worten des Dichters: 

„Streng gegen fid), nadbfidtig gegen Andere.” 

Niemand fuchte er fiir feine Anſicht zu gewinnen, 
Niemand verachtete er, weil er nicht fo dachte und han— 
delte wie er, inquifitorifdes Ketzergericht war ihm ein 
Grauel, und Perfonen, mit denen er fich fiber Wabhrheiten 
der Religion nie vereinen fonnte, waren dennoch feine beften 
Sreunde. „O, wer diefe Erfabrung in. feinem Leben ge- 
habt bat, und nocd intolerant fein, nod feinen Nächſten 
haffen fann, weil er in Religionsfachen nicht denkt oder 
ſich nidjt fo ausdrückt, wie er, den möchte id) nie zum 
Sreunde haben, denn er hat alle Menſchheit ausgefogen !” 2) 


1) Schr. Il, 69, 168, 2) NHI, 291. 
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Sechsundſechzigſtes Kapitel. 
Urtheile über „Jeruſalem“. 


Mendelsſohn's „Jeruſalem“ darf als eine Verherr⸗ 
lichung des Judenthums betrachtet werden. Die darin 
niedergelegten Bekenntniſſe hatten ſich ſchon deshalb nicht 
allein des allgemeinen ungetheilten Beifalls nicht zu er— 
freuen, ſondern wurden mehr noch als die „Vorrede“ zur 
„Rettung“ vielfach angefeindet und mit den unwürdigſten 
Waffen bekämpft. Mendelsſohn wußte im Voraus, daß 
er es keiner Partei zu Sinne gemacht und nur ſehr We— 
nige zufrieden geſtellt habe. Cr hatte fo mancherlei in da— 
maliger Zeit herrſchenden Vorurtheilen und falſchen Bor: 
ausſetzungen ſo geradezu widerſprochen, daß er auf Angriffe 
von allen Seiten gefaßt fein mußte. Die Geiſtlichkeit, de: 
ren Beſoldung er nach jüdiſcher Anſchauung ſogar in Frage 
geſtellt, i) konnte mit ſeinen Grundſätzen ebenſo wenig 
zufrieden fein, als die weltliche Obrigkeit, und ſeine Be 
griffe vom Judenthum waren ebenſo wenig fiir Orthodoxe 
wie für Heterodoxe. Und nun gar die Conſequenzen, in 
denen das Chriſtenthum) davon fam! Gr machte ſich, 
wie er feinem Freunde Homberg ſchrieb, Rechnung darauf, 


1) Ser. Ill, 284; V, 592. 

2) Mendelsſohn's Anſichten über das Chriftenthum, welche er bee 
fonder3 in feinen ,Betradhtungen über Bonnet’s Palingenefie” entwidelt, 
lafjen fid) aus den gewonnenen Refultaten leicht conftrniren. Er hatte 
feinem eigenen Geftindniffe nad nichts Neues wider daffelbe vorgubriu- 
gen, das nidt ſchon von Juden und Raturaliften ungablige Male ge 
fagt und wiederbolt ift, und er wollte ſich überhaupt nidt gegen eine 
Religion auslaffen, von der fo viele feiner Nebenmenſchen Zufriedenbeit 
in dieſem Veben und unbegrengteds Gli nach demfelben erwarten. 
(Sehr. Ul, 310.) Seine Schrift über die chriſtliche Religion, vielleidt 
die Betrahtung, welde im November 1771 im Mannfeript vorlag, 
„niemals aug feinen Handen gu geben” war fein fefter Borfag. (Unb, 10a.) 
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die mehrften Gemiither wider fid) eingenommen zu finden, 
und fafite daber den Entſchluß, fic) alle ſchriftlichen ſowohl 
al8 mündlichen  Privaterdrterungen höflichſt yu verbitten 
und jeden, der ibm einen Einwurf maden wiirde, auf den 
Druck zu verweifen. Ihm lag daran, die Streitpunfte 
mehr in Offentlide Unterfuchung vor das Publifum zu 
bringen. Go oft felbft feine beften Freunde ihm ihre 
Zweifel mündlich zu erfennen gaben, erbielten fie feine an— 
dere Antwort als ,,laffen Sie drucen.” 

Kein durdhlauchtiges, hochehrwiirdiges oder hochgelehr- 
tes Urtheil über „Jeruſalem“ fonnte ihn fonderlic) befrem— 
den. „Der Fiirft, der fic) beim Frifiren fo Etwas vor- 
lefen laGt’‘, meinte er, „muß dem vorlefenden Abt die Serift 
aus der Hand nehmen und fpreden: Mendelsfohn ift ein 
Schwätzer. Cin Leipziger Profeffor hat gefagt: Mendels— 
fobn iff in dem erften Abſchnitte ein Gophift und in dem 
zweiten Stodjude. Zu Wittenberg foll Semand geurtheilt 
haben, er fei Gacrilege und Maturalift: alled diefed ihm 
nidt unerwartet.”“!) Gelbft Raifer Sofeph hielt ihn in 
Solge des ,,Serufalem” fiir einen Naturaliften. Als diefer 
den durch feine mannigfachen Schickſale, vorzüglich durd 
fein Wirken als Geiftlicher und Freimaurer befannten Feßler 
jum Genfor in Galizien ernannte und ihm die Beforderung 
der Cultur unter den Suden ans Herz legte, machte Feßler 
den Vorfchlag, den Raſchi-Commentar zu ftreicen. 

„Wie, wenn id) ihnen diefen Raſchi ftreiche und ftatt 
deffen Moſes Mendelsfohn’s Ueberfegung beizudrucken be— 
fehle?“ 
„Nein, nein“, erwiderte der Kaiſer, „das geht nicht. 
Mendelsſohn war ein Naturaliſt, und ich will nicht, daß 
Meine Juden Naturaliſten werden.” 2) 

1) Sar. V, 676. 


1) Feßler, Rückblicke auf feine ſiebenzigjährige Pilgerſchaft (Breslau 
1824), 204, 
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Indeſſen hatte Mendelsfohn dod) die Freude, dah fid 
einige der hellften Köpfe und beften Menfden in den wid: 
tigften Behauptungen völlig fiir ihn erFlarten. 

Kant bewunderte Serufalem ,,wie dein unwider— 
legbareS Bud!) und gab dem Berfaffer feinen Bei: 
fall in einem rivatbriefe deutlic) zu erfennen. „Herr 
Sriedladnder wird Ihnen ſagen“, fchrieh er ihm am 18. 
Auguft 1783, ,,mit welder Bewunderung der Scharffinnig: 
Feit, Feinheit und Klugheit ic) Shren Serufalem gelefen 
habe. Sch halte diefes Buch fiir die Verkiindigung eine 
großen, obzwar langfam bevorftehenden und fortriidenden 
Reform, die nicht allein Ihre Nation, fondern auc) andere 
treffen wird. Sie haben Shre Religion mit einem folden 
Grade von Gewiffensfreiheit zu vereinigen gewußt, die man 
ihr gar nicht zugetraut hatte und dergleichen fic) Feine an- 
bere rühmen fann. Sie haben zugleich die Nothwendigkeit 
einer unbefchranften Gewiffensfreiheit zu jeder Religion fo 
griindlid) und fo bell vorgetragen, daf aud) endlid) die 
Kirche unferer Seits darauf wird denfen miiffen, wie fie 
Ales, was das Gewiffen beldftigen und driiden Fann, vor 
ber ibrigen abfondern, welded endlid) die Menſchen in 
Anfehung der wefentlicen Religionspuntte vereinigen muß; 
denn alle das Gewiffen beldftigende Religionsſätze kommen 
uns von der Gedichte, wenn man den Glauben an deren 
Wahrheit zur Bedingung der Seligfeit mad.“ 2) 

Hennings, der alle Erfcheinungen Mendel8fohn’s mit 
Gier verſchlang, meinte, der „Jeruſalem“ fei aug dem 
Feuerftrom gefddpft, in den ſich ehemals feine eigene Seele 
hinabſtürzte; er fchdpfte aber blof Warme, was Mendels⸗ 
fohn herausgenommen habe, fet gan; Licht. 3) 


1) Jacobi's Werfe lV, 3, 142. 

2) Kant's fammtlide Werke, herausgegeben von Roſenkranz und 
Schubert (Leipzig 1842), XI, 1, 17. 

3) Erinnerung an Dresden. (Hodſchr.) 
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Der junge ſchwärmeriſche Wizemann, der ſich, wie wir 
ſpäter ſehen, in ſo unwürdiger Weiſe gegen Mendelsſohn 
benahm, mußte „Jeruſalem“ Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen und einräumen, daß der zweite Theil vortreffliche 
Ideen enthalte. Ihm war es freilich nicht denkbar, wie 
ein Mann das Judenthum ſo rein darſtellen und das 
Chriſtenthum läugnen könne.) 

Auch Herder hielt mit ſeinem Urtheile nicht zurück. 
„An Ihrem „Jeruſalem““, ſchreibt er ihm am 4. Mai 
1784, bei Ueberſendung ſeiner „Philoſophie der Geſchichte“, 
„habe ich mit Geiſt und Herz viel Antheil genommen und 
Sie über die mancherlei Chikane beklagt, die man hie und 
da dagegen erhoben. Aber, lieber Mendelsſohn, rechnen 
Sie nicht mit zwei ungleichen Größen? Den Staat ſetzen 
Sie ſo vollkommen, als er ſein ſollte und — wo iſt? und 
zu einem ſolchen fügen Sie die Kirche. Ich gebe es zu, 
aud) nach Ihren reinen Grundſätzen; fo lange aber jener, 
wie Sie ſelbſt nicht läugnen, mit der äußerſten Unvoll- 
fommenheit behaftet ift, fo lange wird aud) fein pflegbe- 
foblenes Kind, alg corpus betrachtet, an feinen ungefunden 
Säften Antheil nehmen. Und ba mag’s tmmer nod gut 
fein, wenn dieſes einigen Halt fiir fic) hat und nidt gan; 
yon feiner Nahrung abhängt. Im Ferufalem droben oder 
im 3uffinftigen — freilid) da wird Niemand an Ihrer 
Theorie sweifeln.’ 2) 

Die Urtheile folder Denfer wie Kant, Herder und 
Garve boten Mendelsohn reichen Erſatz fiir alle „ſchale Kritit 
und alles nod) fchalere Lob, womit die gewöhnlichen Re- 
cenfenten die arme Broſchüre verfolgten.’’ 3) 

Die Meiften, welche tiber oder gegen die ,arme Bro- 
ſchüre“ fchrieben oder fie 3u widerlegen fudten, traten mit 


1) Von der Golg, Thomas Wigemann (Gotha 1859), Il, 55. 
2) Anhang Nr. 49, %) Schr. V, 616. 
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ihren ſüßlichen Wünſchen und frommen BeFehrungsver: 
fucdben bervor und fniipften mehr oder weniger an die 
Lavater'ſche Herausforderung an; nur ſehr wenige liefen 
alle Perfonlidfeit aus’ dem Spiel und hielten fic ftreng 
an die Sache. 

Der Berliner Prediger Zöllner, ein mebhrjidhriger Be 
Fannter Mendelsfohn’s, fchrieb ein ganzes Buch über „Je— 
ruſalem“, ) in welchem, wie Garve gegen Weiffe auferte, 
„mehrere Sdbe nicht immer febr biindig vertheidigt wer- 
den.“’2) Gin nod) weitldufigeres Produft über diefeds Merk 
fchidte der Berliner Uble in die Welt 4), und ein Dritter 
trat dagegen mit dem pomphaften Vitel ,,Offenbarung, 
Sudenthum und Cbriftenthum~ +4) in die Schranken. 

Am meiften Auffehen erregten die durch „Jeruſalem“ 
hervorgerufenen ,, Philofophifchen Betrachtungen über Sheo- 
logie und Religion fiberhaupt und fiber die jüdiſche ine 
fonderhett.“°) Die Berliner Juden waren fo begierig, 
dieſes Schriftchen zu lefen, daß fie es fic) einander in der 
Synagoge zuftecten. 6) 

Gelegentlic) fchaffte fic) aud) der Judenhaß ded theo- 
logifchen Ritters Michaelis wieder Luft. Mendelsfohn ftellte 
ndmlic) im erften Dheil des „Jeruſalem“ den Grundfag 
auf, daß alles Befchworen von Lehrmeinungen unjulaffig 
fet, und wandte fic hauptfddlid) gegen die Biſchöfe und 
Geiftliche der anglicanifchen Hochkirche, welche vor Antritt 
ihres Amtes die neun und dreifig fogenannten Glaubens- 


1) Weber Moſes Mendelsſohn's Jeruſalem. Berlin, Maurer, 1784. 

2) Brieje von Garve an Weiffe (Berlin 1808), 1, 184. 

3) Ueber Herrn Moſes Mendeléfohn’s Jeruſalem, politiſch relis 
gidfe Macht, Fudenthum und Chriftenthum. Berlin und Leipzig. Im 
Sabre 1784. 

4) Berlin, Nicolai, 1785. 

5) Frankfurt und Leipzig, 1784. 

6) Hamburger Correspondent, 1786, Nr. 24. 
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artifel befdwiren muften. Gn Folge diefer Behauptung 
warf ihm der Ritter ,,einen Zank an den Hals, der thm 
in mancher Betradtung gar hämiſch angelegt ju fein 
ſchien.“ 1) Er machte ihm obne Weitered den Vorwurf, 
alle englifden BijddSfe als Metneidige gebrandmarftt ju 
haben, und befchuldigte in der Recenfion, wie bei allen Ge- 
legenbeiten, die jüdiſche Nation der abfcheulichften Grund— 
fage in Ubficht auf die Cide. ,,Gewiffe Götting'ſche Ge- 
lehrte fcheinen von jeher mit gemeinen Gorurtheilen wider 
die Suden eingenommen ju fein’, fcreibt Mendelsfohn in 
feiner trefflichen Gertheidigung in der „Berliniſchen Mo— 
natsſchrift“ ,,Ueber die neun und dreifig Artikel der eng— 
lifehen Kirche und deren Beſchwörung“, in welcher er nicht 
läugnet, „Mißbrauch und Geringſchätzung der feierlichſten 
Betheurung den Biſchöfen des Oberhauſes, die ſelbſt am 
Ruder ſitzen, vorgeworfen zu haben.“ 2) 

Niemand aber hat „Jeruſalem“ fo anhaltend beſchäf— 
tigt, als den nordiſchen Lavater Hamann. Mit tiefem 
Seelengroll blickte der Myſtiker auf dieſes Glaubens- und 
Denkfreiheit beanſpruchende Werk. „Mendelsſohn's „Jeru— 
ſalem“ habe ich faſt dreimal durchgeleſen“, ſchreibt er am 
4. Auguſt 1783 an Herder, „und weiß immer weniger, was 
er ſagen will. Es iſt mir zwar lieb, daß er ein Jude iſt, 
aber id) verdenke es ihm noch mehr, einer zu ſein.“8) 
Auf das Verſtändniß kam es einem Hamann nun eben 
nicht an. Pour la rareté du fait, wie er ſich ausdrückt, 
ſchrieb er in einer Zeit, „wo er von Geſchwüren und Aus— 
ſchlägen und bei dem Mangel jeder Bewegung von einem 
ſehr ſtarken Appetit gequält wurde“, ſeinen „Golgatha und 
Scheblimini“, eine kleine, drei bis vier Bogen umfaſſende 
Schrift, mit welcher er den Juden bekämpfen und vernichten 


1) Sehr. V, 706. 2) Sdhr. Il, 374—385. 
3) Hamann's Sdriften, VI, 350. 
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wollte. Wie entſetzlich ſauer wurde ihm das Produkt! 
Nachdem er ein ganzes Jahr daran gearbeitet, über ein 
Buch Papier verſchmiert und immer gegen Verſtopfung und 
Durchfall der Gedanken und des Stils zu kämpfen hatte, 1) 
war er endlich Anfangs Mai 1784 im Stande, das Schrift—⸗ 
chen, „deſſen Ende auszuglätten und zu vollenden er über— 
drüſſig wurde“, dem Drucke zu übergeben. Hamann trieb 
mit ſeinem alten Freunde ein ſchmähliches Spiel und übte 
gegen ihn die fraudulenteſte Pietät. Sein „Scheblimini“ 
wimmelt von Gehäſſigkeiten der gemeinſten Art, und mit 
der größten Kaltblütigkeit ſchleudert er ſeine giftigen Pfeile 
gegen den für Wahrheit und Freiheit kämpfenden Juden: 
er nennt ihn einen Heuchler und Lügner und ſtempelt ihn 
ſchlechtweg zum Atheiſten. 

Der ſo hochgeprieſene, aber bei aller chriſtlichen Selbſt— 
demüthigung hochmüthige, geiſtig-zügelloſe, hetzende und 
eifernde Hamann, wie ein geiſtreicher Theologe ihn ſo 
treffend bezeichnet,) hatte einen ſeiner würdigen Kampf— 
genoſſen gefunden. Gin anderer Prediger hatte fic) auf— 
geworfen, der das Ding noch gröber gemacht als jener in 
der Wüſte. „Der bekannte oder wie in einem Briefe an 
Herder er genannt wird, der berüchtigte Sirach für Jeder— 
mann, Schulz, hat eine philoſophiſche Betrachtung zum 
Beſten des Atheismus geſchrieben““, meldet Hamann ſeinem 
Buſenfreunde Jacobi, „und der Israelit hat ſeinen Wunſch 
erreicht, wie ich meinen —; jener, einen beſtimmten und 
mit zureichendem Grunde ausgerüſteten Gegner gefunden 
zu haben; ich, abgelöſt zu ſein und einen müßigen Zuſchauer 
abgeben zu können.“8) 

Hatte Hamann Mendelsſohn des Atheismus befchul- 


1) Hamann's Schriften VIL, 132. 
2) Schwarz, Leffing als Theologe (Halle 1855), 9. 
3) Hamann's Briefwedhfel mit Jacobi. Herausg. von Roth, 18. 
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digt, fo griff ibn Schulz von der entgegengefesten Seite 
an. Gr madte ihm, wie diefes aud) von dem theologifden 
Ritter gefdhah, 1) den Vorwurf, daß er im „Jeruſalem“ ein 
gar 3u orthodorer Gude, ja fogar ein Rabbinite fei. Men— 
del8fohn ftand fo zwiſchen zwei Gegnern und befand ſich 
in einer fonderbaren Berlegenheit; er war in der That fein 
Gegner des Rabbinismus. 


Siebenundſechzigſtes Kapifel. 
Rabbinismus. 


Das gewönliche Loos aller derjenigen, welche eine be— 
deutende Bhat vollbracht und eine neue Bahn gebrochen 
haben, war von jeber, von ihren Zeitgenofjen verfannt 3u 
werden, und MNiemand hatte tiber ſolche Verfennung ge- 
griindetere Klagen ju fiihren als MendelSfohn. Weil die 
ganze Entwidlung, welde die Juden in geiftiger und biir- 
gerlicher Beziehung genommen, von ihm ausging, und jede 
Partei, Die im Judenthume fic) gebildet, an ihn fic) anz 
lehnte, fo erfor jede ihn gu ihrem Hort und beurtheilte 
ibn von dem Standpunfte aus, den fie felbft einnahm. 
MendelSfohn hat, ohne es gu wollen, der laren und licht— 
vollen Darftellung feiner Sdeen gum Grob, die heillofe Ver- 
wirrung angeridtet, daß fein Serufalem, ftatt fefte Grund- 
fage und fichere UAnfichten vom Judenthume unter feinen 
Befennern zu verbreiten, Confufion herbeigefiihrt; ,,Serufa- 
lem’ wurde der Tummelplatz der Parteien; fiir individuelle 
Auffaffung war hier der weitefte Spielraum erdffnet. 


1) Michaelis, Orientalifche Bibliothek, No. 326, S. 296. 
Kavferling, Mendelsfobn. 95 
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Am meiften sur VerFennung des Meifters trugen die 
Manner bei, welche fich feine unmittelbaren Schüler nann- 
ten, deren Bhun und Sreiben nicht in feinem Sinne war 
und mit feinen Grundfagen nicht tibereinftimmte. 

Weil die Schüler gegen Talmud und Rabbinismus 
xu Felde gogen, pflegte man auch Mendelsfohn fiir einen 
Gegner des Rabbinismus und fiir einen Feind des Rabbi- 
nenthums 3u balten. Gr war aber weder das eine nod 
das andere. Sein Standpunft in feinen in hebrdifcher 
Sprache abgefaften Schriften ift durch und durch rabbinifd. 
Seine GCinleitungen in den Pentateucd und in Kobeleth find 
fo gan; und gar rabbiniſch, daß fie den bedeutendften tal- 
mubdifden Autoritdten der Zeit zur Freunde gereidten, trog- 
dem er fich in der einen auf de freifinnigen Eichhorn „Ein— 
leitung in das Alte Teſtament“ beruft und in der anbdern 
nicht verfchweigt, ,,da8 Gute, das er in den Commentarien 
ber chriftliden Schriftfteler gefunden, alé Hebe vor Gott 
herausgeboben 3u haben.“ Dem Valmud und deffen Aus- 
legern zollte er fein ebelang die größte Hochadtung, ') 
hielt die Beſchäftigung mit jenem wunbderbaren Geifted- 
monument flir wirdig und nugbbringend und lief feine 
eigenen Kinder darin unterricten. Aber die alte polnifde 
Lehrweife des Balmuds fuchte er xu verdrangen, und wer 
möchte thm dieferhalb einen Vorwurf machen? „Es gehört 
wie Sie wiſſen“, fchreibt er 1783 an Homberg, ,,eine gan; 
befondere Art des Unterridts dazu, an diefer Geiftesiibung 
Geſchmack zu finden, und wiewohl wir beide diefen Unter- 
richt felbft genoffen haben, fo famen wir dod) darin über— 
ein, daß Sofeph lieber etwas ftumpffinniger bleibe, als daf 
man ibn in einer fo unfruchtbaren Art des Wibes ibe.’ 2) 


1) Seine Aeuferungen über Talmud in der Recenfion ber Raz 
he’s Miſchna im 122. Briefe, die nenefte Literatur betr. Schr. IV, 2 


4 ff. 
2) Scr. V, 673. 
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8 war ein abgefagter Feind des Pilpuls, wie die polnifde 
Disputirfunft genannt wird. Cinft fam ju ihm ein Rabbi, 
da er eben Gefellfchaft bet fic) hatte, und forderte ihn auf, 
mit ihm ju disputiren. „Freund!“ fam thm Mendel3fohn 
entgegen, „ich erkläre biermit öffentlich, daß wir mit ein- 
ander in Frieden leben, und diefer foll nicht verlest werden.” 

Sein Widerwille gegen diefe Art von Valmudftudium 
fo wie feine Abneigung gegen das Kauderwelſch, deffen ſich 
die Juden gu ihrer Umgangsfprade bedienten, hing aufs 
innigfte mit den Beftrebungen gufammen, welde er nie 
aus den Augen verlor, und auf welche wir fdon hdufig 
hingewiefen haben. Cultur und Bildung war das hobe 
Ziel, welches ihm beftdndig vorleuchtete; Cultur und Bile 
dung wollte er unter den Suden verbreiten. Ignoranz und 
cyniſcher Schmutz follten nict mehr als ibre nothwendigen 
Begleiter angefeben werden, damit das heranwadfende 
Geſchlecht fic) die Achtung der Mitbürger erwerben und 
biirgerlidhe Rechte beanfpruden könne. 

Will man Mendelsfohn einen Neformator nennen, fo 
fann es nur in Hinblid auf feine cultur-hiſtoriſchen Be— 
_ firebungen gefcheben, in religidfer Beziehung ftand er feft 
auf der Scholle die ihn erzeugt, und Neuerungen anjuftre- 
ben, fam ibm nie in den Ginn; ,,feine Gemiithsart war 
nidt fiir die Neuerungen.“) ,,Gerade dadurch, daß er 
als fein Reformator fid) geberdete, gerade dadurd, daß er 
feine Reform anftrebte, gerade dadurch ift feine Bedeutung 
fiir die fpatere Entwidelung des Sudenthums eine fo aufer- 
ordentlide geworden.“?) Hiermit wollen wir Feineswegs 
in Abrede ftellen, daß er nidt die Abſchaffung mander 
Mißbräuche vom Herzen wünſchte. Er läugnete es nicht, 


1) Schr. V, 513. 

2) Goldſchmidt, Feitrede bei der am 3. Sannar 1861 vom Vereine 
für die jüdiſchen Intereſſen gu Leipzig veranftalteten Gedächtnißfeier 
Moſes Mendelsſohn's (Leipzig 1861), 14. 
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daß ev bei feiner Religion menſchliche Zuſätze und Miß— 
bräuche wahrgenommen, die leider! ihren Glanz nur ju 
ſehr verdunfeln. Welder Freund der Wahrheit Fann fid 
rühmen, feine Religion von ſchädlichen Menfcenfagungen 
fret gefunden zu haben? ,, Wir erfennen ihn Alle, diefen ver- 
giftenden Hauch der Heuchelet und des Aberglaubens, fo 
piel unferer find, die wir die Wahrheit fuchen, und wiin- 
fchen, ihn obne Nachtheil des Wabhren und Guten ab- 
wifchen ju können.“1) ,,Unfere Bemiihung follte deshalb 
dahin geben, die eingeriffenen Mißbräuche abzuſchaffen und 
den Geremonien ächte, gediegene Bedeutung unterzulegen, 
die Schrift wieder leſerlich und verftandlid) zu machen, die 
durch Heuchelei und Pfaffenlift unverftdndlid) geworden iſt.“?) 

Behutfam und ängſtlich wie er war, trug er wohl 
weislid) Bedenfen, auf Abfchaffung mancher Mißbräuche 
und Vorurtheile zu dringen. ,, Sch freue mich“, ſchrieb er nod 
wenige Dage vor feinent Vode feiner theuern Sophie Becker, 
„mit jedem Religionsgebrauche, der nicht zu Intoleranz und 
Menſchenhaß fiihrt, freue mid), wie meine Kinder, mit 
jeder Geremonie, die etwas Wahres und Gutes zum Grunde 
hat; fuche das Unwahre fo viel als möglich abzufondern, 
und fcaffe nidts ab, bevor id) deffen gute Wirfung nidt 
durch etwas Beſſeres gu erſetzen im Stande bin.” 3) 

„Er, der tugendliebende Aufklärer, verfubr mit Bor: 
ſicht und Bebhutfaméeit; er duldete lieber das Vorurtheil, 
alg die mit ihm fo feft verfehlungene Wahrheit zugleid 
mityupertreiben.’’ 4) Germittelft der Cultur follte Aufklärung 
fic entwicdeln und zur gebdrigen Reife fommen. Auf 
klärung follte der Cultur nicht voraneilen, um letztere nidt 
zu hemmen. ,,Wenn id es aud) in meiner Macht hatte, 
fo wiirde ic) mid) gleichwobl febr hüten, alle Vorurtheile 
mit einem eingigen Federftride aufjudeden. Der AufFlarer, 


1) Schr. I, 41. 2) V, 669. 5) V, 649, 4) IIl, 402. 
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der nicht unbedachtfam zufahren und Schaden anrichten 
will, bat forgfaltig auf Zeit und Umftande ju ſehen und 
ben Borhang nur in den Verhaltniffen aufzuziehen, in 
welden das Licht feinem Kranfen heilfam fein fann. Die 
Zeloten haber Recht, wenn fie zuweilen die Folgen der 
Aujfldrung für bedenflid) halten. Der Trugſchluß liegt 
blof darin, daß fie Euch bereden wollen, den Fortgang 
derfelben gu hemmen. Auffldrung hemmen iff in aller Be- 
trachtung und unter allen Umftdnden weit verderblicer als 
die unjeitigfte Auffldrung. Sie rathen alfo ju einem Mittel, 
das ſchädlicher ift al die Krankheit. Das Uebel, welded 
sufalliger Weife aus der Aufklärung entftehen Fann, ift 
auferdem von der Befchaffenheit, daß es in der Folge fid 
felbft hebt. Laffet die Flamme nur recht auflodern, fo 
wird fie ben Mauch felbft verzehren, den fie hat auffteigen - 
laſſen.“ 1) 

AufEldrung war das Lofungswort Mendelsfohn’s; er 
war der eigentliche Ponangeber in Berlin, dem wabhren Sige 
ber Auffldrung. Noch in feinen letzten Lebensjahren war in 
der von Gedicke und Biefter redigirten ,, Berliner Monats— 
ſchrift“ ein Sournal entffanden, das im weiteften Umfange 
die „Verbreitung nützlicher Aufklärung“ und die „Ver— 
bannung verderblicher Irrthümer“ ſich zur Aufgabe geſtellt 
hatte. „Von Mendelsſohn wurde dieſes Journal unter— 
ſtützt; hier erſchienen ſeine Aufſätze „Ueber Freiheit und 
Nothwendigkeit“, „Ueber die Frage: was heißt aufklären?“ 
„Soll man der einreißenden Schwärmerei durch Satyre oder 
durch äußerliche Verbindung entgegenarbeiten““ u. A?) Es 
hatte ſich in Koönigsberg eine Geſellſchaft hebräiſcher Li— 
teraturfreunde gebildet, welche den Grund zu dem für Aufklä— 
rung und Verbreitung nützlicher Kenntniſſe unter den Juden 
ſegensreich wirkenden „Sammler“ legte. Von Mendels-— 





1) Anhang Nr. 38. 2) Schr. Ill, 399—451. 
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fohn’s jiingeren Freunden David Friedlander und Euchel 1) 
wurde fie ing Leben gerufen und redigirt, von Mendels- 
fohn felbft durch Beiträge gefdrdert; mit feinem Bildniffe 
ift aud) der erfte Jahrgang der Zeitfchrift geſchmückt. 

Aufklärung der religidfen Idee, Aufklärung des Ver— 
ſtandes, Aufklärung des politiſchen Bewußtſeins waren 
ſeine vornehmſten Beſtrebungen. 

Als den Repräſentanten der deutſchen Aufklärungs— 

philoſophie wollen wir ihn nunmehr kennen lernen. 


By! M. f. fein an Cuchel ertheiltes Empfehlungsſchreiben Anhang 
Ts > * 


Fünfzehntes Bud). 
Philofophie. 


Achtundſechzigſtes Kapitel. 
Der Wolfianer. 


Die Leibniz-Wolfiſche Philofophie, welche dem acht— 
zehnten Jahrhundert bis auf Kant als Erbfchaft anheim— 
gefallen war, haben wir als diejenige bezeichnet, in welder 
Mendelsfohn fic) gebildet hatte. Wir wiffen, daß er fiir 
Leibniz und Wolf die größte Verehrung hegte, die Lehren 
vou den Monaden und der praeftabilirten Harmonie fiir 
die eingig verniinftigen Hypothefen in der Metaphyſik hielt, 
und daß er die Feffeln der „Schule“ auch dann noch nidt 
von fic) warf, als man vornehm und verddhtlicd) auf diez 
felbe herabblicte. „Ich freue mich’, fchretbt er ungefabr 
ein halbed Jahr vor feinem Tode an Profeffor Sdwab 
in Stuttgart, „in Deutſchland einen Philofophen gefunden 
zu haben, der fich nicht ſchämt, Wolfianer zu fein. Den 
Schriften diefes Weltweifen habe id) meine erfte Bildung 
zur Philofophie gu verdanfen, dDaher id eine Art von Vor— 
liebe fiir ihn jedergeit behalte und mir ein Gergniigen 
machen werde, Alles gu retten, was aus feiner Feder gee 


floſſen ift.’’ 4) 


1 Shr. V, 631. 
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Wolf ift auc) in allen Theilen feiner Philofophie der 
Held, und die Verdientte diefes einft vielbewounderten Mannes 
hat er in wenigen Blattern anders anzuzeigen und zu 
würdigen gewuft, als der vielfchreibende geiftlofe Gottſched 
in feinen diden OQuartanten. Der Hinneigung zu der 
Schule Wolfs ſchämte fide Mendelsſohn fo wenig, daf 
er nicht allein in Privatbriefen felbft an Gegner, 1) fondern 
noc) in der Vorrede gu feinem letzten grofern Werke offen 
und fret befannte: „Ich weif, daf meine Philofophie nidt 
mehr die Philofophie der Beit iff. Die Meinige hat nord 
allzu fehr den Geruch jener Schule, in welder ich mid 
gebildet habe.’’ 2) 

Nichtsdeſtoweniger gab er fic) ihr nie auf knechtiſche 
Weife hin. Er tadelte das „barbariſche Gewäſch des alten 
Manned’, 3) ſuchte die Mängel des Syſtems aufzudecen 
und die etwaigen Zwetfel gu löſen. „Erinnern Gie fid 
nod’, fdreibt er in einem der ,,Literaturbriefe”, „welch 
ein Bud von Widerlegungen wir fertig hatten, als wir 
den Wolf das erfte Mal durchliefen?“4) Ge mehr er aber 
den vornehmſten Lehren der Wolfiſchen Philofophie anbhing, 
mit defto größerer Begierde las er die Zweifel, die dawider 
gemacht wurden, 5) und beflagte um fo tiefer den Verfall, 
in welden bald nad) dem Tode des Meifters auc) das 
Syftem und mit ihm die ganze Metaphyfif in Deutſchland 
gerieth. „Sorgen Sie nicht!“ beginnt Mendelsfohn’s erfter 
Literaturbrief; „Sie follen zeitig genug mit unferen neuern 
Weltweifen beFannt werden. Sie werden zeitig genug das 
traurige Schaufpiel, eine Wiffenfchaft in ihrem Verfall er— 
bliden; — und eine folche Wiſſenſchaft, in welder wir vor 
kurzem fo widhtige Progreffen gemadt, in welder Deutſch⸗ 
land die gréften Manner aufzuweifen hatte; eine Wiſſen— 


1) Schr. V, 722, 2) I, 286. 3) V, 316. 
4) IV, 1, 504, 5) IV, 1, 532. 
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fchaft, die Dem unbeftimmten Nationalcarafter der Deut— 
ſchen etwas eigenthiimliches gu geben ſchien. Die Königin 
der Wiffenfchaften, die fich fonft aus Herablaffung ihre 
Magd nannte, ift jest, dem Wortverftande nad, ju den 
niedrigften Mägden heruntergeftofen worden. Die arme 
Matrone! fagt Shaftesbury; man hat fie aus der grogen 
Welt verbannt und auf die Schulen und Gollegien vers 
wiefen. Munmebhr hat fie aud) diefen ftaubigen Winkel 
rdumen miiffen. Des Cartes hat dite Scholaftifer, Wolf 
den ded Cartes, und die Verachtung aller Philofophie auch 
endlid) den Wolf verdrdngt. Der Schauplatz ift ledig.” ') 

Mendelsohn ſchritt in jugendlicer Kraft riiftig vor, 
die Philoſophie aus ihrer Gefunfenheit gu erheben und den 
Schauplatz wieder neu gu beleben. 

In diefem Streben ging er über den Kreis der Schule 
hinaus. Er gehdrt gu den Wenigen feiner Zeit, welche in 
den fruchtbaren Geift der Leibnigifchen Philofophie felbft 
eindrangen und das Syftem fic) in dem Grabe zu eigen 
madten, daß fie es theils ergänzend weiterbilden, theild 
durch die Art der Behandlung ihm eine größere Verbreitung 
verfcbaffen fonnten. 

Nun war allerdings die Ergdnzung, welde Mendels- 
ſohn der Leibnizifchen Philofophie yu geben beabfidtigte, 
eine eigenthfimliche und gewiffermafen unphiloſophiſche. 
Seine Worliebe fiir den Senfualismus, deffen BWertreter 
Lode und Shaftesbury in gleicer Weife wie Leibniz und 
Wolf von ihm verehrt wurden, führte ihn auf den Ge— 
danfen, Leibniz mit Lode und den Engldndern tiberhaupt 
zu verbinden.2) Will man Mendelsfohn wegen diefer 
fonfretiftifhen Beftrebung der Oberflächlichkeit zeihen, fo 
trifft der Vorwurf nicht allein thn, fondern nod) viele An— 


1) Sdr. IV, 1, 499. 
2) Dangel, a. a, O. J, 350. 
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dere, denen ein wenigftens eben fo ehrenvoller Plag in den 
Gompendien der Philofophie eingerdumt wird, als unferm 
Denker. Schon Wolf neigt fic) dem Senfualismus hin; ') 
Beaufobre und Merian bemithen fic), Lode mit Leibnis 
aus zugleichen, und felbft Lambert, der an logiſchem Scharf- 
finn, an Otrenge und Folgerichtigfeit des DenFens über 
alle gletchzeitigen Pbhilofophen hervorragt, hatte in fetner 
Architektonik den Cinfall, das Fundament des Locke'ſchen 
mit dem des Leibnizifchen Syftems zu verbinden. Gm 
Grunde war es Mendelsfohn weniger darum zu thun, die 
philofophifchen Principien der beiden Antagoniften zu ver- 
mitteln, Senſualismus mit Sdealismus in Verbindung zu 
fegen, al8 fie gegenfeitig ju ergänzen; e8 fam ihm viel— 
mebr darauf an, eine Einheit beider Gebiete zu gewinnen. 

Gliidlider als in diefem Vermittlungsverfude war 
Mendelsfohn in dem Beftreben, der Leibniz=Wolfifden 
Philofophie weitere Verbreitung zu verfchaffen. Won den 
Sormen der eigentlichen Scholaftié machte er fid) fret und 
fucjte die behanbdelten Probleme durch Anmuth der Dar: 
ftelung 3u verjiingen; er wandte fic) an das gréfere Pu— 
blifum und bemühte fic), ihm die Refultate der Specula- 
tion zugänglich und frudtbar und fiir diefen Swed die 
Darftellung rhetoriſch ſchön und anziehend su machen. Es 
entftand fo die Popularphilofophie, als deren vornehmfter 
Vertreter Mendelsfohn genannt wird. 


Reunundſechzigſtes Kapitel. 
Der Popularphilofoph. 


An den Namen Popularphilofoph hat man feit dem 
Kant (hen Kriticismus eine verddtliche Nebenidee geknüpft. 


1) Ritter, Geſchichte der Philofophie, XII, 524. 
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Popularphilofophen hießen bei den Anhangern der Fritifchen 
Schulen alle diejenigen, welche nicht bis ju den erften 
Griinden der menſchlichen Erkenntniß hinaufftiegen und 
ohne Tiefe und Gehalt dem gewöhnlichen Bewußtſein yu 
Munde redeten. 

Popularphilofoph in diefem Sinne war Mendelsfohn 
nicht, und wenn er in verfchiedenen Compendien der Philo- 
fophie mit Mannern wie Crufius, Engel, Nicolat und an— 
bern diefed Schlages in eine Linie geſetzt wird, fo berubt 
diefer Srrthum auf der ganz duferlichen Bhatfache, daß er 
yu einigen von ihnen in freundfchaftlicher Beziehung gee 
ftanden und fogar an Engel’s „Philoſoph fiir die Welt” 1) 
mitgearbeitet hat. 

Giner flacen, alles Geifteds beraubten und aller Spe— 
culation Hohn ſprechenden Philofophie tritt Mendelsohn 
auf das entfchiedenfte entgegen. Wie er Fein Bedenken 
trdgt, felbft Wolf, den er wohl fonft den Grofen nennt, 
iiber feine feichte Popularität Vorwürfe zu madden, fo 
fpricht fid) auch an vielen Stellen feiner Gchriften feine 
Abneigung gegen die Popularphilofophie aufs deutlichfte 
aus: „Man tragt fic) heutigen Tages”, fagt er in feinem 
erften Literaturbriefe, ,,mit der Grille, alle Wiffenfdaften 
leicht und ad captum, wie man es zu nennen beliebt, 
porzutragen. Dadurch glaubt man die Wahrheit unter 
den Menfchen auszubreiten und fie wenigftens nad allen 
Ausmeffungen auszudehnen, wenn man ihren innern Werth 
nicht vermebren fann.... Mich dunkt aber, es fei nichts 
fo ſchädlich, als eben diefer königliche Weg zu den Wiffen- 
fdaften, den man hat finden wollen.... Um die Beweife 
der angenommenen Gage befiimmert man fid) wenig, weil 


1) Engel’s Philofoph fiir die Welt (Berlin 1844), 1. Band: 
Proben rabbinifcher Weisheit, S. 146 ff. (Sar. 436-443); Hylas 
und Phylonous, 101 ff. 
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man überzeugt fein wollte; noch weniger aber dachte man 
an die Schwierigfeiten, die durch das. beliebte Syftem ge: 
hoben oder die mit demfelben verbunden find. Die Wabr- 
beit felbft ward durch die Art, wie man fie annabm, zum 
Worurtheile. Lieber mag fie mit der größten Heftigfeit 
angefeindet werden, ehe fie fic) unter der Geftalt eined 
VWorurtheils einen falten Beifall erfchleichen ſoll!“ ) Auf 
ähnliche Weife zieht er in etnem Sdreiben an Herder über 
die „ſeichten Metaphyfifer” her: „Es fcheint, als wenn die 
feidchten Metaphyfifer jest das grofe Wort hatten, und 
man muf fid) offentlic) zuweilen mit ihnen einlaffen, fo 
lange die wahren Denfer nur Privatbriefe ſchreiben wollen. 
Man Fann es in Offentlichen Schriften kaum mebr wagen, 
metaphyfifd) zu denfen, weil diefe Sprecher der Metaphyfif 
bet allen Gelegenheiten die Zähne weifen. Man mug diejen 
Herren nur einmal eine Art von Punſch vorfepen. Wenig 
metaphyfifche Griindlicfeit mit einer Menge von wäſſrigem 
Geſchwätz verdiinnt, erhalt allgemeinen Beifall.“2) Sa 
noch in der Vorrede gu den „Morgenſtunden“ Flagt er 
dariiber, „daß die beften Köpfe Deutſchland's von aller 
Speculation mit ſchnöder Wegwerfung fprechen.” 3) 
Solche Stellen zeigen zur Gentige, wie Mendelsfobn 
fiber Popularphilofophte dachte, und widerlegen um ein 
Leichtes die Anficht des bedeutendften Literarhiftorifers unferer 
Zeit. Gervinus nämlich legt Mendelsfohn eine Tendenz 
bei, über welche fich der befonnene Denker nicht wenig 
entfest haben wiirde. Cr ftellt ibn an die Spite der 
Philofophieverddter und behauptet, er habe wie Hamann 
und hundert Andere dem Hange nachgegeben, fid) mit 
nidts Beftimmtem ju befdhaftigen, überall herum dilettan- 
tirt und vertrete iiberhaupt eine Philofophie des Lebens 


1) Schr. IV, 1, 501. 2) V, 484. 52) II, 237. 
4) Gefchichte der deutſchen Nationalliteratur, 1V, 238. 
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im ſtärkſten Gegenfabe zur Schulphilofophie. Es ift das 
ein Srrthum, der* ganz befonders daher entftand, daß Men- 
delsſohn Autodidakt gewefen iff. Auf Grund diefer befon- 
ders von Göthe an Mendelsjohn hervorgehobenen Auto- 
didaxis glaubt Gervinus auf eine natiirlichhe Gegnerſchaft 
gegen ſyſtematiſche Philofophie ſchließen zu diirfen; ja noch 
mehr, weil Mendelsfohn in der Vorrede zur erften Auflage 
feiner „philoſophiſchen Gchriften’ 1) in der ihm eigenen 
Befheidenheit dufert: „Ich traute mir das Vermögen 
oder die Fertigfeit nicht gu, meine Gedanfen beftdndig 
an eine ftrenge ſyſtematiſche Ordnung zu binden“, ſpricht 
er ihm die Fähigkeit eines ſyſtematiſchen Vortrags gänz— 
lich ab. 

In einem ſyſtematiſch geordneten Vortrage behandelte 
er die Philoſophie fürs Leben als Popularphiloſoph. Po— 
pularität ſoll aber bei ihm nicht ſowohl die Gegenſtände 
bezeichnen, welche man behandelt, als die Art und Weiſe, 
wie man fie behandelt. 

Yas Leibnix fiir die Fleine Zahl gebildeter Firften 
und Fiirftinnen, was Wolf fir den Kreis der Univerfitdten 
und Gelebhrten zu fein geſucht, das fiir die gebildete Welt 
ju werden, war Mendelsjohn bemüht. Wie Leibniz als 
fener Hofmann die Philofophie im Gewande der Hoffprache 
ju den Fiirften brachte, wie Wolf aus den Materialien, die 
ihm Leibniz; geliefert, ein großes weitfhidtiges Gebdude 
mit architeftonifcher Pracht auffiibrte und mit feinen 
deutſchen Schriften der Lehrer der deutſchen Gelehrten wurde, 
fo fithrte Mendelsfohn mit aller Eleganz einer geſchmack— 
pollen Diction die Pbhilofophie bet den Gebildeten der 
deutfchen Nation ein. Innig vertraut mit dem Ideenreich— 
thume der Leibniz-Wolfifchen Pbhilofophie, genährt an der 
Quelle mittelalterlidher Religionsphilofophen und englifcde- 


1) Shr. 1, 105. 
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Moraliften, wufte er die wichtigften Probleme in einer 
ſolchen Gefalligfeit darzuftellen, daß die deutſche Philofophie 
feinen beffern Herold und Dolmetſcher hatte finden können, 
alg ihn. Mendelsſohn ift ohne Weiteres, fagt ein trefflider 
Bearbeiter der Gefchichte der neuern Philofophie, 1) der bee 
deutendfte unter den Mannern, welche, in der Wolfifchen 
Sule gebildet, nidt fowohl darauf audsgingen, ein neues 
Syftem aufsuftellen, als vielmehr Ales einer gebildeten 
Reflexion zu unterwerfen. 

Befeelt von dem Bedürfniſſe feiner Zeit, wollte er der 
Philofophie Ueberzeugung abgewinnen, die Begriffe auf: 
beitern, die vorgefundenen Wabhrheiten aus einem vortheil: 
haften Gefidtspunfte zeigen, ihnen Ausbreitung, Licht und 
Leben geben. Er erreichte e8 vorzüglich durch feinen Flaren, 
eleganten Stil. 

Man hat den Stil als das hervorgehoben, was Men- 
delSfohn am prdgnanteften charakteriſirt. Der Stil iff, 
wenn aud) nicht immer, dod) aber in vielen Fallen der 
Menfch ; er zeigt, wie Stahr mit Recht fagt, am deutlid- 
fien das Ergebniß, in welchem das innere Wefen fid auf 
ein Außenwerk abfpiegelt, und namentlid) bet Mendelsfohn 
läßt er in das lebendige Räderwerk des Snnerften bhinein- 
bliden. Geine liebenSwiirdige PerfdnlichFeit, fein edles 
Herz, fein freundlider, durddringender Blick treten am 
tlarften in feinem Stil hervor. Cine folde Faßlichkeit in 
dem Vortrage, eine fo sierliche, fo gefallige, fo überaus edle 
Sprache, ein fo befcheidener Don, eine fo ungefudyte, fid 
ſchmiegende Beredſamkeit des Herzens hatte man vereinigt 
nod) bei feinem philofophifdhen Schriftſteller Deutſchlands 
gefunden. Alles in feinen Schriften ift Licht, und diefes 
Licht ift bet Problemen, welche das Herz berühren, mit einer 
MWarme verbunden, die bisweilen bis zur Begeifterung ſteigt. 


1) Erdmann, Gefchichte der neuern Philoſophie, U, 2, 482. 
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Mendel8fohn hat fiir die Pbhilofophie ein neues Ge- 
wand, eine Darftellung gefdaffen, die nod) heute mufter- 
giltig ift, die felbft einem Rant unerreichbar ſchien. „Man 
ſoll zwar“, fagt diefer einmal, ,,eben fo wenig allen Ver— 
faffern Ginen Stil, als allen Baumen Cine Rinde wünſchen; 
aber dennod) fcheint uns Mendelsſohn's Schreibart fiir die 
Philofophie die gutrdaglichfte gu fein. So frei von aller 
Sudt nad blendendem Schmuck und dod fo elegant; 
fo fcharffinnig und dod) fo deutlich; fo wenig auf Rührung 
dem Scheine nad) arbeitend und doch fo eindringend. Wenn 
fi) die Mufe der Philofophie eine Sprache erfiefen follte, 
fo wiirde fie diefe wählen.“!) 

Mit gleicher Anerfennung läßt fid) Garve über Men- 
deléfohns Stil und feine Bedeutung fiir deutſche Sprache 
aus. „Als Leffing’s eigener philofophifder Wik, fein ſchnei— 
dender Scharffinn und feine Gedanfenfiille fid) unter uns 
zeigten, war allen Befonderheiten feines Stils unfere 
Sprache fo angemeffen und fie nahm die feltfamften Formen 
feiner Sdeen mit folder Gefchmeidigfeit an, al8 wenn nut 
er ein recht originell deutſcher Schriftſteller wäre. Und 
dod) bot zu eben diefer Zeit eben diefe Sprade dem rubigen 
Denker Moles Mendelsfohn, der die größte Deutlichkeit 
mit bem fanften Fluffe der Mede fuchte, alle Worter und 
Redensarten eines rein philofophifchen Stile an!“2) „Der 
Mann macht Alles fo belle’, ſchreibt derfelbe Garve am 
17. November 1785 an Weiffe, ,,was er vortrdgt, daß 
man auf eine febr angenehme und niiglidhe Weife wahrend 
der Lefung feiner Bücher befchaftigt ift, aud) wenn man 
durch diefelben nicht neue Aufſchlüſſe befSmmt, aud) wenn 
man nicht feinen Meinungen beipflictet. “ 3) 


— 


1) Bal. Jacobi's Werks, IV, 3, 114, 142. 
2) Barve, Sammlung einiger Ubbantinngen, II, 65. 
3) Briefe von Garve an Weiſſe, 1, 227. 
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Wahr und ſchön beurtheilt ihn der edle Hennings in 
der vollen Wiirdigung fetnes Stils. ,Wenn man Fhnen 
auch Recht geben wollte, daß Ihre Philofophie nicht mebr 
die Philofophie der Zeiten iſt“, fchreibt er ihm nach Empfang 
der ,, Morgenftunden’”, ,,fo müßte man nicht wiffen, dag 
Sie in Ghren Briefen zuerſt den attiſchen Ton mit dem 
Vieffinn des fpeculativen Nachdenkens verbanden und der 
Schönheit und Wahrheit fo wie Sofrates den Grazien 
opferten, daß Gie in den iteraturbriefen Deutfdland’s 
Geſchmack bildeten und zeigten, wie gerade auf dem ſchlichten 
Pfade der Vernunft die Blumen blithen.” 1) 

Mendelsfohn galt, man fann wobl fagen bid auf 
Göthe, nebft Leffing fiir ben beften Profaiften, den die 
Deutſchen den Auslandern entgegenjufeben hatten. Wenn 
auf irgend einen deutſchen Schriftiteller angewendet werden 
Fann, was Homer von feinem Neftor fagt: 

„Honig enttrdufelt den Lippen des Redenden”, 
fo ift e8 unfer Mendelsfohn. Nie ift Verftand und Hey 
fo gemeinfchaftlic) in’ Spiel gezogen, nie find Wahrheit 
und Schönheit fo vertraut Hand in Hand gegangen, ald 
bet thm. Alles floß bei ihm aus reinem, vollem Herzen. 
Gr wufte allen feinen Gebriften einen fo unnachahmlichen 
Schmelz gu verleihen, daß er die Herzen fiir alle Probleme, 
die er behanbdelte, auf die unfeblbarfte Art erfafte. Er 
fiihrte die Philofophie aus der Schule in’ Leben und wurde 
unter allen Philofophen feiner Zeit der Liebling der deutfden 
Nation: man nannte ihn nur den Sokrates des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


1) Handſchr. 
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Siebzigſtes Kapitel. 
Der moderne SCofrates. 


Wie gleichen fic) nicht der Weife Athen’s und der 
Sokrates des achtyehnten Gabrhunderts im Leben, Wirken 
und Leiden? Sede Beile, jeder Gab, den Mendelsfohn in 
der Dem ,, Phadon” vorangefchidten Biographie niederfchreibt, 
von den Schwierigfeiten und Hinderniffen, welche Sokrates 
tm Wege ftanden, als er das grofe Werf der Bildung 
feines Volkes aufnahm, — Alles findet auf ihn felbft feine 
Anwendung; Alles ift, wie man zu fagen pflegt, ihm aus 
der Seele gefprocen. Gr hatte feine eigenen Vorurtheile 
der Erziehung zu befiegen, die Unwiffenheit Anderer gu bez 
leucbten, Sophiſterei zu beftreiten, Bosheit, Neid, Ver—⸗ 
leumdung und Befdimpfung von Seiten feiner Gegner 
auszubalten, Urmuth zu ertragen, feftgefebte Macht zu be- 
fimpfen, und, was das Schwerfte war, die finftern Schreck— 
niffe de8 Aberglaubens und der Vorurtheile gu vereiteln. 
Won der andern Seite waren die fchwachen Gemiither feiner 
Mitbiirger zu ſchonen, Aergerniffe zu vermeiden und der 
gute Cinflug, den das Alte und Herkömmliche auf die Gee 
miither feiner Genofjen übte, nicht zu verfchersen. Alle 
Diefe Schwierigfeiten iiberftand er mit der Weisheit eines 
wahren Philofophen, mit der Geduld eines Heiligen, mit 
der uneigenniigigen Tugend eines Mtenfchenfreundes, mit 
der Entfchloffenbeit eines Helden, auf Unfoften und mit 
Verluft aller weltliden Giiter und Vergniigungen. Ge— 
fundheit, Macht, Bequemlichkeit, Ceumund, Rube und zu— 
lest das eben felbft, gab er auf die liebreichfte Weife fir 
das Wohl feiner Nebenmenfcen hin. So mächtig wirfte 
in ihm die Liebe gur Tugend und Rechtfchaffenheit, und 
die Unverleglichfeit der Pflichten gegen den Schipfer und 

Kavferling; Mendelsfohn. 26 
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Erhalter der Dinge, den er durd) das unverfälſchte Lidt 
der Vernunft auf eine lebendige Art erfannte. ') 

Wie in Sofrates verehrt man aud) in Mendelsfohn 
nicht fowobhl den Pbilofophen als den vortrefflichen Men- 
ſchen, den feltenen Charakter. Sedermann kennt die ſchon 
im Alterthume als Mufter aufgeftellte Beſcheidenheit des 
Lehrers der Weisheit; Niemand wird von Mendelsfohn 
reden, obne feine Befcheidenheit befonders hervorzuheben. 
Sie fteht allen, die ihn fannten, felbft feinen Feinden als 
unantaftbares Heiligthum da. Alle wiirdigen feine edle 
und muthvolle Ergebenbheit, ſeine Gerechtigfeit und Men- 
fchenfreundlidfeit, bald erfebien er als der Weife des neuen 
Serufalems, bald als der Nathan, als der wabhrhafte Gude, 
an bem fein Febl ift.2) 

Wie Sofrates, fo dachte auc) Mendelsſohn nie daran, 
ein eigenes philoſophiſches Syftem gu begriinden, und et 
hatte es bet feinem Scharffinn und Combinationsgeift mit 
etwas weniger Befcheidenheit und mehr Kühnheit wobl be: 
griinden können. Won dem, Chrgeize, der Stifter einer 
neuen Schule zu werden, war er fo weit entfernt, daf er 
felbft im Anhange yum „Phädon“ fagt: „Ich habe mit 
niemalé in den Ginn fommen laffen, Epode in der Welt 
weisheit zu machen, oder durd ein eigenes Syſtem beriihmt 
xu werden. Wo ich eine betretene Bahn vor mir febhe, da 
fuche id) feine neue gu brecden. Haben meine Vorganger 
die Bedeutung eines Wortes feftgefegt, warum follte id 
davon abweicen? Haben fie eine Wahrheit ans Licht gee 
bracht, warum follte id) mid ftellen, als wiifte id es 
nicht? Der Vorwurf der Sectireret ſchreckt mich nicht ab, 


1) Shr. Il, 74. 

2) Defto befremdender muß es wohl erfchetnen, wenn Hegel (Bor 
lejungen fiber die Geſchichte der Philofophie, III, 434) Mendeléfohn 
den Vorwurf macht, daß ex fich flix Den größten Philoſophen bielt. 
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von Anderen mit danfbarem Herzen anjunehmen, was id 
bet ihnen Braudbares und Nützliches finde. Ich geftehe 
es, ber GSectengeift bat dem Fortgange der BWeltweisheit 
ſehr geſchadet, aber er fann, meines Erachtens, von Liebe 
zur Wahrheit eher im Baume gehalten werden, als die 
Neuerungsfudt.“ 1) Mendelsfohn will nidts felbft wiffen, 
ſchreibt gern Alles feinen Borgdngern yu; er war Eklektiker 
und adoptirte jede Meinung, welche fic) mit feiner Gemiiths- 
tube, fetner religidfen i a und feiner praktiſchen 
Richtung vereinen Lief. 

Aud Sofrates weif feinem methobifihen Standpunfte 
gemäß durch fid) felbft nichts, was er weif, bat er von 
Andern aufgenommen. Die Definitionen, welche er von 
der Gottheit gab, feine Beweiſe von dem Dafein des höch— 
ften Wefens, von der UnfterblichFeit der Seele waren feines= 
wegs neu, aber fein Philofoph vor thm hatte fte fo fcharf 
durchdacht, Feiner die Wahrheit in ein fo reines und an— 
muthiges Gewand gefleidet, feiner fie auf eine fo Flare, 
deutliche, tiberseugende Weife vorgetragen, fo daß jeder ihn 
fir den Grfinder halten finnte. 

Aehnlich Mendelsfohn. Sein Hauptaugenmer! ift ftets 
darauf gerichtet, die Grenzen jeglicer Wiffenfchaft genau 
absufteden und bie grofe Bahn der Entdetungen, welche 
von feinen Vorgdngern gemadt find, mit Umfidt zu durch— 
laufen, die aufgededten Wabhrheiten zu verarbeiten, in das 
innerfte Wefen eingudringen und die Gebheimniffe zu erfor- 
fehen.2) Seine Beweife fiir das Dafein Gotteds, fiir die 
Unkörperlichkeit und Unfterblichfeit ber Geele find ans 
fritheren entnommen, er bat ibnen nur gleichfam ein neues 
Gewand angelegt, hat fie im modernen Zuſchnitt erfcheinen 
laffen; aber feine gierliche, gefallige, edle Sprache und die 
Beredfaméeit de Herzens liefen das Alte fiir neu gelten, 





1) Schr. U, 191. 2 IV, 4, 66. 
26* 


404 Der moderne Sofrates. {15. Bud. 


und fo wurde Alles auf feine Rechnung gefchoben. Als fein 
Sreund Abbt von Genf aus ihm mittheilte, mit weldem Entzü— 
den die Frangofen die in thre Sprache überſetzten, Briefe tiber die 
Empfindungen” aufgenommen batten, erfuchte er ihn, ihnen 
zu verftehen gu geben, „mit weldem Auge man feine philo- 
ſophiſchen Schriften betradten miifte.” „Die guten Herren 
ſchreiben alle philofophifchen Lehrſätze, die in denfelben vor- 
fommen, auf meine Rechnung und halten mic für einen 
febr tieffinnigen Geift.... Das fommt daber, weil fie nidt 
wiffen, wie vieles man in Deutſchland alé befannt voraus: 
feben fann, wie vieled bei uns jede3 ebrliche Menfchenge- 
ficht auf hoben Schulen einfaugt, das ein Franzofe in das 
Land der idées creuses verfdidt. Wenn Sie, mein 
Freund, alfo denfelben vorgreifen und ihnen gewiffenhaft 
anzeigen, wie wenig neues ich hingugethan, wie vieles id 
aus den Gompendien habe, welche in Deutfdland durch 
gehends befannt find. ...”1) Aud) Sokrates gefteht felbft, 
wie wenig Neues er feinen Schülern iiberliefert. Ich bin 
unfrudtbar, fagt er tm Theätet, und habe feine Geiftes- 
frucht von mir aufzuweifen; die Gottheit hat mir dad 
Beugen verfagt, und mic blos beftimmt, Anderen die Gee 
burt zu erleichtern und zu befdrdern. 

Wie bei Mendelsfohn, fo fann man ſich auch bet 
Gofrates noc in neuefter Zeit von dem Gedanfen nidt 
fret machen, daß er, allen fpeculativen Fragen abbolo, 
nichts al8 ein populdrer Moralphilofoph, als ein ethifcer 
Volksbildner gewefen fei. Es iff wabhr, beide waren Phi— 
lofophen fiir die Welt, beide haben ,,die Phtlofophie vom 
Himmel herunter gerufen, in die Stddte eingefegt, in die 
Wohnungen der Menfchen gefiihrt und diefe über ihr Thun 
und Laffen Betrachtungen anguftellen gendthigt.“ 2) Hatten 
fie fiir die Entwidlung der Pbhilofophie aber weiter nidts 


1) Schr. V, 262. 2) I, 72. 
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geleiftet, fo ware die Wirfung unbegreiflid), welche Sofrates, 
welche Mendelsfohn auf die geiftreichften und fpeculativften 
Köpfe feiner Zeit geübt, unbegreiflic) das Auffehen, welded 
feine Schriften bet den bedeutendften Denkern gemacht haben. 

Sn Sokrates begegneten fic) verfciedene entgegenge= 
febte Schulen, die Elemente des Idealismus und Sfepti- 
cismus fanbden fic) ebenſowohl in ihm als die des Realié- 
mus und Myfticigmus, daber auc die ganz natürliche Er— 
fcheinung, daß von einem Theile feiner Schüler in gleicher 
Weife die Sfepfis ergriffen, wie von einem andern Theile 
bie Myfti® als wefentliches Moment aufgenommen und 
aud) bem Idealismus eine Statte gegriindet wurde. 

Die Gegenfabe mebrerer philofophifehen Richtungen 
treffen auch in Mendelsfohn unverfennbar yufammen. Den 
Angelpunkt feiner Philofophie bildet, wie bereits friiher 
bemerft, die Leibniz-Wolfifthe Schule; durd) Lode 
und. die Theorie der engliſchen Gefiihisphilofophen fiir 
den Senſualismus und durch Spinoza fiir ideale Anfdhauung 
gewonnen, fuchte er Loe mit Leibniz einerfeits, wie an— 
dererſeits Leibniz mit Spinoza zu verfniipfen. 

Mit einer faft unbewußten Vorliebe fiir den Idealis— 
mus an die Pforte der neuern Pbhilofophie gedrangt, fudt 
er mit finfenden Gchultern das einbrechhende Gebdubde ded 
Wolfifchen Dogmatismus noch dadurch zu ſtützen, daß er 
letztern popularifirt und in den Dogmatismus des , gefun- 
den Menfchenverftandes” umbildet. 


Einundſiebzigſtes Kapitel. 
Der geſunde Menſchenverſtand. 


Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes und 
Popularphiloſophie ſind im Grunde genommen ein und 
daſſelbe. Der geſunde Menſchenverſtand ſchlägt auf 
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dem Gebiete des gemeinen Lebens und Bewußtſeins ſeine 
Hütte auf; hier glaubt er ſich vor den Uebergriffen der 
Vernunft in Sicherheit; hier ſcheint ihm der Sitz der 
wahren Philoſophie zu ſein. 


Der geſunde Menſchenverſtand iſt ndmlidy der Were 
ftand des gemeinen Bewußtſeins, deffen Inhalt durch die 
fogenannten LebenSerfabrungen beftimmt wird, und mithin 
in denjenigen Begriffen, Sdeen, Ueberzeugungen befteht, die 
Seder in feinem Leben theils durd) Betradtungen der 
dufern Dinge, der dufern Zuſtände, Verhaltniffe, Begeben- 
heiten und Gchidfale, theilS durch Reflerion auf fetne inne: 
ten Zuſtände, Bedtirfniffe, Neigungen, Gefühle allmählig 
gewinnt. Der Berftand, oder fic dieſen Inhalt zurecht 
legt, nennt fic) den gefunden, weil ihm alle Abwege Prant- 
haft erfcheinen; er nennt fic) aud) den „gemeinen“ Men: 
fchenverftand (sensus communis, common sense), nidt 
nur, weil er feine Ueberzeugungen und Marimen für ſchlecht— 
Hin allgemein und allgemein giiltig bdlt, fondern aud 
weil ihm alles Ungemeine, Auferordentlide, außer der Ord⸗ 
nung irrig und verderblid) erfcdeint.1) 


Yn der Annahme des gefunden Menfdenverftanded 
ftimmt Mendelsfohn einerfeits mit den Schottiſchen Common 
sense-Philofophen Reid, Beattin u. a., wie andererfeité 
mit Rouffeau wefentlidy zuſammen. Im Grunde war 
der ganze f. g. Rationaligmus, der von Leibniz aus der geifti- 
gen Zettbewegungen fid) bemadtigte, ein Eklekticismus, der 
auf gefundem Menfchenverftande bafirte. Die ganze 3eit- 
firémung hat Goethe ridtig charafterifirt, indem er fagt: 
„die Pbhilofophie war ein mehr oder weniger ,gefundet 
Menſchenverſtand“, der es wagte, ind Allgemeine ju geben 
und fiber innere und dufere Erfahrungen abjufpreden. 


— — 





1) Ulriei, Grundprincip der Philoſophie, l, 241. 
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Gin heller Scharfſinn und eine befondere Mäßigkeit, indem 
man durchaus die Mittelftrafe und Billigkeit gegen alle 
Meinungen fiir dad Rechte hielt, verfdbafften folden Schrif— 
ten und mündlichen Aeuferungen Anfeben und Zutrauen, 
und fo fanden ſich zuletzt Philofophen in allen Fakultdten, 
ja in allen Standen. “!) 

Sur Mendelsfohn iff nun gan, in Uebereinftimmung 
mit der Schotten der gefunde Menfchenverftand das hichfte 
Kriterium fiir Wahrheit und Irrthum, der Grundfag, deffen 
Göottlichkeit er von Allen anerfannt wiffen will. 

Gefunder Menfchenverftand und Vernunft find thm 
tm Grunbde einerlei und fliefen beide aud einerlei Quelle, 
fie find eine und diefelbe Erkenntnißkraft. Der Unterfdied 
iff blos diefer. „Der Menfdenverftand thut eitige Schritte 
und geht rafdy vorwdrts, ohne von der Furcht zu fallen 
wankend gemacht su werden“, ,er eilt gleichſam wie ge- 
fliigelt zum Ziele.“ ,Die Vernunft hingegen geht langfam 
mit ſchwerfälligen Elephantenfdritten, fiiblt mit dem Stabe 
umber, bevor fie einen Schritt wagt; fie wanft denfelben 
Wey, zwar vorfidtiger, aber nidt ohne Furdt und 
Bittern. ” 2} 

Un eimer anderen Stelle vergleidht er den gefunden 
Menfcyenverftand mit denr bon-sens, einem glücklichen 
Wahrheitsſinne, und fest diefen völlig in daffelbe Verbhdlt- 
wif zur Gernunft. ,Bon-sens ift eme geiibte Vernunft; 
beide wirken nad) ähnlichen Regeln. Diefe langfamer, fo 
daß wir die Verbindung der Mittelbegriffe wahrnehmen, 
jenet fo ſchnell, daß wir von der gamen Folge ver Be— 
aviffe nidts bebalten alg Anfang und Ende.“%) Jnfofern 
der Wahrheitsjinn die Fertigfeit ift, das Wahre vom fal- 
ſchen durch undeutliche Schlüſſe, unmittelbar, ohne Re- 


1) Gathe, Dichtung und Wahrheit, I, 95. 
2) Sr. Il, 263, 283. 3) IV, 1, 80. 
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flerion richtig zu unterſcheiden, foll er im praktiſchen Leben 
meiftens die Vernunft vertreten, indem wir nidt Beit 
haben, die Gründe der Wahrſcheinlichkeit durch mühſames 
Nachdenken nad deutlichen Begriffen abzuwägen.) 

Mendelsſohn iſt von der Unfehlbarkeit des Gemein— 
ſinnes oder geſunden Menſchenverſtandes ſo völlig über— 
zeugt, daß er behauptet, die Urtheile und Ausſprüche deſſel— 
ben in richtige Vernunftſchlüſſe und Vernunfterkenntniſſe 
auflöſen yu können.2) Natürlich iſt demgemäß aud) die 
Vernunft dem geſunden Menſchenverſtande unterzuordnen. 
„So oft jene ſo weit hinter dieſem zurückbleibt, oder gar 
von ihm abſchweift und in Gefahr iſt auf Irrwege zu ge— 
rathen, wird der Weltweiſe ſelbſt ſeiner Vernunft nicht 
trauen und dem gemeinen Menſchenverſtande widerſprechen, 
ſondern ihr vielmehr ein Stillſchweigen auferlegen, wenn 
ihm die Bemühung nicht gelingt, ſie in die betretene Bahn 
zurückzuführen und den geſunden Menſchenverſtand zu er— 
reichen.“9) 

Was Wunder, daß, wenn die „ſpröde Dame Vernunft“ 
und der Menfchenverftand fic) entzweien, ,in den meiften 
Fällen das Recht auf feiner Seite zu fein, und die Frauens- 
perfon, wider die Erwartung, fic belehren zu laſſen pflegt; 
ja, wenn aud) das Recht zuweilen auf ihrer Geite iff, fo 
ift er, der Starrköpfige, nicht sum Nachgeben zu bringen.“) 

Bei der Untriiglidfeit des Menfchenverftandes nimmt 
ihn Mendelsfohn aud) zum Compaß und Wegrweifer in der 
Speculation. „Wenn ic) Griinde genug fiir und wider 
einen philoſophiſchen Grundſatz gefammelt habe, fo laffe id 
den Gindrud, den fie einjeln auf mich gemadt, etwas 
ſchwächer werden, betradte fie im 3ufammenbange, und 
bringe folchergeftalt die Unterfuchung gleichſam vor den 


1) Schr. HW, 60. 2) ‘IV, 1. 80; II, 283. 2) ‘TI, 316. 
4) II, 318, | a 
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Michterftuhl des natiirlichen Menfchenverftandes. . . Ihn er— 
fenne id in der That fiir den oberften Richter der Wabhr- 
heit an, und fein Ausfprud) pflegt felten zu triigen.’’ !) 
So oft die Speculation Mendelsfohn yu weit von der 
Heerſtraße des Menfdenverftandes abzuführen pflegte, fudte 
er fic) dadurch zu orientiren, daß er auf den Punkt zurück— 
fab, von dem er ausgegangen, und die Vernunft mit dem 
Menfdenverftande verglid. ,,Die Erfabrung hat mid ge- 
lehrt, daß in den meiften Fallen das Recht auf Seiten 
des lebtern ift, und die Vernunft muß febr entfceidend 
fiir die Speculation fpreden, wenn id ihn verlaffen und 
der Vernunft folgen fol.’ 2) 

Gon dem Grundfabe ausgehend, daß die Wahrheit 
bei fortgefegtem Nachdenken auf Seiten des Menfchenver- 
ftandes gefunden werde, halt es Mendelsfohn fiir „nöthig 
und niiblid), die Liebhaber der Speculation treulic) gu 
warnen und ihnen durch eclatante Beifpiele zu zeigen, 
welcher Gefabr fie fic) ausſetzen, wenn fie fic) derfelben 
ohne allen Leitfaden, befonders ohne den des Menſchenver— 
ſtandes, tiberlafjen.” 3) 

Mit einer foldhen beftdndigen Berufung auf den ge- 
funden Menfdhenverftand trat Mendelsfohn der eigentlich 
fpeculativen Wiffenfchaft geradezu entgegen. Go grof aud) 
fein Verdienft als Reprafentant der Popular- und Auf— 
klärungsphiloſophie ift, nicht nur weil er das gemeine Be- 
wußtſein von der MNeigung zum Aberglauben abbradhte, 
pon der blinden Adtung vor Meinungen und Autoritdten 
befreite, fondern aud) zur philoſophiſchen Erkenntniß felbft 
fiibrte, fo fonnten feine Leiftungen der neuen bedeutfamen 
Entwidlung, welde die moderne Philofophie durch Kant 
nahm, feinen Ginhalt thun. 

Mendelsfohn erlebte nod) die ganze chaotiſche Gährung. 


1) Gr. V, 564. 2) IN, 318. 5) V, 704, 
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Er erlebte es, daß „Atheismus und die albernfte Schwaͤr⸗ 
merei in die beften Herzen und Köpfe Deutſchlands fid 
anfingen etnzufchleichen” 1), daß der Königsberger Alte, der 
„Alles zermalmende“ Kant, das ganze ehrwürdige Gebaude 
des Dogmatismus der Leibniz- Wolfiſchen Philoſophie yum 
Sinken brachte. Er ſah ein, daß es Zeit ſei, „dem Rade 
einen Schwung zu geben, um dasjenige wieder empor ju 
bringen, was durch den Zirkellauf der Dinge zu lange war 
unter die Füße getreten worden. Allein er war fidy feiner 
Schwäaͤche allzuſehr bewußt. Fn feiner Beſcheidenheit be: 
gnügte er fich, ſeinen Freunden und Nachkommen Rechen⸗ 
ſchaft zu hinterlaſſen, von dem, was er in der Sache für 
wahr gehalten.“2) 

Um die verſchobenen Balken des Syſtems der Schule 
in ihre Fugen wenigſtens noch zurecht zu rücken, bot er 
ſeine letzten Kräfte in der Schrift auf, welche ſeine Liebe 
zu Leſſing, ſein Streit mit Jacobi hervorgerufen hat. 


1) Schr. Il, 415. 2) II, 237. 


Sedszehntes Bud). 
Saco bt. 


Bweinndfiebsighes Kapilel. 
life Reimarus und Jacobi. 


Leffing’s Herzensfreundin Eliſe Reimarus, diefe an 
Geift und Gemiith fo trefflihe Frau, haben wir unferm 
Lefer ſchon verfdiedene Male xu nennen Gelegenheit gehabt. 
MendelSfohn verebrte diefe Frau als die Freundin feineds 
Veffing’s und Weffely’s, als die Verwandte feines lieben 
Hennings, und wurde nod in gréferem Maaße von ihr 
verehrt. Aus Hochachtung fiir den Weifen lief fie, eine 
edelmüthige Befördrerin menfdenfreundlicher Abfichten, fic 
freudig herbei, Prdnumeranten auf die Pentateud-Ueber- 
fegung zu fammeln, wie denn aud ibr Mame unter den 
Mannern hervorleuchtet, welde in der Elbftadt auf das 
Werf fubfcribirten. t) 

Auf einer Reife, welche fie im Friihlinge des Jahres 
1783 in Begleitung des befannten Kinderfreundes Campe 
und defjen Gemablin nad) Berlin madte, fah fie den Tang 
und ſehnlich gebegten Wunſch erfillt, den theuren Mann 
perfintid) fennen zu lernen. ,,Mendelsfohn, meinen lieben 


1) Anhang Rr. 40; Schr. V, 692. 
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Mendelsſohn ſah id) geftern’, fchretbt fie am 25. Mar; 
von Berlin aus an einen Freund. „Er iff ganz, wie id 
ibn mir dDadte; unwiderſtehlich einnehmend durch die überall 
aus ihm redende Glut des Herzens und hervorleuchtende 
Klarheit feineds Geiftes. Wir haben viel fiber Leffing und 
Sie gefprodhen. Leffing’s nicht unähnliche Büſte war das 
erfte, was beim Hereintreten mir in die Augen ftel.... 
Mendelsfohn hat feines Briefweehfels mit Leffing bis diefe 
Stunde nod nicht habhaft werden finnen, aber der Bruder 
hat verfproden, ihm nächſtens ein Paquet Schriften ju 
fchiden, worunter auch diefer Briefwedhfel fein foll. Und 
algdann verſpricht Mendelsfohn fein Wort wegen des 
„Etwas über Leffing’s Charakter” zu halten. Der Himmel 
gebe ihm dazu Gefundbeit und Heiterfeit, fo werden wir 
dod) einmal Gtwas fiber unfern Freund lefen, bas deh 
Mannes werth if.’ 1) 

Sn den wenigen Stunden, welche Mendelsfohn diefe 
um fünf Sabre jiingere Schwefter des mit ihm in gleichem 
Alter ftehenden Hamburger Arztes Johann Albert Reima- 
rus 3u feben die Freude hatte, gewann er fie fo lieb, daf 
er alg Freund Leffing’s fein Recht auf ihre Freundfdaft 
geltend madte; „aus ihren Reden und noc) mebr aus 
ihrem bedeutenden Stillſchweigen“ ſchloß er auf Gleich— 
heit der Gefinnungen; er nannte fie feine ,,theuerfte 
Freundin“, feine ,,verehrungswiirdige Schweſter“, feine 
„theuerſte Eliſe“. Sie blieb ihm eine theure Freundin, 
wie unangenehm fiir ihn auch die Folgen ihres Befuches 
wurden: Glife Reimarus brachte Mendelsfohn zunächſt mit 
Sacobi gufammen, an diefen Freund war ibr obiges Sdrei- 
ben gerichtet. 

Friedrich Heinrid) Facobi, der Pempelforter Philofoph, 
der Bruder jenes gleidnamigen Didters, welder Mendelé- 


1) Jacobi's Werke, IV, 1, 38, 
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fohn in Begleitung Gleim’s einft befudt hatte, hielt ſich 
im Gommer 1780 wenige Stunden bei Leffing in Wolfen- 
biittel auf. QWunderbarer Weife war es Göthe's Gedicht 
Prometheus”, das Jacobi in der Handfehrift mitbradte. 
Gr hatte an dem Gedichte Aergernif genommen, und bhoffte, 
daf aud) Leffing foldes daran nehmen werde. Wie er— 
ftaunte er daher, als Ddiefer das Gedidt nicht nur als 
nad) Form und Inhalt durdhweht von dem lebendigen 
Geifte des Alterthums bewunderte, fondern aud) hinzufügte, 
daß der Geſichtspunkt, aus dem es genommen, fein eigener 
fei. „Die orthodoren Begriffe von der Gottheit find nicht 
mebr fiir mid); id) fann fie nicht geniefen. “Hy xai Hav! 
Ging und Alles. Ich weif nicht anders. Wenn ich mid) 
nad) Semand nennen foll, fo weif ic keinen Andern als 
Spinoza.“ 1) 

Leffing ein Spinozift! Sacobi ftaunte. Sm Laufe des 
Gefprddhs fragte er ibn noch, ob ex gegen Menbdelsfohn, 
den er thm als feinen treueften beften Freund gerühmt und 
um deſſen perſönliche Befanntfchaft ju maden er ibn gu 
einer Reife nach Berlin hatte beftimmen wollen, feine Anz 
hanglidfeit an Spinoza nie hatte laut werden laffen. 
„Nie!“ antwortete Leffing. „Einmal nur fagte ich ibm un— 
gefabr eben das, was Shnen an der ,,€rziehung des Men- 
ſchengeſchlechts“ aufgefallen ift. Wir wurden aber nicht 
mit einanbder fertig, und ich lief es dabei.’ 2) 

Drei volle Sabre hatte Jacobi dieſes Geheimnif von 
dem Spinozismus Leffing’s bei fic) bewabhrt. Als er nun 
durch Eliſe erfubr, daß Mendelsfohn ernftlid) daran dachte, 
fiber Leffing’s Gharafter gu ſchreiben, hielt er es fiir noth- 
wendig, die gemetnfchaftlide Freundin von etwas febr 


1) Jacobi's Werke, IV, 1, 52. 
2) Ebend. IV, 1, 42; Ser. III, 10. 
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Wichtigem — von Leffing’s lesten Gefinnungen zu unter: 
halten, um es Mendel8fohn, wenn fie es fiir gut fande, 
mitzutheilen. „Sie wiſſen vielleicht“, ſchrieb er ihr am 21. 
Juli, „und wenn Sie es nicht wiffen, fo vertraue tc Shnen 
hier unter der Roſe der Freundfchaft, daß Leffing in feinen 
lebten Bagen ein entſchiedener Spinozift war. Es ware 
möglich, daß Leffing dieſe Gefinnungen gegen mebhrere ge: 
dufert hatte, und dann ware es nöthig, daß Mendelsfohn 
in dem Ehrengedddtniffe, das er ihm ſetzen will, gewiffen 
Materien entweder gan; auswiche, oder fie wenigftend 
äußerſt vorfichtig behandelte. Vielleicht hat ſich Leffing 
gegen ſeinen lieben Mendelsſohn eben ſo klar als gegen 
mich geäußert, vielleicht auch nicht, weil er ihn lange nicht 
geſprochen, und ſehr ungern Briefe ſchrieb. Ihnen, meine 
Traute, ſei es hiermit anheimgeſtellt, ob Sie Mendelsſohn 
hiervon etwas eröffnen wollen oder nicht.“) 

Der gemeinſchaftlichen Freundin ſchien die Sache äußerſt 
wichtig, fie ſchrieb augenblicklich an Mendelsſohn und ent— 
deckte ihm das Geheimniß Jacobi's, daß Leſſing in ſeinen 
letzten Tagen ein Anhänger des Spinoza geweſen ſei. 


Dreiun dſiebzigſtes Kapitel. 
Leſſing Spinoziſt. 


Leſſing ein Anhänger des Spinoza! Man denke ſich, 
welche Begriffe fic) in jener Zeit an Spinoza, dieſes ge 
flirchtete Schredbild der Sabrhunderte, und an einen Spi 
noziften Fniipften. Go ganz überraſchend fam diefe Nach— 
richt fiir Mendel8fohn gerade nicht. Wußte er doch, dab 


1) Sacobi's Werke, LV, 1, 40. 
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ber Freund in feiner friihen Sugend bem Pantheismus ge- 
neigt gewefen war und ihn mit feinem Religionsfyftem zu 
verbinden gewußt hatte. Aber höchſt unangenehm war ihm 
der Antrag von Seiten Facobi’s. Gm Grunde hatte er 
diefen Mann nie gefannt. Cr wufte von feinen Ver— 
dienften als Schriftfteller, aber im metaphyſiſchen Fache 
batte er nie Etwas von thm gefehen. Chen fo wenig war 
ihm befannt, daf er Leffing’s Freundſchaft und perſönlichen 
Umgang genoffen hatte. Gr hielt alfo die Nachridt vor- 
ldufig fiir eine blofe Anekdote, die dem Freunde Clifens 
ein Reifender mochte zugeführt haben. Indeſſen witterte 
er bald, daß man geneigt fei, Leffing den Prozeß zu maden. 
Da er nun wirflid) im Begriffe war, tiber Leffing’s Cha= 
rafter zu fchreiben, fo fah er gar wobl, daß diefe Anekdote 
ibn weit vom Biele abfiihren würde, daß fie Erörterungen 
und Unterfuchungen erforderte, zu welchen ihm ſowohl 
Stimmung als Kraft feblte; Furs, die Aeußerung Gacobi’s 
war thm höchſt unwillfommen, und er drang auf nähere 
Grfldrung. 1) , 

Ohne Zögern ſchrieb er an die Freundin: 

„Was heift das: Leffing war in feinen legten Tagen 
ein entfchiedener Spinoziſt? Wie hat Leffing dieſes 
gegen Sacobt gedufert? Hat er mit trodenen Worten ge- 
fagt: Ich halte das Syftem des Spinoza fiir wabr und 
gegriindet? Hat er das Syftem fo genommen, wie es 
Bayle mifverftanden oder wie Andere es beffer erflart 
haben? Hat aber Leffing etwa gefagt: ,,Lieber Bruder! 
der fo fehr verfcrieene Spinoza mag wobl in manden 
Stücken wetter gefehen haben, als alle die Schreier, die 
an ibm ju Helden geworden find. Sn feiner Ethif ins— 
befonbdere find vortrefflidhe Sachen enthalten, vielleicht beffere 
Saden als in mander orthodoren Moral oder in manchem 


1) Schr. IIL, 6. 
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Compendio der Weltweisheit. Sein Syftem ift fo unge 
reimt nidjt, al8 man glaubt — hat er etwas dergleiden 
fid) merfen laffen, wie id) von meinem Freunde vermuthe; 
— befte Geele! id) weif nicht, wie nahe oder wie ferne 
der Bod hinter mir fteht und mit der Hippe drobht! aber 
id) bin xu aller Zeit bereit, diefes von ganzem Herzen ju 
unterfcreiben, man bringe mich, unter welche Mubrif 
man wolle.’ 1) 

Da Mendelsfohn vermuthete, daß Sacobi der Mann 
nicht fei, der fid) die Sachen nur halb fagen liefe, fo er: 
fudjte er Glife, den Freund gu bewegen, daß er ausführlich 
berichte, was, wie, bet welder Gelegenheit und auf welde 
Veranlaſſung Leffing feinen Spinozismus gedufert habe. 
Sobald Jacobi ihn hierüber befriedigt hatte, wollte er auc 
die legten Gefinnungen feines Freundes nicht verſchweigen, 
aud) des beften Freundes Name follte fiir die Nachwelt 
nicht heller glänzen, als er es verbdiente. 

Glife fam dem Wunſche Mendelsfohn’s nad und 
theilte den Inhalt des Briefes Jacobi mit. Diefer gentigte 
ber Aufforderung und erließ am 4. November 1783 ,,unter 
bem Umſchlag an die Freundin unverſiegelt“ ein Schreiben 
an Mendel8fohn, in welchem er ihm feine mit Leffing gee 
pflogene Unterredung, fo ausführlich alé e6 thm möglich 
war, mittheilfe. Die Fragen, welche Mendelsfohn ihm 
vorgelegt und, wie er felbft gefagt, „vielleicht etwas ju 
lebhaft’ ausgedriidt batte,2) wurden gerade nicht in der 
zarteften Weife, fondern ,,diirr, troden, ja wohl etwas herb” 
beantwortet, fo daß Jacobi am Schluſſe des Schreibens 
fic) bewogen fab, den ,,lieben edlen Mendelsſohn“ zu bitten, 
„es thm nicht zum Böſen gu deuten. Gegen einen Mann, den 
id) fo wie Sie verebre, war diefer Don der eingige, der 
mit geziemte.’ 3) 


1) Schr. V, 693 ff. 2) Il, 7. 3) Jacobi's Werke, IV, 1, 94. 
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Das Schreiben Jacobi's gab Mendelsſohn genugſam 
zu erkennen, daß er,feinen Mann nicht gekannt hatte. Gr 
hielt ihn fiir einen Schöngeiſt und wurde einen Philofophen 
gewahr, der Kraft genug beſaß, ,,fid) vom Gangelbande los— 
zureißen und feinen eigenen Weg zu gehen’. Aus dem 
„ganzen Gebdude, dad fic) Facobi auf eigene Roften er- 
richtet““, glaubte er fcblieBen zu dürfen, daß diefer in die 
Subtilitdten Spinoza's tiefer eingedrungen und daß die 
Nachridt von Leffing’s Anhänglichkeit an Spinoza feine 
Anekdote, fondern das Refultat einer wirkliden Unter— 
redung fet. 

Den Fragen hatte Facobi vollfommen Geniige gethan 
und Mendelsfohn war bereit, den verfannten Mitter, den 
er felbft gum Zweikampf aufgefordert hatte, förmlich um 
Verzeihung zu bitten, wenn der Von, in welchem Ddiefer 
ibn fein Unrecht hat empfinden laffen, nicht Genugthuung 
ſein follte. ') . 

Sacobi hatte den Handſchuh ritterlich hingeworfen, 
Mendelsfohn nahm ibn auf. Der Kampf mit einem neuen 
Glaubenshelden war begonnen. Es war ein metaphyfifder 
Ehrenfampf, den der ſchwächliche Mendelsfohn unter den 
Augen der Dame ausfechten mufte, die von thm und dem 
Gegner hodgefchdst wurde. „Waffnen Ste. fid) nur mit 
der lieben Geduld!” ruft er feiner Dame zu. „Ich ftebe 
Shnen dafiir, unfere Briefe werden in die Lange imnier 
weitldufiger, dunfler, unentfchiedener, rechthaberiſcher; aber 
id) hoffe, wir werden unter Shren Augen die Gefege 
der Befcheidenheit, die Grenzen eines ritterlidhen, wobler- 
zogenen Verhaltens nie iiberfdreiten, und uns niemals 
Ihrer Achtung und Bheilnehmung unwiirdig madden.“ ?) 

Aus dem ihm von Jacobi itiberfandten Schreiber 
hatte Mendelsfohn feinen Mann vollfommen erfannt. Er 


1) Sgr. V, 701. 2) V, 709. 
Ravferling, Mendelsſohn. 27 
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fürchtete, daß dieſer Mann, der allenthalben Spinozismus 
witterte, der auch bei Morus, bei Gjordano Bruno, bei 
Campanella, felbft bei Leibniz und Wolf Athetsmus er- 
blidte, daß Jacobi, dem Spinozismus gleidbedeutend mit 
Atheismus und Fatalismus war, Leffing zum Spinoziſten, 
feiner Auffaffung nad zum Atheiften maden wiirde. 

Vom Atheismus wollte Mendelsfohn feinen Bufen- 
freund frei fprechen, er wollte, um e8 Eur; gu fagen, ,,dar- 
thun, daß e8 einen Spinozismus gibt, der nicht auf Atheis- 
mus binauslduft, der fid) mit Wem, was Religion und 
Sittenlehre Praktiſches haben, gar wohl vertrdgt.’ 1) 

Gr ließ daher Leffing’s Charafterfdilderung vorlaufig 
bei Seite, um erft einen Gang mit den Spinogiften oder 
„All Einern“, wie er fie lieber heifen wollte, zu wagen. 


Vierundſiebzigſtes Kapitel. 
Widerlegung Facobi’s. 


„Wir miiffen nun hoffen, daf Mendelsfohn wirklid 
bald Hand ans Werk legt’, fdreibt Clife am 5. Juli 
1784 an Jacobi. „Sie aber, lieber Sacobi, müſſen ſich 
freuen, daf Sie durch Shren Aufſatz die Veranlaffung ju 
einer fo niibliden Arbeit gaben, wenn es gleich eigentlid 
zu einem anbdern Swede dienen follte und mit der Beit 
aud) dienen wird.’ 2) 

Mendel8fohn fah fid) in ein Dilemma von Verlegen- 
heiten und Gchwterigfeiten geftofen und wufte feinen Aus— 
weg. Der arme Mann, ,,der feiner einft treueften Gefährtin 
jest wie einer Bodfeindin auf allen Wegen ausweichen 


1) Schr. Ill, 5. 2) Jacobi's Werke IV, 1, 100. 
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und fie wie eine verpeftete Freundin ſcheuen mußte“,i) 
der ,,alle Hoffnung aufgegeben hatte aus Rückſichten fiir 
feine ſchwächliche Gefundheit jemals jum fpeculativifchen 
Leben guriicfzufehren’, 2) der ,,in langer Beit wenig oder 
vielleidht gar nichts Metaphyfifdes mehr fchreiben wollte, 
mufte ſich nun mit einem Male bis fiber den Kopf hin— 
weg in ftranécendentale Spibfindigfeiten verfenfen, wozu 
ihm ſowohl Gefundbheit als aud) Zeit feblten. Seine häus— 
lichen Gefchafte verzehrten den größten Bheil feiner Beit 
und Krdfte, und da fie feiner Neigung immer noc fremd 
waren, ſchlugen fie aud) den Geift nieder und machten ihn 
felbft in den Erholungéftunden zu befferen Verrictungen 
untiidtig. 3) Obnedies verbot ihm die Nervenſchwäche, die 
ibn feit mebr als zehn Sabren nicht verlaffen, jede anhal— 
tende geiftige Beſchäftigung. Er mufte mit einer „ſchnecken— 
attigen Langſamkeit“ arbeiten;4) jede Anftrengung drobete 
mit dem Vode. ,, Mein Gehirn“, heift e8 in einem Hand- 
billet an feinen Freund und Arzt Marcus Herz, „iſt jest 
wie gekörntes Pulver. Cin Funken, den ein Gonftabler 
bineinwirft, entgiindet augenblidlic) die ganze Maffe, und 
id) muß Gaffenfoth darauf werfen, das Feuer zu lofchen.” 5) 
Gr fiirdtete, daß eine Anftrengung, wie fie jest feiner war- 
tete, fein Gebirn ficherlid) zerſprengen würde. 

Jacobi hatte feinen eigenen Weg genommen, der Gang 
feiner Sdeen war Mendelsfohn yu fremd, das Bilderreiche 
in feinen Borftellungen ju blendend, und die Laden da— 
zwiſchen fo auffallend, daß er wie betdubt daftand und 
fic) nicht zu rathen wufte. Gr fand die Arbeit, ihn ju 
widerlegen, höchſt unangenehm und verdrießlich; „nach dem 


1) Schr. I, 235. 

2) Anhang Nr. 41. Ob Mendelsfohn verfproden hat, dic Ethik 
des Uriftoteles gu überſetzen, wie Satnow in der Borrede gu der bee 
braifden Ueberfepung der Ethik verſichert, dürfte begweifelt werden. 

3) Schr. V, 712, 623. 4) V, 712, 703; Il, 235. 5) V, 555. 
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fünfzigſten Sabre will fic) unfere Geele nicht leicht einen 
neuen Weg führen laffen. Wenn fie auch ihrem Führer 
eine Strecfe folgt, fo ift ihr Dod) jede Gelegenheit, in ihren 
gewohnten Pfad auszuweichen, willfommen, und fie verliert 
ihren Vorgdnger unvermerft aus den Augen.“1) „Der ver- 
ftdndigfte Seefahrer“, ſchreibt er Glifen, ,,fann auf einer 
neuen Fabrt an eine Klippe ſtoßen, oder auf eine Sand— 
banf laufen und fceitern; wenn aber die Warnungszeichen 
audsgeftellt find, fo muß derjenige, der nod) Schifforud 
leidet, feine Kunſt nicht verftehen, oder e8 ſteckt Muthwillen 
Dabinter.” Mendelsfohn hatte als Widerleger eine „ſiſyphiſche 
Arbeit’, wie er fic) ausdridt. Für ihn ftand die philo— 
fophifche Wiffenfchaft nod) auf dem Punfte, auf welchem 
fie etwa um das fiinfundfiebengzigfte Jahr ſeines Sabrhun- 
dertS geftanden ; die Schriften der grofen Manner, die fid 
unterdefjen in der Metaphyfif hervorgethan, fannte er nur 
aus unjuldnglichen Berichten feiner Freunde ober aus ge- 
lehrten Anjzetgen, 2) nun follte er in feinem leidenden Zu— 
ftande wieder an die erften Begriffe geben, ohne Ekel 
wiederfduen, was Subftan;, Wahrheit, Urfache, haupte 
ſächlich, was objectives Dafein fei; ,,alle diefe Subtilig— 
feiten wieder vorzunehmen“, befennt er in dem Briefe 
an Glife vom 5. Sanuar 1784, „wäre fiir mid, be 
fonders in Ddiefer abfcheulichen Malte, eine tödtende Ar- 
beit./ 3) | 

Das Schlimmite fiir ihn war, daß er Sacobi und 
Genoffen nichts Neues, nichts Frappantes gu fagen hatte. 
Gr fand, daß er „zu alt und zu fteif fei, fic) fein Schibo- 
leth abzugewöhnen, daß er fich in Feine andere philofophifde 
Sprache mehr hineinfludiren könne, als die er fo lange ge- 
wohnt war.“4) ,,Die alten beFannten Griinde, fo ſchlußrichtig 


1) Shr. V, 708, 701. 2) Il, 235. 
3) V, 705, 9 V, 722. 


74. Kay.) Widerlegung Facobi's. 421 


und biindig fie mir auch vorfommen, find den Sophiften 
unſeres Sabrhunderts ju Spott und Mähre geworden. 
Was nicht quer durd den Sinn fährt und wie ein Wetter— 
ſchlag erfchiittert, macht Feinen Gindrud mehr, und die 
Arbeit der Penelope wieder gan; von neuem anjufangen, 
mit langfamen, aber feften Tritten alle Schlupfwinkel und 
Irrgänge der Sophifterte durchzugehen und das Ungebheuer 
aufzuſuchen, dazu habe ich die Kräfte nicht mehr, wenn ic 
fie aud) gehabt haben follte.’ 1) Gern wollte er als treuer 
Gebilfe oder Schildfnappe dem Kampfer zur Seite ftehen, 
die Pfeilé fcharfen und fie dem Schleuderer darreichen. 
Selbft fonnte er nicht mit dem Feinde ringen, fo lange 
nod) jede Meditation ihm fclaflofe Nächte machte und mit 
dem Schlagfluffe drobte. 2) 

Sacobi, Leffing, Spinoza befchaftigten thn unaufhörlich 
und liefen ihn nicht ruben. Sacobi hatte ihm eine an 
Hemfterhuys im Haag gefandte Abhandlung fiber die Lehre 
des Spinoza in Abfchrift gugefchict, welche er im buch— 
ſtäblichen Sinne nicht verftand. Was war ju thun? Be— 
por er fic) in einen Wettfampf einließ, wollte er, um Ver— 
witrung ju vermetden, juerft feine Grundfabe darlegen. 
Er madte fic) gwar Feine Rechnung, den Gegner durch 
feine neue Schrift von feiner Meinung zu iiberfiihren, aber 
die Controverfe hoffte er wenigftend feſtzuſetzen und fo den 
Streit gehörig einguleiten.*) ,,Mit unferm wiirdigen Jaz 
cobi wird mich alles diefes nicht zufammenbringen; fo viel 
ſehe icy gum voraus. Wie ic) mir feinen feurigen Geift 
porftelle, wird er alle meine Griinde als befanntes Schul— 
geſchwätz verwerſfen und der Mühe nicht werth achten, ed 
nodmals zu unterfucben. Sa, er nimmt mir e8 vielleicht 
nod) libel, daß ich den tieffinnigen Lehren des Spinoza 
meine platte GCompendien-Weisheit entgegenfeste. Wm Ende 


1) Scr, V, 703. 2) V, 704. 3) V, 716, 717. 


422 Jofeph Mendelsfobn. [16. Buc. 


fiirchte ich, wir bewirthen uné einander wie der Stord 
und der Fuchs in der Fabel. Gener läßt in tiefen Flafdyen, 
dieſer auf flachen Vellern auftragen. !) — Dem fet indeffen 
wie ihm wolle — ich gebe den erften DBheil meiner ,,Mor- 
genftunden’’ heraus.” 


Fünfundſiebzigſtes Kapitel. 
Joſeph Mendelsfohn. 


Die ,,Morgenftunden” hatten mit der Pentateuch- 
Ueberfesung einerlei Swed. Diefe VBorlefungen, dard) Sa- 
cobi an die Oeffentlichkeit gezogen, waren zunächſt zur Be: 
lehrung Sofeph’s, des alteften Sohnes Mendelsfohn’s, ge- 
ſchrieben. 

Mendelsſohn verwandte auf die Erziehung und Bil— 
dung ſeiner talentvollen Kinder ſtets die größte Sorgfalt. 
Wiewohl nicht reich, ſcheute er doch die Koſten nicht, ihnen 
Hauslehrer zu halten. Als ſolchen lernten wir früher Herz 
Homberg kennen, nach deſſen Abgang nahm ein Elſaſſer, Naz 
mens Ensheim, ſeine Stelle ein.2) „Auch id) habe Kin— 
Der, Die id) erziehen ſoll,“ fcbreibt Mendel8fohn an Herder 
am 20. Juni 1780. 3u welder Beftimmung? Ob im 
Sachſen-Gothaiſchen bei jeder Durchreiſe ihren jüdiſchen 
Kopf mit einem Wiirfelfpiel zu verzollen, ober irgend einem 
Fleinen Gatrapen das Marden von den nicht zu unter— 
fheidenden Ringen gu erzählen, weif nur Der, der uns 
all unfere Pfade vorgemeffen. Meine Pflicht tft, fie fo ju 
erziehen, daß fie in jeder Situation fic) von ihrer Seite 
feine Schande zuziehen, und die ihnen ihre Nebenmenſchen 
unverdient zuwerfen, mit Refignation gu ertragen.’ 3) 


1) Sar. V, 717. 2) 1, 54. 3) Auhaug Mr. 45. 
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© Ganj befonders lieB er ſich die Geiftedbildung feined 
hoffnungsvollen Sohnes Joſeph angelegen fein. Won den 
tiichtigften Mannern der Stadt ließ er ihn in Sprachen 
und Wiffenfchaften, Mufif und Zeidnen unterrichten. Rector 
Sifcher war fein Lehrer im Lateinifchen; ') Engel, der Er- 
sicher der beiden Humboldts und fpdtere Gouverneur 
Friedrich Wilhelm’s Ill., übernahm e8 aus Liebe und 
Freundſchaft, ihm Anleitung im deutſchen Stil gu geben. 
Diefer Mann eines ,,fichern Geſchmacks“ follte ,,oem guten 
gttindlichen, lebhaften BWortrage’ des jungen MendelSfohn’s 
die angemeffene, afthetifdye Form verleihen.2) Die Vor— 
lefungen, welche Hofrath Herz über Phyſik hielt, und weldhe 
von Pringen und Miniftern befudt wurden, hörte aud Jo— 
feph mit gleichem Eifer wie die über Chemie bei dem Pro- 
feffor Klaproth.3) Der Bater lief thn nach eigenem Gefallen 
lefen und Ideen ſammeln, er lief ihn Alles lernen, wozu 
er Quft und Trieb empfand, namentlid ,,da feine Valente 
und guten Anlagen ju den gründlichen Wiffenfchaften be- 
techtigten, etwas vorsligliches von thm gu erwarten; er 
drang tief ein, fchaute mit feftem forfchendem Blicke um- 
her, that aber niemal8 grofe Gpriinge, wie junge feurige 
Köpfe zu thun pflegen.“4) 

Joſeph war in der Bhat der Stolz des Baters, das 
Herz lachte ihm vor Freude, wenn er von feinem Fofeph 
ſprach, wenn er von diefem ,,guten Jungen“ feinen beften 
Sreunden und Freundinnen ſchrieb. Mit Sehnfucht erwar- 
tete er ibn, fobald er von thm getrennt war; an thn dadhte 
er guerft, fo oft Schmerz oder Freude ihn erfiillte. Als 
fein Freund Reimarus einen hoffnungsvollen Sohn verlor, 
condolirte er ihm mit den ſüßſchwärmeriſchen Worten: ,,Ad ! 
das Herz blutete mir, als id) die Nadrict davon tn Offent= 





1) Anhaug Mr. 51. 2) Sadr. V, 666. 
3) V, 680. 4) II, 236; V, 673. 
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lichen Blattern las. Perſönlich habe ic) den jungen Maan 
nicht gefannt, aber Wefjely hat mir viel Guted von ihm 
erzählt. Ich warf einen Blid auf meinen, auc) nicht we: 
nig hoffnungsvollen Sohn, und heife Thränen entftelen 
’ meinen Augen.” !) 

Auf einer Reife, welche er den kaum ſechszehnjährigen 
Sohn zu Verwandten nad) Hamburg und Strelig thun 
lief, führte er ihn bet der hochgeachteten Familie Rei: 
marus ein und gab ihm folgende charafteriftifde Zeilen an 
feine theuerfte Clife: 

Ueberbringer dieſes, mein Sohn Gofeph, Hat den 
Auftrag von meiner ganzen Familie, Sie ihrer ungetheilten 
Hochachtung und Freundfchaft ju verficern; und es gefallt 
mir, daß er, feiner anfceinenden Recheit ungeadhtet, ju 
befcheiden ift, fid) einer Perfon, die er fo hochzuſchätzen ge 
lernt hat, ohne Empfehlung zu ndbern. „Sie hat did) dod) 
gefeben, lieber Sohn! und ibr ift nichts unwillfommen”, 
fprad) ic), ,,da8 aus unferm Haufe kommt.“ — ,,Mid 
hat fie lange wieder vergeſſen“, antwortete er, „und über— 
haupt madt mid) nichts fo ſchüchtern als die Hochach— 
tung.“ 2) 

Aud den lieben Freund Hennings follte er auf diefer 
Reife fennen lernen, durch ihn, den Sohn, ,,follte das Band 
der alten Freundfdhaft von Neuem  befeftigt werden.” 
Hennings war aber gerade damalé auf einige Zeit verreift 
und Sofeph Fehrte zurück, ohne ihn gefprocen gu haben.) 

Herzlich bedauerte Mendelsfohn, diefen Sohn den 
Wiffenfchaften entgiehen und einen ,,Diener des Mammon” 
aus thm maden zu miiffens dod) zum Arzt hatte er nid 
Luft, und alg Sude mufte er damals, wie der Vater fid 
ausdriidt, „Arzt, Kaufmann oder Bettler“ werden.4) „Er 


1) Schr. V, 713. 2) V, 721. 
3) Anhang Mr. 39. 4) Schr. V, 722, 


75. Rap.] Joſeph Mendelsſohn. 425 


mache es allerdings, wie ſein Vater es hat machen müſſen“, 
heißt es in einem Briefe an Homberg; „ſtümpere ſich 
durch, bald als Gelehrter, bald als Kaufmann, ob er gleich 
Gefahr läuft, keines von beiden ganz zu werden.” 1) 

Gleichviel, ob Kaufmann, ob Gelehrter, — zum 
Mann der Wiſſenſchaften wollte der Vater ihn erziehen. 
Er ließ ihn vorläufig Materialien zuſammentragen und 
als es dann Zeit war, Form und Regel hinein zu bringen, 
ihm zum ordentlichen und methodiſchen Nachdenken über 
die wichtigſten Materien die erforderliche Anleitung zu 
geben, entſchloß er ſich, die wenigen Stunden des Tages, 
in welchen er in ſeinen letzten Jahren noch heiter zu ſein 
pflegte, die „Morgenſtunden“, ihm zu dieſem Behufe zu 
widmen. 

In dieſen „Morgenſtunden“ unterredete er ſich mit ihm 
und anderen Jünglingen „von ſchätzbaren Geiſtesgaben 
und nod) beſſeren Herzen“ von den Wahrheiten der natür— 
lichen Religion oder hielt thnen, wenn er dazu aufgelegt 
war, zuſammenhängende Borlefungen tiber einen und den 
andern Punft in benfelben, aber, wie leicht zu erachten, 
ohne allen Schuljwang. Sie batten die Freiheit, ihn ju 
unterbrechen, Einwürfe vorjubringen, fie unter fic) zu be— 
antworten, und er brach zuweilen feinen Discurs abfichte- 
lid) ab, um fie unter fic) ftreiten gu laffen. 2) 

Es war eine muntere, frobliche, lernbegierige Gefell- 
fchaft junger Leute, die fic) um den liebenswürdigen Alten 


1) Schr. V, 674. Joſeph Mendelsfobn, geft. 24. November 1848, 
war als Menſch, Biirger und Kanfmann gleich ausgezeichnet und hat 
fic) literarifd) unter Underm durch die beiten Schriften: , Berichte über 
Roſſeti's Ideen gu einer neuen Erläuterung des Dante” (Berlin 1840), 
und ,licher Zettelbanfen” (Berlin 1846) befannt gemacht. Er qriintete 
in Berlin mit feinem Bruder Abraham das Handlungshaus J. und A. 
Mendelsfohn, welches jegt unter der Firma ,, Mendelsfohn und Com: 
pagnie” beſteht. 2) Il, 236, 
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in den frithen Morgenftunden verfammelten. Außer Sofeph 
und deffen Schweftern Dorothea und Recha, welche ſich 
nod bei Lebzeiten des Vaters mit Mendel Meyer aus 
Streliz verbeirathete, fanden fid) regelmäßig ein Simon 
Veit, Dorothea’s Gatte, ein edler, ftrebfamer Mann, der 
auf dem Deffauer Pbhilanthropin gebildete, fehr begabte 
junge Weffely, der als Capellmeifter beriihmte Gohn des 
alten Sugendfreundes Naphtali Hartwig, des reichen Daniel 
Sbig’s Sohn Daniel, deffen Erziehung Mendelsfohn eilf 
sabre geleitet, und nod) zwei andere junge Manner, die 
beiden Humboldts. 


Sedioundfiebsighes Kapitel. 
Die beiden Humboldts. 


„Seit meiner friibeften Sugend hatte id) die Chre, 
in Deutfdhland mit den hervorragenden Männern unter 
Ihren Glaubensgenoffen, welche in der Pbhilofophie und 
Mathematif geglänzt haben, verbunden 3u fein, und einer 
unferer grofen und alteften Schriftſteller, der Freund Lef- 
ſing's, Mofes Mendelsfobn, hatte auf die Erziehung, welche 
id und mein Bruder in vorfiindflutlider Zeit genoffen, 
Ginflug ausgeübt“, heißt es in einem Schreiben Alerander 
von Humboldt’s 1) an einen gelehrten Suden in Mantua. 
Mit wahrem Entzücken ſprach diefer erft vor wenigen Jahren 
verftorbene grofe Fürſt der Wiſſenſchaften, etwa zwei Fabre 
vor feinem Hinfcheiden, von den ,,Morgenftunden” ; ,,id) habe 
die Morgenftunden felbft bei Mendelsfohn gehört“, waren 
feine eigenen Worte. 

1) Mortara, Comp. d. Rel, Aer. (Mantua 1855), XV; vg. 


Steinfdneider, hebr. Bibliographic (Berlin 1859), Il, 38. Das Schrei⸗ 
ben ift Datirt vom 12, November 1853, 
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Mendelsfohn war in der Bhat der eigentlide Lehrer . 
der beiden Jünglinge und trug befonders viel dazu bei, 
Wilhelm mit den Vendenzen der Berliner Auffldrung zu 
erfüllen. MendelSfohn’s Freunde “bildeten den täglichen 
Umgang der jungen Manner. Auf Engel’s Veranlaffung 
hielt ihnen Klein, der frither genannte Mitarbeiter an der 
grofen preußiſchen Gefesgebungsreform, Vorlefungen fiber 
das Maturredt; in dem von Wilhelm eigenhandig ge— 
ſchriebenen Gollegienheft befindet fic) ein kurzer Entwurf 
Ueber die erzwungenen Vertrage von Moſes Mendelsfohn”, 1) 
fo wie ein an Klein über diefes Thema von ihm gerich— 
tekes Schreiben. 2) 

Wie Engel und Klein, fo waren alle anderen Lehrer 
Wilhelm’s aus dem Kreife der Freunde Mendelsfohn’s: in 
Diefen Kreis war, wie fein trefflidher Biograph fid) aus- 
dritdt, fein Leben und feine Bildung mitten hineingeftellt.s) 
Wie ein Jüngerer mit Aelteren verfehrte er mit diefen 
Areunden, mit Madnnern wie Friedlander, Herz, Moritz u. 
A. Bei der Hers, diefer vielgeriihmten Henriette, in wel— 
cher neben unvergleidhlider Schönheit Geift und Empfindung 
in reichem Maafe war, wurde ſowohl er wie fein Bruder 
Hausfreunde, von ihr erlernten fte betde die hebraifche 
Gurrentfchrift. Mit Mendel8fohn’s Kindern, beſonders 
Joſeph und Dorothea, wurden fie innig befreundet, und 
dDiefe Freundfchaft dauerte bis gum Tode. Der greife 
Alerander feierte feinen Geburtstag am liebften und hdufig- 
ften in dem ftillen Girkel der Familie Mendelsfohn, wo 
denn aud) oft der Jugend und des theuern Moſes ge- 
dacht wurde. * 

Der Einfluß, welchen Mendelsſohn auf das mit ſeinen 


1) Anhang Rr. 59, Das Collegienheft handſchriftlich auf der 
Kouigl. Bibliothek gu Dresden. 

2) Schr. V, 616. 

3) Haym, Wilhelm von Humboldt (Berlin 1856), 10. 


428 Die beiden Humbolrts. 16. Bud, 


Schriften wobhlvertraute Bruderpaar übte, tritt aud) gan; 
vorzüglich in Withelm und feinem erften literarifehen Ver— 
fuche merklich hervor. Ueber Gott, über die Vorfehung ° 
und Unfterblichfeit philofophirte er in dem alteften Aufſatze, 
den wir fiberhaupt von ihm befigen und den er al8 neun- 
zehnjähriger Sfingling an Zöllner zur Ginriidung in deffen 
„Leſebuch fiir alle Stände“ überließ. Er fpridt es feinem 
Lehrer nach, daß in den Fragen über Vorſehung und Un— 
ſterblichkeit jene wahre Philoſophie enthalten fei, welche 
brauchbare Refultate fiir das praktiſche Leben liefere. Der 
junge Schriftſteller, ſagt ſein Btograph,4) ſteht gang auf 
dem Standpunkt jener maßhaltenden deutſchen Popukar— 
philoſophie, welche nichts mit gewagten Hypotheſen und 
nichts mit den Spitzfindigkeiten der Dialektik zu thun 
haben will und welche mit dem durch die Gründe des 
Herzens unterſtützten Beifall des geradezu und unparteiiſchen 
Menſchenſinnes zufrieden iſt. Er erklärt ſich mit gleicher 
Entſchiedenheit wie Mendelsſohn gegen den Skepticismus 
und gegen die Schwärmerei für die echte Weisheit einer 
Kopf und Herz gleichmäßig befriedigenden Aufklärung. 

Wilhelm von Humboldt war in ſeinen jüngern Jahren 
ein echter Anhänger Mendelsſohn's, die „Morgenſtunden“ 
hatten gute Früchte getragen. 


Siebenundſtebzigſtes Kapitel. 
Entſtehung der Morgenſtunden. 


Men delsſohn arbeitete an den „Morgenſtunden“, ſo 
viel ſeine Kräfte irgend erlaubten. Da er das Manuſcript 
nicht ſelbſt ins Reine bringen konnte, — war er doch kaum 


1) Haym, a. a. O. 9. 
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mehr im Stande, feine freundfchaftlidhe Correſpondenz felbft zu 
flibren, denn die Augen fingen an gu verfagen!) — fo ließ er ed 
im April 1785 vollends abfchreiben, um e8 dem Doctor Rei— 
marus zuzufciden, ohne deffen Genfur er in feiner Streit: 
fache nichts Sffentlid) erfcheinen laſſen wollte.2) Jacobi 
follte die ganze Schrift erft gedruckt zu Geſicht befommen, 
um Diefen nicht gu veranlaffen, nod) mebrere Erklärungen 
absugeben, denn, meinte Mendelsſohn, je mehr Erflarungen 
defto unverftdndlider. Cingig und allein aus diefem Grunde 
lief er es länger alé billig anftehen, feinem Gegner auf 
die ihm von diefem zugeſchickten „wichtigen“ Auffage zu 
erwidern, und es mag den leidenfchaftlicen Sacobt nicht 
wenig verdroffen haben, von Fremden fiber das Erfcheinen 
der neuen Schrift frither su hören alg von dem Werfaffer 
felbft. Der Schildtrdger Hamann hatte ihm fcon am 
erften Suni 1785 gemeldet, daß er wegen der neuen Schrift, 
an welder der Berliner arbeitete, neue und zwar verfdyte- 
dene Nachrichten erhalten hatte; nad Cinigen wiirden es 
, Morgengedanken fiber Gott und Schöpfung“, nad) Anz 
dern ,,liber das Dafein und die Cigenfchaften Gotted 3’ 3) 
während Mendelsfohn erft zwei Monate fpdter ihm ant 
xeigte, er wäre in der Streitfache nicht gan; miiffig gewefen, 
und wenn Reimarus die Arbeit nicht gang verwerfe, fo 
würde der nächſte Mefcatalog ſicher etwas bringen.*) 

Gr bracte wirklid) Etwas. Anfangs October ver— 
liefen die „Morgenſtunden“ die Preffe. Kaum trocen, 
nahm Ddiefer ,,geiftige Sohn“ feinen Weg gu der theuren 
Sreundin und zu dem Gegner in Pempelfort. 

Aud dem Fiirften von Anhalt-Deffau, dem ,,Beberr= 
{cher feines Geburtslandes, dem weifen Freunde und Be- 





1) Unhang Rr. 38. 2) Schr. V, 714. 
3) Sacobi’s Werke, IV, 3, 53. 
4) Shr. V, 720. 
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ſchützer des Guten und Schönen“, wartete Mendelsfohn 
mit diefer Schrift auf; 1) ebenfo feinem ehemaligen Gönner 
dem Erbprinzen, feit 1780 regierender Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, der ſchon bet Empfang des „Phädon“ den Wunſch 
geäußert hatte, einen ähnlichen Tractat über das Daſein 
Gottes von ihm zu leſen,) und als „Vorleſungen über das 
Daſein Gottes“ kündigten die „Morgenſtunden“ ſich an. 


1) Schr. V, 635. 2) V, 636. 


Siebengehntes Buch. 
Morgenflunden, 


—— — — 


Achtundſtebzigſtes Kapitel. 
Erkenntnißtheorie. 


Die Schrift, welche in den Morgenſtunden der letzten 
Lebensjahre Mendelsſohn's entſtanden und nach ihnen be— 
nannt iſt, darf als die Kundgebung ſeiner metaphyfifd- 
religiöſen Ueberzeugungen, gleichſam als ſein philoſophiſches 
Teſtament betrachtet werden. Sie enthält nicht nur einen 
neuen Beweis für das Daſein Gottes, ſondern entwickelt 
auch ſeine Ideen über Pantheismus und Spinozismus, 
über Leſſing und das verrufene „Alles iſt Eins“ und ganz 
beſonders die erſten philoſophiſchen Grundbegriffe, auf die 
es zur Orientirung mit ſeinem Gegner hauptſächlich ankam. 
„Ich habe von den erſten Grundbegriffen anfangen müſſen“, 
ſchreibt er Jacobi bei Ueberſendung der Schrift, „weil ich 
vermuthe, daß in dieſer Region der Grund enthalten fet, 
Warum wir uns einander fo wenig verftehen.” 1) — 

Der ganze erfte Bheil der „Morgenſtunden“ befdaf- 





1) Schr. V, 722, 
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tigt fid) mit einer ausführlichen Darlegung der erflen Grund- 
begriffe, mit der Erkenntnißtheorie; fie gehört zu den wid): 
tigften Früchten feiner philoſophiſchen Leiftungen und zeugt 
oon der Tiefe, mit der er in dad Leibniz-Wolfifhe Syftem 
einzudringen verftand. 


Wie die Schottiſchen Philofophen geht auch er von 
dem Sake aus, der Menfch fet fic) felbft die erfte Quelle 
feines Wiſſens und müſſe alfo in feiner Unterfuchung mit 
fic) felbft beginnen, wenn er fic) von bem, was er wiffe 
und nicht wiffe, Rechenfchaft geben wolle. Gedanfen und 
Vorftellungen find nur das erfte, von deſſen Wirklichkeit 
wit überführt werden; wir fdreiben ihnen eine ideale Wirk— 
lichfeit xu. Da nun aber jede Vorftellung Etwas zum 
Voraus fest, das abgedndert wird, fo bat aud) das Sd, 
das Subject diefer Ahanderung, eine WirklichFeit, die nicht 
bloß ideal, fondern real, wirFlid) vorhanden ift. „Ich bin 
nicht bloß Modification, fondern das modificirte Ding felbft; 
nicht bloß Gedanfen, fondern ein denfendes Wefen, deffen 
Suftand durd) Gedanfen und Worftelungen abgedndert 
wird. 4 1) 


Aehnlid wie unfer Sd nicht bloß ein abwedfelnder 
Gedanfe ift, fondern feine eigene Beftandheit hat, fo laft 
fic) aud) von verfdiedenen Borftellungen denken, daß jie 
nicht bloß Vorftellungen in uns, Modtficationen unjered 
Denkvermögens find, fondern auc) duferlichen, von uns 
unterfdiedenen Dingen als ihrem „Vorwurfe“ zufommen.?) 
Demgemäß unterfcheidet Mendelsfohn zwiſchen dem 

Gebanfen, der idealen WirklichFeit, 

Denfenden, der fortdauernden Subſtanz, der als Bee 
ftandtheil unferer Geele reale Wirklichkeit sugefdprieben 
werden muf, und dem 


1) Ser. WH, 245. 275. _ 2) Il, 245. 
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Gedachten, dem eigentlichen Vorwurf der Gedanken, 
dem wir ein reales Daſein zuzuſchreiben geneigt ſind, eine 
Neigung, die ſehr oft den Charakter der Ueberzeugung, 
der völligen Evidenz annimmt.) 


Wie werden wir nun überführt, daß die Dinge außer 
uns etwas mehr ſind, als bloße Gedanken in uns, und 
wirkliches Daſein haben? 

Erſt alsdann gelangen wir zur völligen Evidenz, wenn 
wir in vielen Fällen und, wo es angeht, durch verſchiedene 
Sinne Uebereinſtimmung wahrgenommen haben. „Je mehr 
Sinne, durch mannigfaltige Mittel betrachtet, übereinkom— 
men, deſto gewiſſer wird unſere Ueberzeugung. Der Grund 
der Vermuthung kann nicht mehr in der Eingeſchränktheit 
eines einzigen Sinnes liegen, denn die Uebereinſtimmung 
führt auf einen gemeinſchaftlichen Grund.” 2) 

Mendelsfohn unterfch eidet dergeftalt drei, gleichfam über 
einander gefchichtete Grade der Erkenntniß: 

Sinnliche Erkenntniß, Erkenntniß der duferen und 
inneren Ginne, oder unmittelbareds Bewußtſein der Verän— 
Derungen, die in uns vorgehen, indem wir fehen, héren, 
fühlen, Luft oder Unluft empfinden, begehren oder verab— 
ſcheuen, boffen und fürchten; 

Vernunfterfenntnif, Erkenntniß des Denfbaren und 
Nichtdenkbaren, oder Urtheile und Schlüſſe, die durch den 
richtigen Gebrauch des Verftandes aus der unmittelbaren 
Erfenntnif gezogen werden; und 

Naturerkenntniß, ErFenntnif des außer uns Wirkliden, 
Oder die Vorftellungen, die wir davon haben, daß wir uns 
in einer phyſiſch-wirklichen Welt befinden, in welcher wir 





1) Schr. Il, 246. 
4) ll, 246, 256, 287, 
Kayferling, Mendelsfobn. 28 
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wirken und leiden, Vorſtellungen annehmen und hervor— 
bringen.) 

Erkennt nun Mendelsſohn auch einerſeits an, daß dieſe 
verſchiedenen Arten der Erkenntniß zu einem ſolchen Grave 
der Evidenz ſteigen können, der keiner Bedenklichkeit mehr 
Raum läßt, ſo muß er doch andrerſeits zugeben, daß die 
Maſſe unſerer Erkenntniß von allen Seiten nicht nur an 
Zweifel und Ungewißheit grenzt, ſondern auch innerlich mit 
Irrthum, Vorurtheil und Ungewißheit durchflochten iſt, 
woran wir erkennen, daß unſere Seelenkräfte einge— 
ſchränkt ſind. 

Jede menſchliche Erkenntniß iſt daher zum Theil wahr, 
zum Theil unwahr; wahr, weil wir ein poſitives Erkennt— 
nißvermögen haben, unwahr, weil daſſelbe zugleich negativ, 
begrenzt, Unvermögen iſt.?) 

„Wahrheit“ iſt daher jede Erkenntniß, inſofern fie das 
poſitive Vermögen unſerer Seele zum Grunde hat, jeder 
Gedanke, der eine Wirkung, ein Ergebniß unſerer poſiti— 
ven Seelenkräfte iſt, es findet hier kein Mehr oder Weniger 
ſtatt, denn die Wahrheit iſt mit einer unveränderlichen 
Größe, einer unzertrennlichen Einheit zu vergleichen, die 
entweder ganz oder gar nicht angetroffen wird. Jeden 
Gedanken aber, der eine Folge des Unvermögens iſt, inſo— 
weit er durch die Schranken unſerer poſitiven Kräfte eine 
Abänderung gelitten hat, nennen wir „Unwaährheit“. Iſt 
Mangel des Verſtandes oder der Vernunft, Unvermögen 
der oberen Seelenkräfte an der Unwaährheit Schuld, fo 
wird das Falſche in der Erkenntniß „Irrrthum“, , Berblen- 
bung” oder „Sinnenbetrug“ und „Schein“ aber genannt, 
wenn wit durd) Täuſchung der niederen Seelenfrafte ver- 
leitet werden. | 

„Irrthum“ und „Schein“ haben beide einerlei Ur- 


1) Schr. HW, 259. 2) 11, 260, 266. 
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fprung; Ddiefer, der unmittelbaren Erkenntniß zu nabe ver- 
wandt, bleibt unverdnderlic), läßt feine Ueberfiihrung 3u 
und weidt Feiner Ueberzeugung der Vernunft; jener bine 
gegen, als einer höhern Region entftammend, fann durch 
richtigen Gebraud des Verftandes verbefjert und in Wabr- 
heit verwandelt werden. !) 

Mit diefem in all unfer Wiffen eingreifenden Unver- 
migen erfennt Mendelsfohn eben fo ſehr die Principien 
des Sfepticismus als die Grundvorausfepungen des Myſti— 
cismus an. Beide freilic) gelten ihm nicht principiell, 
fondern nur theilweife alg negative Clemente unfered 
Wiſſens. Um fo widhtiger wird daher die Frage: Wo ift 
der Probirftein, an welchem wir priifen fonnen, ob eine 
GErfenntnif, die wir befiben oder gu befigen glauben, eine 
Folge der Denfungsfraft oder threr Entwidlung, ob fie 
Wahrheit oder Srrthum fei? 

Bei Beantwortung diefer Frage. fommt er auf die 
dreifache Gintheilung unferer ErFenntniffe zurück. Die „an— 
ſchauende“ Erkenntniß, fet fie Empfindung der duferen oder 
Wabhrnehmung der inneren Sinne, bedarf weder der Ver— 
nunft nod des Verftandes, und fann alfo durch Feinen 
unricdtigen Gebrauch derfelben gemiplettet werden; hinſicht— 
lid) diefer Erkenntniß findet Fein Zweifel ftatt, fie führt die 
höchſte Ueberzeugung mit ſich.?) 

Die Gewißheit der unmittelbar ſinnlichen Erkenntniß 
erſtreckt Mendelsſohn auch auf das Gebiet der Schönheit und 
der ſittlichen Empfindungen; bei ihnen, weil keine Ver— 
nunfterkenntniſſe, geht weder Irrthum noch Fehlſchluß an: 


1) Schr. UH, 260, 265, 296 u. a. 

2) Mendelsfohn erläutert febr gut, dag nicht die Sinne uns 
tinfdjen, fondern ter Srrthum darin befteht, daß wir einen gegebenen 
ſfiunlichen Cindrud durdh den Gedanfen falſch fubjumiren. Mit diefer 
Erklärung widerlegt er die Leibnig-Wolfijche und verbindet, bewußt oder 
unbewußt, Lode mit Leibniz. 

28 * 
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jeder Schein iff Wahrheit. Erſt von den Empfindungen 
fommt Mendelsfohn auf das Dafein felbft und beriihrt 
die Frage, ob fid) ein Kriterium vdeutlid) angeben laffe, 
wodurch GVorftelung von Darftellung zu unterfdyeiden fei, 
oder ob fid) der unwiderſtehliche Ausſpruch des ,,gefunden 
Menfchenverftandes ” nicht in Vernunfterkenntniß verwan- 
deln lafje? 4) 

Gr glaubt diefen ganzen Punkt befeitigen zu können 
burd) eine begriffliche Unterſcheidung zwiſchen „Träumen“ 
und „Wachen“, und wird dadurch auf die „Ideenaſſocia— 
tion” gefiihrt, in deren Behandlung fein Standpunft alé 
Germittler des CSenfualismus und Spiritualismus flar 
hervortritt. Die Verbindung oer Begriffe Fann fowobl 
fubjectid als objectiv fein: fubjectiv, nach den Geſetzen der 
Cinbiloungstraft, wo die Begriffe, die wir zu einer andern 
Zeit gehabt haben, ähnliche Merfmale erzeugen; diefed 
nennen wit „Traum““; objectiv, wenn die Begriffe in einer 
von uns abbdngigen Caufalitdtsverbindung auf emander 
folgen und nad anerfannten Gefeben der Natur verknüpft 
find, wie diefes im „Wachen“ der Fall iff. 

Mit diefem Unterfchiede zwiſchen „Träumen“ und 
„Wachen“ fällt die ganze Frage nad) dem Kriterium der 
Wahrheit tn die frithere Frage zurück: ob und welche Vor- 
ftellungen nicht bloß in uns eriftiren, fondern jugleid 
duferen Gegenſtänden al8 ihrem Vorwurfe zukommen? 

Nur von der Beantwortung diefer Frage hängt e8 ab, 
ob itberhaupt von objectiven Vorſtellungen die Rede fem 
fann. Rach der Antwort, die er auf diefe Frage gidt, 
find thm objective Gorftellungen folche, welche zu finn: 
liden CEmpfindungen und Gedanfen die Urbilder aus: 
machen, bloß gedacht werden, aber nicht denfen fSnnen.?) 

Zum Schluß der Erfenntnifitheorie erdrtert Mendeld- 


1) Schr. U, 276 ff. 2) I, 289 ff. 
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fobn, daß die Cintheilung der Seelenvermigen in Erkennt— 
nif und Begehrungsvermögen unvollftdndig fei, und fügt 
al drittes nod) die „Billigung“, das Wobhlgefallen, den 
Beifall hingu als ein Vermögen, welches gleichfam der 
Keim der Begierde, nicht aber diefe felbf—, der Uebergang 
vom Grfennen jum Begebhren iff. ') 

Soweit die BorerFenntniffe gur Lehre von Gott. 


Neunundſiebzigſtes Kapitel. 
Gott. 


Es wird erzählt, daß Mendelsfohn über das Dafein 
Gottes mit ſolcher Deutlichfeit fprechen fonnte wie fiber 
ein neues Mufter feiner Seidenfabrif.2) 

Er wollte bas Dafein Gottes, das Walten der Vor— 
fehung über die Schickſale der Menſchen erfennen, vernunft: 
gemäß beweifen, und lief in diefem Vorhaben jede andere 
Pfliht und Verbindlichfeit aufer Acht. Der Areopagus 
der Vernunft follte entfcheiden, nicht nad) der Neigung, 
fondern nad) der Strenge der Wahrheit die Griinde abs 
wägen und Urtheile fallen. Gich in einem fo widtigen 
Punfte von vorn herein mit dem Glauben gu begniigen, 
bielt er fiir eben fo ſchädlich, wie geeignet, die Menschen 
zu Aberglauben und Schwarmerei gu verleiten, 

Seiner mathematifchen Verfahrungsweiſe zufolge un— 
terſcheidet er in der Lehre von Gott einen theoretiſchen, rein 
ſpeculativen, und einen praktiſchen Theil. Erſterer kann 
mit aller Strenge wiſſenſchaftlicher Methode behandelt, es 





1) Schr. Il, 295 ff, 
2) Hildebrand, deutſche Nativnalliteratur feit Lejjing, 193. 
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können Begriffe entwickelt und in ihre einfachſten Merk— 
male und Verhältniſſe aufgelöſt werden; dieſes führt aber 
zu weiter nichts als zu einer Verbindung und Trennung 
dieſer Begriffe, zu einer Zergliederung und Auflöſung der 
Merkmale, zu Speculationen, die auch der Atheiſt zugeben 
kann, ohne deshalb von dem Daſein einer Gottheit über— 
führt zu ſein. Um nun auch den Gottesleugner zu über— 
zeugen, ſucht Mendelsſohn den Uebergang aus dem Reiche 
der idealiſchen Weſen in das der Wirklichkeit. 

Die Beweisarten, welche auf das Zeugniß der äußeren 
und inneren Sinne, auf das Daſein einer veränderlichen 
Welt oder eines veränderlichen denkenden Weſens beruhen, 
verwirft er, weil ſie auf Vorausſetzungen baſiren, die nicht 
von Allen zugegeben werden; er iſt eingedenk, daß der 
Idealiſt das wirkliche Daſein einer materiellen Welt, der 
Egoiſt das Daſein aller Subſtanzen außer ſich leugnet, der 
Spinoziſt ſich ſelbſt für kein für ſich beſtehendes Weſen, 
ſondern für einen bloßen Gedanken in Gott hält. 

Die Wolfiſche Faſſung des ontologiſchen Beweiſes, 
welche ſchon damals gewiſſermaßen berüchtigt geworden 
war, konnte Mendelsſohn nicht adoptiren, er geſtaltete ihn 
deshalb gu einem apagogiſchen um und geht vom Nichtſein 
aug. „Was nicht ift, mugs entweder unmöglich, oder bloß 
moglidy fein.” Sm erftern Falle miiffen fic) feine inneren 
Beftimmungen widerfprechen, das heist: daffelbe Pradicat 
von demfelben Vorwurf zugleid) bejaben und verneinen; 
im lebtern aber werden fie gwar feinen Widerſpruch ent: 
‘halten, es wird fic) aber aus denfelben nicht begreifen 
laffen, warum das Ding vielmebr fein als nicht fein foll. 
Eins wird mit dem wefentlidhen Theil deffelben fo wohl 
beftehen fSnnen, alS das andere, aus welchem Grunde das 
Ding möglich genannt wird. Das Dafein eines folden 
Dinges gehirt nicht gu feiner innern Möglichkeit, nicht ju 
feinem Weſen, aud) nicht gu feinen Cigenfdaften, und ift 
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daber eine blofe Zufälligkeit, deren Wirklichkeit nicht 
anders, al8 aus einer andern WirklichFeit begriffen werden 
Fann. Gin folcdhes Dafein ift alſo abhdngig, nicht felbft- 
ſtändig. Diefes bedarf keines weitern Beweifes. Nun 
fann dem vollfommenften Wefen ein foldjes Dafein nicht 
zufommen, denn es würde feinem Weſen widerfprecen, 
indem ein Seder einfiehet, daß ein unabhängiges Dafein 
eine größere Vollfommenheit fei, als ein abhdngiges; daz 
ber der Gag: dads allervollfommenfte Wefen hat ein zu— 
fälliges Dafein, cinen offenbaren Widerſpruch enthalt. Das 
allervollfommenfte Wefen ift alfo entweder wirklid, oder 
es enthalt einen Widerſpruch, denn bloß möglich Fann es 
nicht ſein, wie vorher erwieſen worden; daher bleibt für 
daſſelbe nichts weiter übrig, als die Wirklichkeit oder Un— 
moglichFeit. 1) 


Diefem ſchon 1763 entworfenen und in den „Morgen— 
ſtunden“ wieder vorgetragenen Berweife, in welchem die 
Möglichkeit der Begriffe mit der Möglichkeit ver Dinge 
xufammengenommen wird, gibt Mendelsfohn noch eine an— 
dere Wendung, welche jedod) auf die obige Beweisart zu— 
rückgeführt werden fann. Gr argumentirt ndmlid: Was 
nicht wirflic) ift, mug entweder unbeftimmbar oder unbe- 
ftimmt fein; das allerhöchſte Wefen Fann aber weder unbe- 
ftimmbar, noc) unbeftimmt fein, denn e8 enthalt feinen 
Widerfpruch, und was ihm zukommen fann, ift durch feine 
Innere Möglichkeit nothwendig beftimmt; daber iff das 
allerhichfie Wefen nothwendig vorhanden. 2) 





1) Schr. Il, 35, 388. 

2) II, 36, 43. Daß Mendelsfohn in feinem Beweiſe felbititindig 
verfubr, ohne auf Kant’s „einzig möglichen Beweis vom Dafein Gottes” 
Rückſicht genommen gu haben, ergibt fid) aus dem Umſtand, dah diefer 
Beweis bereits 1763 ausgearbeitet war, ehe Kant's Büchlein gu ifm 
gelangte. 
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Es ift Mendelsfohn weniger Darum zu thun, auseine 
anbderzufeben was Gott iff, als fein Dafein völlig gu be— 
griinden. „Wohl uns, wenn uns unfere Gegner einrdumen, 
daß der Menfch fic) eine Gottheit als wirlid) vorhanden 
denfen müſſe.“ Gr befennt fic) gu einem Theismus, wie 
wir ihn etwa bet Nouffeau finden, und ift von den beiden 
herrfchenden Anſchauungen, Anthroppmerphismus und theolo- 
giſchem Despotismus, gleich weit entfernt ; weder auf die Gite, 
noc auf die Größe Gotted follte mehr Ridficht genommen 
werden. Gr wollte feinen perſönlichen Gott weber über 
die fublunarifche Welt erheben und ihm nur die Gorge fir 
die Erhaltung des Ganzen mit volligem Verzicht auf die 
Schickſale der Einzelnen beilegen, nod) ihn zu menfdlichen 
Schwachheiten herabwiirdigen: beide Wege erfchienen ihm 
als Srrthiimer, als gu Atheismus und Unglauben fiihrend. 

Ueber das Wefen der Gottheit und ihre Cigenfchaften hat 
MendelSfohn feine Gedanfen in aller Kürze entworfen; fie 
waren fiir den zweiten Theil der „Morgenſtunden“ be- 
ftimmt und fanden fich unter feinen handſchriftlich binter- 
laffenen Papieren unter dem Vitel Sache Gottes oder die 
gerettete Vorſehung.“ 


Achtzigſtes Kapitel. . 
RKosmologie. 


ssn der „Sache Gottes”, diefem in Paragraphen ent: 
worfenen Bruchſtücke, entwidelt Mendelsfohn feine Anſich— 
ten fiber die Cigenfchaften Gotted: feine Allmacht, Gite, 
Meisheit und Heiligfeit, und fiellt eine Art Kosmologie 
auf. Sn keinem Producte tritt feine Anhdnglidfeit an 
Leibniz fo prdgnant hervor, als bier; faft glaubt man ein 
Stück Bheodicee gu lefen. 
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Länger verweilt aud er bei der uralten von Leibniz 
wieder angeregten Frage, warum die Welt gerade wie fie 
ift die befte ft, da e8 dod in Gottes Rathſchluß gelegen, 
aud) eine oder verfdiedene andere gu ſchaffen. Da der 
Giite Gottes die höchſte Weisheit zur unverdnderlichen 
Richtſchnur dient, fo folgert Mendelsfohn hieraus, daß 
Gott aus allen möglichen Reihen der Dinge die allerbefte 
Welt gewählt und daß dieſe allerbefte auch die wirklich 
exiftirende fet.1) Gegen dite Behauptung der beften Welt 
werden die mächtigſten Einwürfe von dem Vorbhandenfein 
der Uebel geltend gemadt. Und eben hierin weicht der 
jüdiſche Philofoph vermöge feines religisfen Standpunfted 
von feinem chriftlichen Lehrer in weſentlichen Punkten ab. 

Während Leibniz den Gab aufftellt: daß vas metas 
phyſiſche Uebel nothwendig fei, nothwendig infofern es be- 
fdhrantte Wefen gabe, geht Menvelsfohn von der Voraus— 
fesung aus, daß ber Wille Gottes das Uebel in Feiner 
anderen Setradtung auffaffe, al8 um eS zu verhindern, 
In der weiteren Unterfuchung beriihrt er auch die Frage 
liber die Austheilung der Giiter in diefem Leben, in deren 
Beantwortung er fich wiederum von Leibniz; entfernt. Die= 
fem zufolge tft das phyfifche Leiden felbft eine nothwendige 
Bedingung, ohne welche die Glitcfeligfeit weder in diefem 
nod in jenem Leben genoffen werden könne. Mad) Men— 
delsſohn hingegen befordert das Gute an und fir fic die 
Glückſeligkeit, foll ber Menſch nicht erft durch Leiden zur 
Sugend porbereitet werden. Wer won der Hohe auf das 
Schickſal der Menfehen herabſchaut, Bugend und Laffer, 
Glid und Unglid in ihren weebfelfeitigen Kampfen und 
Umwälzungen betradtet, und das große Schaufpiel in der 
unabjehbaren Reihe der unerforfeliden Zukunft verfolgt, 
der wird gegen die Vorfehung nicht murren, fondern mit 


1) Schr. WW, 422. 
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inniger kindlicher Ergebung ſein Lebelang anbeten und 
wohlthun. 

So ſchwindet auch die Schwierigkeit, welche Leibniz 
betreff der Strafen im künftigen Leben findet. Jede Strafe 
iſt nach Mendelsſohn eine Wohlthat für den Menſchen, und 
ſie wird ihm erlaſſen, ſobald ſie aufhört, Wohlthat für ihn zu 
ſein, denn Gott hat den Menſchen erſchaffen zu ſeiner eigenen 
Glückſeligkeit. Sollte aber jede Uebertretung ewiges Elend 
nach ſich ziehen, ſo würde Gott ſeine Geſetze zum Werder: 
ben gegeben haben.2) „Kein Individuum, das der Glück— 
ſeligkeit fähig iſt, iſt zur Verdammniß, fein Bürger tn dem 
Staate Gottes zum ewigen Elende auserſehen. Jedes wan— 
delt ſeinen Weg, jedes durchläuft ſeine Reihe von Beſtim— 
mungen, und gelangt von Stufe zu Stufe zu dem Grade 
der Glückſeligkeit, der ihm angemeſſen iſt.“ 3) 

Ueber dieſe Fragen führte Mendelsſohn einſt mit Hen— 
nings eine Unterredung, welche uns letzterer in ſeinen hand— 
ſchriftlich aufbewahrten „Erinnerungen an Berlin” erhalten 
hat. Sie wurde durch Rouſſeau's Brief über die Zer— 
ſtörung Liſſabon's, in welchem die Gerechtigkeit der Vor— 
ſehung gegen die Klagen der Menſchen vertheidigt wird, 
hervorgerufen, und iſt zu intereſſant, als daß wir ſie dem 
Leſer vorenthalten ſollten. 

Hennings. Am beſten gefiel mir die Parallele, 
welche Rouſſeau zwiſchen ſeinem eignen Schickſal und dem 
Voltaire's zieht. Dieſer, glücklich und im Wohlleben, klagt 
die Vorſehung wegen der Uebel an, mit denen die Welt 
gefüllt iſt; jener, arm, krank, verfolgt, findet, daß im Gan- 
zen betrachtet Alles gut ſei. 

Mendelsſohn. Rouſſeau thut nicht wohl daran, ſo 
zu ſprechen. Wenn er der Vorſehung nichts verdankte als 


1) Schr. Il, 434. 2) Ul, 142, 244 ff.; V, 565. 
3) Schr. ll, 432. 
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Rouffeau gu fein, fo ware fie ſchon verſchwenderiſch gegen 
ihn gewefen, denn das ift gewif, ibr allein verdanft er 
fein Genie, feine ftarfe Seele und feinen männlichen und 
durchdringenden Geift. 

Hennings. Das gefteht Rouffeau felbft. Ich er— 
innere mich, irgendwo in feinen Schriften gelefen zu haben, 
daß unfere Salente mit uns geboren werden und daß die 
Sugend allein unfer Werk fei; daß die Natur einen Racine, 
einen Guido Reni gebildet, daß der tugendbafte Mann aber 
fetnen Werth durch feine Werke und Thaten erft erlange. 

MendelSfohn. Hietin bin id entgegengefebter Mei— 
nung. Wir fchulden der Vorfehung felbft die Neigung. sur 
Sugend, welche mit uns geboren wird. 

Hennings. Wenn Sie Gott zum Urheber unferer 
Sugend maden, fo machen Sie ibn auch zum Urheber 
der Lafter. Die Lafterhaften werden behaupten, daß fie 
die ihnen angeborene Neigung zum Böſen ebenfalls von 
der Vorfehung empfangen haben. 

MendelSfohn. Und was folgt hieraus?2 

Hennings. Daß dem Menfcen die freie Wahl 
zwiſchen Gutem und Böſem itberlaffen ift, und daß es von 
ibm abbdngt den Weg zu wählen, welden er will. 

Mendelsfohn. Sd wiirde diefen Schlug nicht ziehen, 
fondern aus dem Gefagten nur einen Beweis gegen die 
Gwigfeit der Strafen bringen. 

Hennings. Könnte denn aud ein verniinftiger 
Menſch einen Augenblié an die Fabel von der Hille glau- 
ben? Wenn es Strafen gibt, fo begreife id) darunter nur 
die innere Qual, nicht tugendhaft gewefen zu fein, wie 
das Plato bewundernswiirdig ſchön durch die Allegorie des 
Tantalus erklärt. 

Mendelsſohn. Welche Schlußfolge würden Sie da— 
raus ziehen? Wenn die Strafen ſo wären, daß die Schul— 
digen ſelbſt wünſchten, lieber beſtraft als frei zu ſeiin. Wenn 
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Gott ftraft, fo gefdieht es nur um zu beffern und auf den 
Tugendweg zurückzuführen. Die menſchlichen Strafen kön— 
nen nicht immer ſo gerecht ſein. Sie haben eben ſo wohl 
das Beiſpiel als die Zucht im Auge, bei den ———— 
erſteres ſogar ausſchließlich. 

Da dieſes Thema von der Beſchaffenheit derjenigen 
iſt, welche ich nicht ergründen will, weil ich das Zweckloſe 
ſolcher Speculationen einſehe, ſo begnüge ich mich mit der 
Annahme, daß die Tugend zu unſerem irdiſchen Glide noth- 
wendig iff, ohne mid) in Vermuthungen über das Sdhid- 
fal eingulafjen, welches die Tugendhaften in jenem Leben 
zu erwarten haben. 


inundachtzigſtes Kapttel. 
Mendel8fohn und Spinoza. 


Die Philofophie Spinoza's war ſchon lange der Ge- 
genftand, welcer unfern Denker machtig angog. Seon 
aus den erften Sabren feiner fchriftftellerifaen Thätigkeit 
erinnern wir ung, daß er bemüht war, das Syftem feined 
verfannten und von ihm gefeierten Glaubensgenoffen mit 
thm felbft wieder gu Anfehen zu bringen. 

Durd) den früher erwähnten Streit mit Jacobi war 
Mendelsfohn gleichfam gendthigt, feine literarifchen Arbeiten 
mit demfelben Gegenfiande zu befchlieBen, mit dem er fie 
eriffnet hat: er mufte nodmals auf das Spinoziſtiſche 
Syftem, auf das „Eins und Alles” zurückkommen. Es lag 
ihm junddft daran, den Spinozismus in einer gelduterten 
Geffalt dem Publikum vorzuführen und darjuthun, daß 
das Syfitem mit Religion und Glauben night in Wiber- 
ſpruch ſtehe. Zu diefem Swede ging er von den erften 
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Grundbegriffen, der abfoluter Einheit des ewigen und 
nothwendigen Seins, ber Subſtanz aus. Behauptet nun 
MendelSfohn ausdrücklich, daß keineswegs der Begriff der 
Subjftan; Spinoza gu feinen irrthümlichen Anfichten vere 
lettet habe, diefed vielmebr ein wabrer Begriff fei, fo findet 
er doch, daß in der Erfldrung des Wortes felbft eine Wille 
fiirlichfeit liege. Gr gibt zu, daß eine folche felbftgentigende 
Subftanzialitdt allerdings blof bem unendlichen und noth— 
wendigen Wefen zukomme, unterfcheidet aber das ,,Selbftan- 
dige’ von dem „Fürſichbeſtehenden“. „Erſteres ift unabhangig 
und bedarf feines andern Weſens yu ſeinem Dafein, ift 
unenblid) und nothwendig, lesteres aber fann in feinem 
Dafein abhdngig und dennod als ein von dem Unend- 
lichen abgefondertes Wefen vorhanden fein, d. h. e8 laffen 
fid) Wefen denfen, die nicht bloß als Movdificationen eined 
andern Weſens beftehen, fondern ihre eigene Beftandheit 
haben und felbft mobdificirt find.“ 1) 

Mit diefer mehr den Ausdruck als die Sache treffen- 
den Diftinetion gibt MendelSfohn deutlich zu erfennen, daß 
et Spinoza's Subftangbegriff von allen ihm bloß äußerlich 
beigelegten, fic) widerfprechenden Prädicaten getrennt wiffen 
will. Bei Spinoza iff Aes blofer Gedanfe, reiner Fdea- 
lismus, feine unendlice fo angeftaunte Subſtanz ift gewiffer- 
maßen die Sonne, deren Strablen nie die Erde bertihren ; 
es gibt fiir ihn feinen Uebergang vom Unendlicen zum 
Endlichen, von der Einheit zur Vielheit, vom Geift sur 
Materies fiber die eingige Subſtanz hat er die Menſchen 
vergeffen. Das eben ift 6, was Mendelsfohn ihm befon- 
ders sum Vorwurf madt, daß er das Formale, die Körper— 
und reale Welt der Ideen wegen aufer Acht gelaffen habe. 
„Spinoza hat blof die Quelle der Materie angewiefen. Wo 
follen wir aber die Quelle der Form fuchen? Wodurch er- 





1) Sehr. II, 343. 
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Galt der Körper feine Bewegung, der organifirte Körper 
feine Bildung, d. i. feine planvolle und regelmäßige Be: 
wegung, und jeder andere Korper feine Figur? Wo Fann 
Der Urfprung hiervon anjgutreffen fein? Nicht im Ganjen, 
denn das Ganje hat keine Bewegung. Das Sämmtliche 
aller Korper, in eine eingige Subſtanz vereinigt, fann 
den Ort nicht verdndern und hat weder Organifation nod 
Sigur. Alfo in den Theilen. Mithin miiffen die Theile 
aud ihr abgetheiltes Dafein haben, und das Ganje ein 
bloßes Aggregat aus denfelben fein.” ') 

Das Mangelhafte des Syftems zeigt fid) demnach in 
zweierlei Rückſichten. Sowohl in Abſicht auf die Körper— 
welt als auf die denkenden Weſen hat Spinoza bloß für 
das Materiale, nicht aber für das Formale geſorgt. Würde 
er letzteres eingeräumt haben, ſo wäre die größte Schwie— 
rigkeit gehoben. Eine reale für ſich beſtehende Welt iſt 
aber bei Spinoza nicht zu finden, dad Princip des Realis— 
mus ift thm gdnglic) fremd. Die Welt an fic ift nad 
Spinoza nichts, fie flieht gleichſam in Gott zurück, wie 
Gott aus fich in die Welt flieht, oder nad) Mendelsfohn’s 
Begriffen, „Spinoza verfest bald Gott ju bildlich in die 
Welt, bald die Welt gu bildlic) in Gott.“?) Beides, Gott 
und die Welt, mufte, als fiir fic) beftehend, von etnander 
geloft werden, und tn Ddiefem Sinne ftellte Mendelsfohn 
feinen gelduterten Pantheismus in dem ſchönen Bilde auf: 
„Mein Pantheismus gleicht einer zweiköpfigen Hydra. Ciner 
diefer Köpfe führt die Ueberfchrift: „Alles iff Eins“; der 
andere: „Eins ift Alles“. Thr miiffet beide zugleich ab- 
fhlagen, wenn thr das Ungeheuer tödten wollt.’’ 3) 

Spinoza fagt: Alles ift Cins, Gott iff aud) die Welt; 
der gelduterte Pantheift fpridt: Gott und die Welt. Das 
Unendliche, behauptet diefer, hat alles Endliche, Eins dieſes 


1) Schr. I, 344. 2) W360. 5) I, 382. 
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Viele zur WirklichFeit gebradjt; jener hingegen: das Un— 
endliche umfaßt Wes, ift felbft Wes, iff Eins und zu— 
gleich) Aes; denn fo wenig das Viele ohne das Cine vor— 
handen fein Fann, eben fo wenig fann, nad) Spinoza, dads 
unendliche Eins ohne Alles eriftiren. Go trennt. Mendels- 
fobn Gott von der Natur, der Welt, fchreibt Gott ein 
auferweltliches, der Welt ein außergöttliches Dafein ju, 
und ftellt einen Pantheismus auf, von dem er behauptet, daß 
er mit der Religion und der Wahrheit im Cinflang ftebe. 1) 

Micht ohne Gntereffe ift, daw Mendelsfohn den Spino— 
zismus unter einem Gefidtspunfte auffaßt, der mande 
Ginwiirfe gegen das Hegel'ſche Syftem enthadlt,2) und wenn 
Mendelsfohn fagt: „Wenn teh Sie recht verftehe, fo geben 
Sie im Namen Ghres Pantheiften zwar einen außerwelt— 
lichen Gott. zu, leugnen aber eine außergöttliche Welt, und 
machen Gott gleichfam zum unendliden Egoiften’, fo er- 
fieht man hieraus, daß der MendelSfohn fo ſchnöde behan- 
delnde Hegel nidt der erfte gewefen, der Spinoza einen 
Afomismus zugefchrieben hat. 3) 

Schwerlich huldigte Mendelsfohn jenem gelduterten 
PantheiSmus, den er fiir feinen Lefjing in Anſpruch nimmt; 
weift er doch fogar den bloßen Verdacht eines jeden Idea— 
{igmus von fic ab: , Miemanden von und ift es noch eine 
gefallen”, beift es in den „Morgenſtunden“, ,,diefe finnlicen 
Begriffe oder Erfcheinungen, welche die Abbildungen der 
Materie find, in die Materie felbft hineingulegen. Wir fagen 
blof: die Vorſtellung, die wir von materiellen Wefen, als. 
ausgedehnt, beweglich und undurchdringlich haben, fei feine 
Folge unferer Schwachheit und unferes Unvermögens; fie 
flieBe vielmehr aus der pofitiven Kraft unfrer Seele, fie fei 
allen denfenden Wefen gemein, und mithin nicht bloß fub- 
jective, fondern objective Wabrheit.” 4) 

1) Schr. MU, 357 f.; vgl. 1, 207, 21, 207; ‘WW, 41. 

3) U, 352. 9 I, 294. 
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Defto ibervafthender iſt es, die Gonderung zwiſchen 
Denken und Sein bei ihm angutteffen. „Sagen wir, ein 
Ding fei ausgedehnt, fet beweglid), fo haben diefe Worte 
feine andere Bedeutung, als biefe: ein Ding fei vor der 
Beſchaffenheit, daß e8 als ausgedehnt und beweglid) ge 
dacht werden miiffe. A fein, und A gedacht werden, ift der 
Sprache, fowie dem Begriffe nad, ebendaffelbe. Wenn wir 
alfo fagen, die Materie fei ausgedehnt, fet beweglich, fei 
undurchdringlich, fo fagen wir freilich weiter nichts, als es 
gebe Urbilder aufer uns, die fid) in jedem denfenden 
Wefen als ausgedehnt, beweglid) und undurchdringlich dar: 
ſtellen.“ 1) 

Ob Mendelsfohn wohl vermuthet hat, daß er fic) mit 
diefem Gedanfen dem Idealismus Kant’s im Wefentlihen 
ndbert ? 


Zweiundachtzigſtes Kapifel. 
Mendelsfohn und Kant. 


Als MendelSfohn mit den friiheften, an Geiftedsblisen 
fo reichen Schriften des „Philoſophen der Zukunft“ be— 
kannt worden war, hatte er bereits einen feſten Standpunkt 
eingenommen und einzelne Theile des von ihm ergriffenen 
Leibniz-Wolfiſchen Syſtems auszubauen begonnen. Haͤtte 
er fie auch früher gekannt und durchdrungen, fie würden ihn, 
den begeiſterten Anhänger der „Schule“, ſchwerlich bewogen 
haben, eine Philoſophie zu verlaſſen, in deren Gaͤngen und 
Formen er ſich heimiſch fühlte; vielleicht hätten ſie ihn ver— 
anlaßt, einen andern Weg, die Bahn einer freiern Forſchung, 
einzuſchlagen. So viel iſt gewiß, ſeine philoſophiſchen 
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Leiftungen waren von gréferem CErfolge gewefen, wenn er 
yoon feinem zwanzigſten Jahre einen Kant gum Freunde 
und Führer gebabt hatte.4 !) 

Mendelfohn wiirde in der Bhat unter den Philo- 
fophen gang anders glänzen, wenn er mit Kant früh ver- 
bunden gewefen ware. Hielt ihn diefer dod fiir ,ein Ge- 
nie, Dem es zukäme, in der Metaphyfif eine neue Babn zu 
brechen, die Scnur ganz aufs Neue anjulegen und den 
Plan gu dtefer nod immer aufs blofe Gerathewohl ange- 
bauten Disciplin mit Meifterhand zu zeichnen.“ 

Daf Mendelsfohn als Vorläufer Kant’s im wabren 
Ginne des Wortes gilt, wird Niemand beftreiten können. 
Gr arbeitete ihm in den beiden Hauptpunkten der Pbilo- 
fophie, in Inhalt und Form, warfer vor. 

Wie er die Gonderung von Denken und Anfdauung 
bereits anbdeutet, fo hebt er auc) den Unterſchied zwiſchen 
beftdndigen und unbeftdndigen Erſcheinungen deutlich her— 
vor. „Ich glaube, es werde fein Verniinftiger in Abrede 
ſtellen, daß es wenigftends zwei verfdiedene Arten von Er— 
ſcheinungen gebe, nämlich beſtändige und unbeſtändige. 
Jene haben ihren Grund in der innern Beſchaffenheit der 
menſchlichen Sinne überhaupt, dieſe aber in gewiſſen 
äußern Zufälligkeiten.““ Es bedarf hier nur einer Ver— 
änderung der Begriffe und weitern Motivirung, ſo haben 
wir Kant's Unterſcheidung zwiſchen „Schein“ und „Er— 
ſcheinung“. 

Es iſt ſchon früher erwähnt, daß Mendelsſohn von 
Der gewöhnlichen Wolfi'ſchen Eintheilung in Erkennungs— 
und Begehrungsvermögen abgewichen und als ein drittes 
das Billigungsvermögen eingeſchoben hat.3) Wer ver— 
möchte darin ein Vorbild des intereſſenloſen Wohlgefallens 
Kant's zu verkennen? 





1) Sqhr. V, 509. 2) 1, 19. 2) I, 295. 
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Aud) in der Beftreitung des dogmatifehen Fdealismus 
feben wir Mendeléfohn ebenfalls einverftanden mit Kant. 
Durd die Leibnizifche Philofophie iſt er zu der Ueberzeu— 
gung gelangt, daß wir die Objecte der materiellen Vor— 
ftellungen nicht unmittelbar erfennen, fondern daß wir blof 
auf ihr Dafein fehlieBen. „Ihr fehet von felbft ein, dah 
purd) diefe Griinde blof das Dafein eines Objects der 
materiellen Gorftelungen gefdloffen werden fann; in wie 
weit fic) aber bet der Darftellung materieler Befchaffen- 
heiten das Subjective unferer ſinnlichen Erkenntniß mit 
einmiſcht und folche in , Erfcheinungen” verwandelt, bleibt 
hierdurch unentſchieden. In der finnlicben Erkenntniß liegt 
unftreitiq Wahrheit. Wher diefe Wahrheit ift bei uns mit 
Schein, das Urbildliche ift mit dem Perfpectiven verbunden 
und fann durch unfere Sinne nidt von demfelben getrennt 
werden. “1) Gr glaubt alfo, es lage Wahrheit in dem 
Ginnlidhen, die Sinnlichkeit entdecke Pradicate, die den 
Dingen an fic) zukämen. Dieſen Sdealismus führte Kant 
weiter durch), indem er die Erkenntniß der Objecte an fid 
leugnet und fie blof nad) einer nothwendtgen Sdee in uns 
vorausfebt; die Sinnenwelt iff, nad) ihm, Fein Ding an 
fic, fondern eine blofe „Erſcheinung“. 

Ohne Zrweifel wiirde Mendelsfohn über den neuen 
trangcendentalen Sdealismus nachdrücklich und triftig fid 
ausgefproden haben, waren Kant’s epochemachende Schrif— 
ten nur ein Sabrzehnd früher, in einer Zeit erfchienen, in 
der unfer Denfer noch mit frifcherer Kraft fic) zu verttefen 
im Stande gewefen ware. 

Schon beim Erfcheinen der Schrift: De mundi. sen- 
sibilis atque intelligibilis forma et principiis, in weldher 
Kant feinen fodtern Standpunkt firirte, war Mendelsfohn 
wfeit Sabr und Lag wegen eines ſehr gefdhwadten Nerven- 
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fyftems unfdbig, etwas Sypeculativeds von folchem Werthe 
mit Anftrengung durdzulefen”,1) aber fein Scharfblick erz 
fannte gleich, daf die wenigen Blatter die Frucht von ſehr 
langen Meditationen, die Bafis eines neuen Syftems ents 
halten, eines Syſtems, mit dem er fic) unmöglich befreun- 
den könne. 

Durch die „Kritik der reinen Vernunft4 wurde in der 
deutfchen Philofophie jene- Revolution hervorgerufen, welde 
Mendelsfohn langft vorausgefagt hatte. Cr war zu alt 
und fteif, um an einer ſolchen Umwälzung, an einem fo 
freien philoſophiſchen Gange nod) Gefallen finden gu fonnen; 
er ,verlangte Dac und Fach fir fic) und feine Familie 
und danfte der weiſen Matrone”, wie er den bauluftigen 
Kriticigmus Kant's nennt, „für ihren bauluftigen Vorwitz. 
Gie mag ihn an Kartenbdufern oder Luftſchlöſſern ver— 
fucdben.“ 2) Der alte Mann wollte fic) an dem ibm Rube 
ginnenden Gebdude de8 Dogmatismus nidt ftiren laſſen 
und legte die ſchwerfällige „Kritik“ bald aus den Handen 
ohne fich die Mühe gu geben, ihren tiefen Sinn zu erz 
gtiinden. „Sehr angenebm war es flir mid”, heißt eS in 
einem Briefe an Eliſe Reimarus, ,von Herrn Rudolphi zu 
vernehmen, daf der Herr Bruder nicht viel von der Kritif 
der reinen Vernunft halte. Gch fiir meinen Bheil mus 
befennen, daf ich fie nicht verftehe. Es iff mir alfo 
lieb, daß ich nicht fonderlid) tel entbebre, wenn ich 
von dannen gehe, ohne dieſes Werk zu verftehen.4 3) Cr 
verftand Kant nidt, wußte aber, daf er mit dem , Aled 
Zermalmenden# in den Grundfagen nicht tibereinfomme. *) 

Meigte fic) aud) Mendel3fohn dem Rationalismus hin, 
jo war er dennoch von den Feffeln des Dogmatismus zu 


1) Shr. V, 510. 2) V, 704. 5 V, 708. 

4) Mendelsfohn entwarf im November 1783 eine Schaumünze anf 
Kant und die Rritif mit der Umſchrift: „Drohet, aber fallt nicht.” 
Schr. V, 614. | 
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fehr umftridt, alS daß er dem Kriticismus hatte Beifall 
zollen können. Vollſtändige Kritik war ihm fremd. Gee 
rieth die Bernunft mit fid) felbft in Streit, fo führte er 
bie Nachforſchungen auf eine gewiffe Stufe und ftopfte 
bann dem Frager fur; und gut den Mund. ,Wenn id 
euch fage, wie ein Ding wirket oder leidet, fo fraget weiter 
nicht, wads es iſt. Wenn ich euch) fage, was ihr eud) von 
einem Dinge fiir einen Begriff zu machen habt, fo hat die 
fernere Frage, was diefes Ding an und fiir fich felbft fet? 
weiter feinen Werftand. . Wir ftehen an der Grenze nicht 
nur der menſchlichen Erfenntnif, fondern aller Erkenntniß 
fiberhaupt, und wollen noch wetter hinaus, ohne zu wiffen, 
wobin.# 4) 

Zuweilen bedtente fid) Mendelsfohn auch bes Auswegs, 
ben Streit auf eine blofe Modification des Ausdruds su- 
rückzuführen. „Sie wiffen, wie febr id) geneigt bin, alle 
Streitigkeiten der philofophifhen Schulen fiir blofe Wort⸗ 
fiveitigfeiten zu erfldren, oder doch wenigſtens urſprünglich 
von Wortftreitigfeiten herzuletten.4 2) Rant ift hierin gerade 
ber entgegengefesten Meinung, und behauptet, daß in 
Dingen, worüber man, befonders in der Philofophie, eine 
geraume Beit geftritten habe, niemals ein Wortftreit zu Grunde 
liege, fondern der Streit immer die Sache felbft betreffe; ein 
Verfahren, wie bas Mendelsfohn’s, nennt er ,den Durch⸗ 
brud) bes Oceans mit einem Strohwifd suftopfen.# 3) 

Wie verfchieden die Anfichten und Meinungen der 
beiden Denker aud) waren, durd) die Aehnlichkeit der Ver— 
nunftbefchdftigungen und die Gleidheit des Strebens fühl⸗ 
ten fie fid) verbunden. Durd) die gemeinfdaftlihe Löſung 
ber von der Berliner Afademie geftellten Preisaufgabe ein: 
ander ndber geriidt, unterhtelten fie von diefer Zeit an eine 


1) Shr. I, 293. 2) II, 341, V, 547. 
3) Kant’s fammtliche Werke, 1, 395. 
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Gorrefponden;, welche zur Geniige beweift, mit welder 
Hochadtung der RKinigsberger Alte dem Verfaſſer des 
„Phädon“ begegnete. C8 gereid)te ihm zu Feinem geringen 
Vergniigen, thn bet fid) in Königsberg gu fehen und, wie- 
wohl gerade nicht ebrgeizig, ſchlug er es ihm doch febr hod 
an, daß er feinen Vorlefungen beiwobhnte, und bedauerte, 
einen ,,fo feltenen Mann” nicht recht geniefen gu können. 
„Ein folder Mann, von fo fanfter Gemüthsart, guter Laune 
und hellem Kopfe in Kinigsberg yum beftdndigen und 
taglichen Umgange zu haben,” beift e8 in einem Briefe an 
feinen Schiller und Freund Marcus Herz in Berlin, „würde 
Diejenige Nahrung der Seele fein, der id) hier fo gänzlich 
entbehren muff. Sd) bitte Sie, mir die Freundfcaft dieſes 
würdigen Mannes ja ferner zu erhalten.” „Grüßen Sie 
dod) Herrn Mendel&fohn von mir auf das verbindlidfte4, 
heift e8 in etnem anderen Briefe an Herz, vom Marz 
1778, „und bezeugen Sie ihm meinen Wunſch, daß er in 
zureichender Gefundheit feines von Natur frohliden Herzens 
und der Unterbaltungen genießen möge, welche ihm deffer 
Gutartigfeit zuſammt feinem ftet8 fruchtbaren Geifte ver— 
fchaffen finne.4 1) 

Der beftdndige Umgang mit einem Manne wie Men— 
delsſohn hatte fiir Kant und feine Urbetten höchſt erſprieß— 
lic) ſein können; wer weif, ob er nicht durch ibn von der 
dunkeln Schreibart abgebracht ware und fid) des lichtvollen 
Stils befleifigt hatte, den er an Mendelsfohn fo febr be- 
wunderte. „Es find nur wenige fo glücklich“, ſchreibt er 
ibm am 18. Auguft 1783, „für fid) und zugleich in der 
Stelle anderer denfen und die ihnen allen angemefjene 
Manier im BWortrage treffen zu fonnen. Es ift nur ein 
Mendelsohn. 4) 


1) Kant's ſämmtliche Werfe XI, 1, 37, 2) ~ XI, 1, 42. 
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Dreiundachtzigſtes Kapttel. 
Jacobi und Mendelsfohn. 


Die ,Morgenftunden” hatten Pempelfort nod nidht 
erreicht, fo war auch fchon von Sacobi eine Schrift !) tn 
Berlin bei MendelSfohn angelangt. Obne das Erfcheinen 
des verheifenen Werkes abzuwarten, hatte er die ganze 
zwiſchen Eliſe Reimarus, Mendelsfohn und ihm gefithrte 
Correſpondenz ohne irgend welche Erlaubniß verdffentlicdt, 
aus Furcht, der Gegner könnte die ftreitigen Punkte un— 
richtig angeben, ober ihn felbft dffentlid) mifhandeln, und 
vor der ganzen Welt in unrwiirdiger Weife behauptet, 
Leffing, deffen Freundfchaft er fic) rühmte, fei Spino;ift, 
fet, fetner Anficht nach, Atheift gewefen. 

Weld) ,fonderbares, windfchiefes Betragen”! Mendels= 
ſohn war die ganze Verfahrungsweife Sacobi’s fo fremd, 
daß er thr gar Feinen Namen’ zu geben wufte. ,,Sft, es 
Unbefonnenheit, SGchwachheit oder bifer Wille? Will Jacobi 
heucheln oder ſchwärmt er in der That? Will er den Atheis- 
mus oder den blinden Glauben predigen? Ich mag an— 
nehmen, was ic) will, fo bleibt mir nod) manches in ſei— 
nem Betragen unerflarbar.42) „Es liegt fo etwas ver- 
fchobenes, fo etwas verwideltes in dem ganzen Betragen 
diefes Manned’, fchreibt er am 21. Oct. 1785 der „ver— 
ehrungswiirdigen Freundin“, welde tn threr Herzendgiite 


1) Ueber die Lehre des Spinoza, Breslau 1786. (Werke IV, 1.) 
„Mendelsſohn hat mir feine Rabbinifchen Borlefungen felbft zugeſchickt,“ 
ſchreibt Sacchi an Göthe, ,fowie ich ibm anc) meine Schriften gee 
fait babe. Glücklicher Weife kreuzte das Paquet ſich.“ Briefwechſel 
zwiſchen Githe und F. H. Jacobi. Heransgegeben von May Jacobi 
(eipgig 1846), 101. 

2) Schr. V, 641. 
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ſich ſelbſt einen Theil der Schuld aufbürdete, „darein ich 
mich nicht finden kann. Warum iſt er anfangs ſo vertrau— 
lich, um hernach, ohne Grund und Urſach, ſo argwöhniſch 
zu fein? Iſt ſeine Eigenliebe ſo zündbar, warum kommt 
er dem Feuer ſo nah? Warum iſt er von der einen Seite 
ſo keck, um von der andern ſo furchtſam zu ſein? ſtößt 
ſeinen Nebenmenſchen ins Feuer und flieht? reißt Anderen 
die Maske oder wohl gar die natürliche Haut vom Geſicht, 
um ſeine eigene Larve undurchdringlicher zu machen. Ich 
liebe den Umgang mit ſolchen Leuten nicht und bin feſt 
entſchloſſen, allen Privat-Briefwechſel mit Herrn Jacobi 
von nun aufzuheben. Was wir uns einander zu ſagen 
haben, ſoll öffentlich gefcheben.’ 1) 

Mendelsſohn wollte antworten, ſobald er fich von aller 
Empfindlichkeit frei glaubte, und den in ſeinen Augen unred— 
lichen Jacobi ein wenig die Wahrheit hören laſſen; vorher 
wollte er ſich jedoch von einſichtsvollen, billig denkenden und 
rechtſchaffenen Männern „ihre Gedanken ausbitten.“?) 

Und alle billig denkenden, durch Freundſchaft für 
Jacobi nicht geblendeten Männer erklärten ſich in der That 
für Mendelsſohn. 

„Dieſe Nacht, mein Theuerſter,“ ſchreibt der alte Gleim 
am 13. November 1785 an Herder, „las ich Mendelsſohn's 
Morgenſtunden, und freute mich herzlich darüber, daß ich 
alles von Leſſing geſagt ſo fand, wie ich es geſagt oder 
hätte ſagen mögen. Mendelsſohn iſt doch ein Mann Gottes! 
Herder ſollte ihn ſparen zur Schilderung ſeines nähern 
Freundes, wie Herder Leſſing's Freund war! Mein Leſſing 
Atheiſt! Wer ſagt's? Wer gab's zu leſen? Jacobi! Gott 
erbarm's! Wär's Götze nod) gewefen. “ *) 


1) Schr. V, 723. 2) V, 638, 641, 723. 
3) Bon und an Herder. Ungedrudte Briefe aus Herder’s Nach— 
laf. (Reipgig 1864,) I, 114. 
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„Unter meiner neueſten Lectüre nehmen ſich Moſes 
und Jacobi's Schriften aus’, heißt es in einem Briefe 
Garve’s an Weiffe. „Jenes ift Licht, diefes Finſterniß. 
Die Metaphyfif des einen, wenn aud) nicht immer neu, 
dod) immer itberzeugend, ift immer deutlich und belehrend; 
die ded andern, die aufferordentlich neu fein foll, ift theils 
unverſtändlich, theils zwecklos!“ ) „In der That ift mir 
die Jacobi'ſche Schrift fehr aufgefallen“, ſchreibt derfelbe 
an Sollifofer. ,,€rftlid) was hat Jacobi nöthig, Leffingen 
vorjufdieben, wenn er überhaupt den Spinozismus ers 
brtern will, Ueberdief follte Sacobi einen Brief, der 
blog zur Belehrung Mendelsfohn’s beftimmt war, nicht 
dDruden laffen, obne diefen erft deshalb zu fragen.... 
Was fiir eine gany andere Arbeit ift Mofes feine! 
Das Licht, das dem Lefer aud) aus den abge,ogenften 
Speculationen entgegenftrahlt, macht alles nicht nur leicht, 
fondern aud) intereffant. Die Bücher dieses Mannes find 
gur Uebung des Denkens vortrefflich. 2) 

Ganz anders lautete das Urtheil der Freunde ded 
ſchwärmeriſchen Jacobi's und aller derjenigen, welche 
dem jüdiſchen Philofophen die Ehre mißgönnten, die er alls 
gemein genof. Ihnen war Jacobi engelrein, grundehrlich; 
„ſeine Sache fo gut, fein Handel fo rein, fein Spiel fo 
grog.“ . 
Hamann, der befannte Myftifer, wünſchte feinem 
Sreunde ,,die größte Kaltbliitigteit gegen alle Confoverir: 
ten und Secundanten des Rabbi zu Berlin”, und bildete 
fid) eit, ber erfte gewefen zu fein, der den Rabbi Moſes 
auf die Spriinge gebradt, mit feinen Vorlefungen heraus- 
guriiden. Gr ftachelte Sacobi auf, ,den beiderfeitigen Erz⸗ 
feind die ganze Lection nicht gu Ende lefen zu laffen, und 





1) Briefe von Garve an BWeiffe (Berlin 1808), |, 232. 
2) Briefwechſel zwiſchen Garve u. Zollifofer (Berlin 1804), 373. 
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hoffte, über die Borlefungen die Epiftel gu halten und 
den Matten eine etwas ſehr ftarfe Vedperlection entgegen- 
gufegen.“’ 1) 

Auf Facobi’s Seite ftanden, wie fic) denFen lat, alle 
feine damaligen Freunde, befonders Lavater, Herder und 
Göthe. Nahm dod) Feder ein größeres oder geringered 
Yntereffe an einem Streite, der den von fanatifden Pfaffen 
verfegerten Leffing und den jeBt gu neuem Leben erftande=- 
nen Spinoza betraf. 

Wo war Herder’s Freundfdaft fiir Mendelsfohn ge— 
blieben? Der eitle Mann fühlte fic) verletzt, daß der alte 
Freund aus ben „Ideen“ nicht fo viel Auffehen machte, 
wie er wobl erwartet hatte. Der Kammerherr von Geden= 
dorff hatte Mendelsfohn befudt und mit ibm fiber dads 
Werf gefproden. „Er fürchtet““, beridtet Herder an Haz 
mann, „daß Schwärmerei dabinter ftecke und daß id am 
Ende ein Flämmchen auffteden werde, das, wie er gefagt, 
nicht far uns‘ iff.” 2) 

Gigenthimlic) benahm fic) Herder auch in diefem 
Streite gegen Mendelsfohn. Trotz der Freundfdaft fiir 
Ssacobt hatte er, und nicht weniger der jest in innigftem 
Bunde mit ihm ftehende Göthe ſich gleich Leffing infofern 
als Spinoziſt erflart, daf er feinen auferweltlidhen Gott 
annahm 4), und doc) beurtheilte er Mendelsfohn, als ob er 
der größte Gegner des Spinozismus ware. Das Urtheil, 
das er über ibn fallte, geretcht thm gerade nicht sur Ehre. 
„Mendelsſohn ift gu alt, duferte er gegen Hamann, ,,und 
ein zu elaſtiſcher Philofoph der deutſchen Nation und 
Sprache, daß er fic) belehren liefe, ein gu pfiffiger Ebräer, 


1) Jacobi's Werke TV, 3, 42, 112. | 
2) Hamann's Schriften VII, 226; Aus Herder’s Nachlaß, 
ll, 268. ' 
3) Aus Herder’s Nachlaß, I, 253, 263 ff. 
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alg daß ein ebriicher Chrift mit ihm ausfame. Sn feinen 
„Morgenſtunden“ hat er feinen Schatten von effing aus 
dem Gefechte zu bringen gefudt, daß er durd) dtefe Ver— 
tidung der Sterne ſchon gewonnen Spiel hat.” 1) Herder 
hatte einen giftigen Neid auf alle’ Gute und wie gegen 
Kant und die neueften Philofophen, fo aud) gegen den 
Juden Mendelsfohn das größte Gift auf dem Hergzen. *) 

Und nun Göthe! Es verlohnt fid) wohl der Mühe, 
einen Augenbli€ zu betrachten, wie fic) Mendelsfohn ju 
den Schriften dieſes großen Dichters verbielt. Daf er den 
/ Werther’ mit innigem Vergnügen las, haben wir fdyon 
früher ermahnt.3) Hören wir, was Hennings dariiber be- 
richtet. 

„An einem Gonntagmorgen de8 Jahres 1774 oder 
1775 befuchte id) Mendelsfohn in Berlin. Ich fand thn 
bewegt. Haben Sie, fagte er mir, ſchon unfern neuen Ro— 
man gelefen? (Damals waren Romane nod) mebr als 
jeBt etwas Neues.) Nein, fagte id. Mun fo waffnen Sie 
fic), fubr er fort, mit Ueberlegung, wenn Sie thn lefen, 
mid) hat er febr angegriffen. Was wollen die Leute, die 
nichts als Gluth erregen, und der erhigten Phantafie Feinen 
Führer laffen, um ficher hindurd) zu fommen. Sch bat 
mir das Werk aus, es waren ,,Werther’s Leiden’’, ich fing 
an xu Tefen. Wie? fagte id) und las weiter und horte nidt 
auf zu lefen und [as bid ic) gu Ende war; das ift ja die 
Gefchichte eined meiner vertrauteften Freunde, Keftner in 
Hannover, der als Legations-Gecretdr bet der Revifion des 
Kammergeridhts in Weblar mir feine Liebe mit feiner Lotte 
gefchrieben und ihre häusliche Lage ganz fo gefchildert pat, 
al8 ic) fie bier finde. Mir iff gefagt, erwiderte Mendels— 


1) Sacobi’s Werke, 1V, 3, 143. 
© 2) Briefwechſel zwiſchen Shiller und Korner, lil, 28. 
3) Siebe S. 182. 
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ſohn, daß es die Gefchichte des jungen Serufalem ift, der 
fid) in Megensburg erfdyoffen hat, weil er, wie es hieß, in 
einer adligen Gefellfchaft nicht jugelaffen werden fonnte. 
Nein, eS ift Keftner! rief ich aus; id) will es Shnen aus 
feinen Griefen beweifen. Sch glaubte ibn in Hannover 
glücklich verbeirathet, und jest ſehe id), daß Lotte den Falten 
Albrecht nicht liebt, folglich er nicht glidlich fein Finne.’ 4) 

Gleidhgiiltig war aud) Githe an Mendelsfohn und 
jeinen Schriften nicht voriiber gegangen. Gr fdabte ibn 
als flaren eleganten Ocbriftfteller, hob an ihm befonders 
das Vertrauen auf das eigene @Wiffen, auf die Autodi— 
dari8, auf die Entfernung von der Schulphilofophie hervor, 
weil auch er jener Empirie anbhing, die das Leben einfach 
anfchauen mochte und “auf eigene Anfchauung eigene Philo— 
fophie griindete. 

In den Jacobi-Mendelsſohn'ſchen Streit war er durch 
das denfelben indirect veranlaffende Gedicht ,, Prometheus’ 
von vorn hereingezogen und wünſchte Jacobi, fein dama— 
liger Bufenfreund, daß er thatigen Antheil nehme. Göthe, 
jebt zuerft auf Spinoza gefithrt, ſchwieg; er war mit der 
Polemif des ,,lieben Bruders“ gar nicht zufrieden; er 
tadelte feine Form nicht weniger, als feine Anfichten. 
„Wenn die Gegner“, ſchrieb er ihm, ,,nur halb Flug 
find, fo machen fie auf den langbalfigen Verfaſſer Jagd, 
der in unendlider Selbfizufriedenbeit aus den Büſchen her— 
ausfieht und im Schatten fic feiner Superiorität über 
Elftern und Raben erfreut, und fie haben das ganze Hubliz 
tum auf ihrer Seite. Wenn Selbftgefiihl fid) in Veradtung 
Anderer, auc) des Geringften auslapt, mus e8 widrig aus- 
fallen. Gin leidtfinniger Menſch darf Andere gum Beſten 
haben, erniedrigen, wegwerfen, weil er fich felbft ein- 
mal Preis gibt. Wer auf fic) Etwas halt, fceint dem 





1) Handjchriftlide Mittheifung des Hrn. Brot. Wattenbhad. 
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Mechte entfagt zu haben, Andere gering zu ſchätzen. Und 
was find wir denn Alle, daß wir uné viel erheben 
dürfen.“i) 

Ließe ſich da nicht erwarten, daß er gegen den übel 
mitgeſpielten Mendelsſohn zum mindeſten gerecht ſei? Aber 
ſein tiefwurzelnder Judenhaß ſpricht ſich in jeder Zeile 
aus, welche er fiber Mendelsſohn niederſchrieb. „Was haſt 
Du zu den „Morgenſtunden“ geſagt?“ ſchrieb er Jacobi am 
1. December 1785. „Und zu den jüdiſchen Pfiffen, mit 
denen der neue Sokrates zu Werke geht? Wie klug er 
Spinoza und Leſſing eingeführt hat? O Du armer Chriſte, 
wie ſchlimm wird es Dir ergehen! Wenn ex Deine fchwir- 
trenden Flüglein nad) und nad umfponnen baben 
wird | 2) J 

Der Streit zwiſchen Jacobi und Mendelsſohn gewann 
von Tag zu Tag an Bedeutung; durch ihn waren, wie 
Johannes von Müller mit Recht behauptet, die wichtigſten 
Unterfuchungen über den Spinozismus recht rege geworden.) 
Jeder wollte ſich jetzt an dem armen Mendelsſohn die erſten 
Sporen verdienen. 

Profeſſor Jacob in Halle trat gegen ihn in einer be— 
ſondern Schrift auf und ließ ſich von Kant ſelbſt den Schild 
vorhalten.9 

Kant, welder die „Morgenſtunden“ fiir das „letzte 
Vermächtniß der dogmatifirenden Metaphyfif und zugleid 
fiir das vollfommenfte Produft derfelben, fiir ein nie von fei 
nem Werthe verlierendes DenFmal des Verfaſſers“ erklarte,5) 
hatte fid) anfangs vorgenommen, ,,mit aller Ralte fic in 


1) Briefwedjel zwiſchen Gdthe und F. H. Jacobi. 104. 

2) Ebendaſelbſt 95. 

3) Johannes von Müller's Werke, B. 38, S. 32. 

4) Prüfung der Mendelsjohn'fden Morgenſtunden. Nebſt einer 
Abhandiung des Hrn. Prof. Kant. Leipgig 1786. 

5) Jenaer LiteratureSeitung. Yannar 1786. 
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einen Gang mit Mendelsfohn einzulaſſen;“ er fam jedod 
nach reiferer Ueberlegung davon ab, indem die ,,Morgen- 
ſtunden“ nidt thn felbft betrafen. 1) 

Sheodor Wiemann brad) fiir feinen Freund Jacobi 
unberufen die Lanze und fdleuderte in feinen „Reſultaten“ 
feine giftigen Pfeile gegen den Verliner Philofophen. Mit 
welcher Fredheit diefer junge Mann gegen ihn auftrat, 
erfieht man aus bem einen Gage: „Mendelsſohn erfdeint 
flein, tückiſch, ohnmächtig-ſtolz, ängſtlich bekümmert den 
rechten Geſichtspunkt yu verfehlen, hämiſch gegen Wahrheit 
und Chriſtenthum.“2) 

Aerger als Alle trieb es ein Prediger in der Nähe 
Berlin's, Namens Schulz, der Verfaſſer einer Schrift „der 
entlarvte Moſes Mendelsſohn“; ſelbſt ein Hamann empfand 
Ekel „über den unſchlachtigen Bon” dieſes „berüchtigten“ 
Geiftlicen. 5) 


Pierundadtyighes Kapitel. 
An die Freunde Leffing’s. 


MendelSfohn war über das voreilige ungesiemende 
Betragen Gacobi’s außerordentlich erbittert. Daf er gegen 
ihn, felbft gegen feine unbefcholtene Ehre das Miftrauen 
hegte, als ob er feiner Gerficherung guider de8 zwiſchen 
ihnen vorgefallenen GriefwedfelS erwähnen oder ibn in 
den Verdacht des Atheismus bringen wollte, das Franfte 
ibn allerdings , dod) werzieh er es thm, und da fein Bud 


1) Jacobi's Werfe, TV, 3, 88, 95, 116. 

2) Refultate der Facobi und Mendelsfobn’ ſqer Philoſophie. Von 
einem Freiwilligen. 

3) Jacobi's Werke, IV, 3, 296. 
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ben Ungrund des Miftrauen’ durd das Stillfdweigen 
von jenem Briefwechfel fo unleugbar bewies, fo wiirde 
dieſes allein feinen Entſchluß, fic auszuruhen, nicht gedn: 
bert haben. Aber daß Leffing, dtefer thm fo theure, fo 
unvergefliche Freund, nicht bloß als Atheift, fondern aud 
als Spötter und Heuchler vor der Welt erfcheinen und er 
e8 zugeben follte, das war thm unertraglid. Sein Ent 
ſchluß fic) gu erholen war augenblidlic) dabin. Er über— 
wand feine auferordentliche Schwäche, feinen natürlichen 
Abfcheu gegen Streitigfeiten ), und wollte fogleich den 
Gindrud vertilgen, den dite Jacobi'ſche Schrift gemadt 
haben fonnte, und fo opferte er in der Audsarbettung der 
Bogen ,,An die Freunde Leffing’s” den letzten Reſt feiner 
Krafte der Freundfhaft und feinem Glauben. 

Gr fah nämlich in Sacobi’s Schrift Feine andere Ab— 
ficht alS ihn gu befehren. „Ich flirchte,” ſchrieb er Rant 
ſchon im October 1785, „die Philofophie hat ihre Schwär— 
mer, die eben fo ungeftiim verfolgen und faft, nod) mebr 
auf das Profelytenmachen gefteuert find, als die Schwär— 
mer der pofitiven Religion.“ 2) Wahrend Jacobi fiir feine 
Perfon „ſich unter die Kanone des Glaubens zurückzog 
und Rettung und Sicherheit in einer Baftion des feltg: 
machenden Lavater’s fand,“ bemühte er fic) nach Art feined 
Sitricher Freundes, den Suden in den Schooß der Kirche 
zu fli ren. 

Leffing und Sacobi befchaftigten ibn unaufhörlich. 
Die ungewdhnliche LCebhaftigheit, mit der er gegen Engel, 


— — 





1) Mendelsſohn hatte eine große Antipathie gegen jede Art 
von Streitigkeiten. Ju einem (handſchriftlichen) Briefe an Herz in 
Leipzig vom 16. Juni 1778 heißt es: „Ich bin aus vielen. Griinden 
nicht in der Berfafjung Progeffe gu führen.“ Aehnlich in einem Briefe 
an 3immermann vom 12, Mai 1778. Schr. V, 549. 

2) Jacobi's Werke. VV, 3, 126; Schr. V, 638. 
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Gleim'!) und Andere von diefer peinlichen Angelegenbeit 
forac und fo ausführlich felbft in ſpäten Abendftunden fic 
unterbielt, diefe Lebhaftigfett zeigte deutlic), wie febr fein 
Herz und fein Kopf in Bewegung waren. 

Der Gedanfe lich ihn nicht ruben, daß die Welt nun 
nad) Sacobi’s Abficht argwohnen finnte, Leffing hatte ihm, 
feinem alteften und beften Freunde, nicht fein ganzes Ver— 
trauen gefchenft, und in der That ging Jacobi's Streben 
dabin, Mendelsfohn von diefem Chrenplabe, den er Feinem 
irdifchen Gefchdpfe génnen modte, zu verdrangen. Jn 
ftolzer, vornehmer Ueberhebung fuchte der neidiſche Schwär— 
mer das ganze Verhältniß zwiſchen Mtendelsfohn und 
Leffing fo darjuftellen, al8 ob fie gar nicht die innigen 
herslichen Freunde gewefen waren. Erft Schelling übte in 
jeinem Streite mit Sacobi eine furchtbare Gergeltung. 
Durd den biedern Meyer, den Biographen Schröder's, 
wurde er tiber die Wahrheit der Freundfchaft aufgeflart 
und fcbrieb ihm aus München am 29. Auguft 1812: ,, Was 
Sie mit einer Gewifheit, die feinen Zweifel verftattet, von 
Leffing’s Denfart in Bexug auf Mendelsfohn mir mittheil- 
ten, war mir infofern merfwirdig, als ich) Sacobi’n nicht 
einmal von diefer Seite im Unrecht glaubte. Bedenke ich, 
mit welchen Riinften, wenigftens bet der gefammten nad: 
gewachfenen Welt, jene Meinung hervorgebracht worden, 
die Gie beftreiten, fo entfteht in mir der Wunſch, den alten 
Mendelsfohn noc in das thm gebiihrende Recht auf 
Leffing’s wiſſenſchaftliche Achtung wieder eingefebt zu fehen, 
ehe die Meinung unwiderruflich auf thm haftet. So wenig 
id mit ihm fympbatifire, fo oft babe ich mir einen Mann 


1) Mendelsfohn war jo voll von der Sache ſeines Leffing, dak 
er Gleim, der fid) im November 1785 in Berlin anfhielt, bat, einen 
Abend im Wirthshaufe fitr ibn gn sparen, weil fie in feinem Hauſe ge- 
birt wiirden, um fic einmal darüber auszuſprechen. Bon und an 
Herder, I, 117, 


— 
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pon feiner Klarheit zurückgewünſcht, mit dem e8 dod) mig: 
lid) war, ing Reine gu fommen; um fo mehr wünſche id 
etwas zur Herftellung der Meinung fiber ihn in Anfehung 
diefeS Punktes beizutragen.” 1) 

Mit Facobi fam Mendeléfohn nicht mehr ins Meine. 
Diefer beftand auf dem Erfennen und bebhauptete: „Was 
id) al8 wabr nicht denfen fann, madt mid als Zweifel 
nicht unrubig.” Sacobi ftand diefer Forderung des Den- 
fen8 fo gegeniiber, daß jeder Weg der Demonftration gu 
Fatalismus, Atheismus und Spinozismus fiibrt. 

„Ich glaube“, ſagt Mendelsſohn am Schluſſe der letzten 
von ihm geſchriebenen Bogen, „es fet bei fo bewandten Umftan- 
den durd) Disput wenig auspuricdten, und alfo woblgethan, 
daß wir aus einander ſcheiden. Er fehre zu dem Glauben 
feiner Väter zurück, bringe durch die fiegende Macht ded 
Glaubens die fdwermaulige Vernunft unter Geborfam, 
ſchlage die auffteigenden Zweifel durch Autoritdten und 
Machtfpriice nieder, fegne und verfiegele feine kindliche 
Wiederfehr mit Worten aus dem frommen engelreinen Munde 
Lavater’s. 3 

Ich von meiner Seite bleibe bei meinem jüdiſchen Un— 
glauben, traue Feinem Sterblichen einen engelreinen Mund 
qu, möchte felbft von der Autoritat eines Erzengels nicht 
abbdngen, wenn von ewigen Wabhrheiten die Rede sft, 
auf welde fid) des Menſchen Gliicfeligfeit griindet, und 
muß alfo fchon hierin auf eigenen Füßen ftehen und fallen... 
Von dem unwanfenden Glauben geftdrft, fuce id) Bee 
lehrung und Uebergeugung, wo ich fie finde. Und, Preis 
fei der feligmachen Allgiitigfeit meines Schdpfers, id 
glaube fie gefunden gu haben, und glaube, daß Seder fie 
finden finne, der mit offenen Augen fudt, und fic nidt 
felbft das Licht verftellen will.“?) 


— — — 





1) Erinnerungen an F. L. W. Meyer, Il, 149. 2) Sadr. Ul, 35, 
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Mendelsfohr hatte fein Teſtament gemacht, wie Gleim, 
Göthe u. A. die leste Schrift nannten. 

Bei ver BWallungen, die dieſe zn anbaltende, ihn 
ganz einnehmende Beſchäftigung in ſeinem Blate hervor— 
gebracht hatte, und bei der ohnehin ſchon fo großen 
Schwäche bedurfte es nur des mindeſten duferen Zufalles 
und der vortrefflidye Mann war verlorert. 

Gr bracjte bag Manufeript am lester December des 
Sahres 1785 yu ſeinem BVerleger Voß und kehrte unwohf 
nad) Haufe zurück. 


Fünfundachtzigſtes Kapitel. 
Mendelsſohn's Tod. 


Als Hofrath Hetz Montag den 2. Januar 1786 zu— 
fällig hörte, daß Mendelsſohn nicht wohl ſei und das 
Zimmer hüte, eilte er zu ihm und fand ihn mit ſeinen 
Handlungsbüchern beſchäftigt. „Wie geht es, mein lieber 
Mofes? Sie fins krank?“ „Ich habe mich Sonnabend 
erkältet,“ war ſeine Antwort, „als id) meine Schrift in Be— 
treff der Jacobi'ſchen Sache zu Voſſen brachte; es iſt mir 
lieb, daß icy dieſe verdrießliche Sache vom Halfe habe.” 
Gr fagte da8 lebte mit einem ihm ungewöhnlichen Wider— 
willen und Mißmuth, der mir durdy die Seele ging. „Sie 
glauben nicht, lieber Herz,” fubr er fort, ,wie ſchwach fett 
einiger Zeit mem Gedächtniß ift; mein Caſſenbuch iff voller 
Unordnung; bald febit es hier, bald da, und da mug id 
nun ftehen und mid) anftrengen, um es wieder in Die 
Richte zu bringen.” 

Mendel8fohn Flagte uber Schwäche, madte aber nicht 

Kayferling, Mendelsfobhn. 30 
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viel aus feiner Unpäßlichkeit; fein Puls war natirlid, 
der Athen fret, nur der Huften etwas feft; gegen diefen 
bediente er fid) eines unbedeutenden Hausmittels und 
nahm öfters Zucker. Sucker war überhaupt feine Lieblings- 
näſcherei, fo off man thm denfelben auch widerrieth. Der 
Zucker, pflegte er ju fagen, hat nur den einzigen Febler, 
daß man feinen Zucker dazu effen Fann. 

Wir fprachen hierauf, erzahlt Herz weiter,1) von dem Zu— 
ftande der Medicin, von dem er eine ſehr große Idee hatte, 
und von den GErforderniffen eines praftifchen Arztes, und 
fo verlieB thn der Hofrath, ohne ihm etwas zu verordnen, 
weil fein Körper fcblechterdings feine Arznei vertragen 
fonnte. 

Dienftag Vormittag fand er ihn, im Pelz gehiillt, auf 
dem Sopha unter Leffing’s Büſte figen, dem erften Blice 
nach, frdnfer und ſchwächer. „Ich bin heute recht herzlich 
franf, lieber Doctor,” fagte er. „Mein Huften will nidt 
los, ic) fann nicht effen, habe nicht gefchlafen und bin febr 
entfrdftet.” Dennoch unterbielt er fic) von den Geifted- 
fdbigteiten ſeines Fleinften Sohnes Nathan, der fic, wie 
der glückliche Vater an Homberg ſchrieb, den Weiſen 
nannte,2) mit villiger Klarheit des Geiftes. Sein Puls 
war etwas ſchwach und. in einiger Bewegung. Herz bere- 
dete ihn, Dann und wann von einem febr gelinde aufli- 
fenden kühlenden Trank einen Ldffel voll gu nehmen. 

Des Abends um fiinf Ubr lag er auf dem Sopha in 
einem etwas ftarfen Fieber, wobei fein Athem aber freier 
und fein Geift heiterer als des Vormittags war. Um neun 
Ubr war das Fieber faft gänzlich gewichen; nur zeigte et 
eine Fleine Stelle in der Bruft, in welder er Stiche fiblte. 
Herz, verabredete mit Dem nod) zu Rathe gezogenen Doctor 


1) Borrede gu der erften Ausgabe von Mofes Mendelsſohn's „An 
die Freunde Leſſing's“ XIII ff. 
2) Schr. V, 674. 
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Bloch, auf den leidenden Theil warme Umſchläge zu legen 
und, fall8 ſich die Stiche nicht bald verliren, ihm gu Ader 
zu lafjfen. Gr war im Uebrigen bei siemlicher Heiterfeit. 
AlS die Aerzte fagten, eS waren zu viele Leute im Zimmer, 
antwortefe er mit-einiger Laune: „Nach Achard's Verfuchen 
ift ja diefe Luft die geſündeſte,“ und fo wiinfchten fie ihm 
eine gute Nacht. 

Mittwod den 4. Januar, Morgens gegen fieben Uhr 
Fam Sofeph Mendelsfohn beftiirzt ju Her; und bat ibn, 
ſogleich gu feinem Water gu fommen, der febr unrubig ware. 
Her; eilte ihn und fand ihn auf dem Sopha, Leffing’s 
Biifte fiand ihm gegentiber. Seine Augen hatten nidyt 
mehr jenes dDurddringende Feuer, fein Geficht war eingefallen 
und blag. Er empfing den alten Freund nach feiner liebe- 
vollen Weife mit einem Haindedrucd. „Nehmen Sie es nicht 
libel, lieber Doctor, daß ic) Sie fo friih beunrubige, id 
habe eine elende Macht gebabt. Die Stiche haben fid 
gleich) nach den Umfchldgen verloren, aber ich habe Beäng— 
ftigung und Unrube, ic) fühle eS, daß es mir vom Unter- 
leibe herauftreibt, meine Bruft ift febr voll.” 

Sein Puls war faft natürlich, nur etwas ſchwach, 
ohne die minbdefte Unregelmafigfeit. „Ich will mic einmal 
auffepen, vielleicht geht es beſſer,“ fagte er nach einer Weile 
xu feinem Arzte, der in Angft und BWerlegenheit gerieth. 
Gr richtete fic) mit ziemlicher Kraft auf, febte fic) auf einen 
Stubl, ftand nach einer halben Minute wieder auf und 
nabm auf dem Sopha Platz mit den Worten: „Nun iſt 
es voriiber.” Gein Ausfehen wurde immer miflicer. Herz 
ging in das benachbarte offene Zimmer, um der Gattin 
und bem Schwiegerfohne des Kranfen feinen 3uftand zu 
verfiindigen. Plötzlich hörte er ein Gerdufd) auf dem 
Sopha. Gr fprang hingu, und da lag Mendelsfohn, ein 
Wenig von dem Sitze herabgefunfen, mit dem Ropfe 
tlidlings, etwas Schaum vor dem Munde; weg war Athem, 

30* 


468 Mendelsſohn's Tod. [17. Bud. 


Pulsſchlag und Leben. Man verfuchte Verſchiedenes, ihe 
ing Leben zurückzuxufen, allein vergebens. Da lag er 
nun ohne vorhergegangenes Riceln, ohne Zuckung, obne 
Verzerrung, mit feiner gewöhnlichen Freundlicfert auf dex 
Lippen, als wenn ein Engel ihn von her Erde himmegge- 
küßt hatte. Sein Dov war ber fo feltene natirlide, ein 
Schlagflug aus Schwäche. Die Lampe erlofd, weil es 
ihr an Oel gebrad). 

So endete unerwartet dads theure Leben, fo endete 
Mofes Mendelsfohn im 57. Jahre ſeines Alters. 

Bags darauf las man in den Berliner Zettungen: 

„Geſtern früh ftarb bier im 57. Sabre ſeines Alters 
pliplid) an einem Schlagfluffe Herr Moſes MendelSsfohn 
aus Defjau gebiirtig; eine Nachricht, die aufer dem, der 
fie niederſchrieb, gewiß nod) mandhem Auge Thränen aus: 
prefjen, wird. Für gie Welt fowohs als fie feine Freunde 
bleibt ſein Verluſt unerfeblid. In welchem Fiinftigen 
Jahrhundert wird ein ſolcher Geiſt in der Hülle eines 
ſterblichen Körpers wieder zur Reife kommen? Er hat die 
Hülle nur abgeſtreift; die Scheidewand iſt geſunken, die 
ihn nur kurze Zeit von ſeinem verewigten Freunde trennte; 
ſein verklärter Geiſt iſt nun wieder bei ſeinem Leſſing, dem 
er noch fur; vorher in feinen „Morgenſtunden“ ein fo rüh— 
rendes Denkmal geſtiftet hat.“ 

Erſt vierundzwanzig Stunden nad) dem Verſcheiden 
wurde fein Leichnam der Erde übergeben. Seine herzlich— 
ſten Freunde, die Edelſten und Gebildetſten Berlin's, trugen 
die Bahre; die ganze jüdiſche Gemeinde, bis auf wenige 
Sanatifer, die nicht wiirdig waren, einem ſolchen Manne 
die letzte Ehre gu erweifen, und viele Chriſten ſchloſſen ſtill 
und trauernd dem Zuge fid) an. Cinige Fremde, die nod 
wenige Page vor feinem Bode nad Berlin, gefommen 
waren, um thn 3u feben, drangten fid) in bas Reiniqungd- 
hays, um wenigftend feine Hille su ſchauen, und benetzten 
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mit Thrdnen die Vippen und die Hdnde, aus’ denen fo 
viel Weisheit und Gitte flop. Während der ganzen Be— 
gräbnißzeit rubte Handel und Wandel unter den Suden, 
und in allen Strafen, durd welthe der 3ug nad dem 
alten jiidifchen Kirchhofe fic) bewegte, blieben die Laden 
geſchloſſen.) 

„Ein Schauer drang durch meine Seele, 

Als id) des Volkes Trauer fab. 

Von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang 

Sah ich der Wechsler Tiſche leer, 

Der Krämer Haus verſchloſſen, 

Des Handels Lauf gehemmt. 

Man trauert um den Redlichſten in Israel 

Als um den Oberſten im Bolk, 

Ais um den Aelteſten des Landes.“?) 


Sechsundachtzigſtes Kapttel. 
Allgemeine Theilnahme. 


Wohl felten hat der Bod eines’ Mannes fo allgemeine 
Bheilnahme erregt als der Mendelsſohn's. 

Die Juden Deutſchland's hatten einen fehweren uner- 
feblichen Verluſt erlitten, ibr Lehrer, Rathgeber, Fuhrer 
und Vertreter, ihr ganzer Stol; war dahin. Wohin die 
Nachricht von feinem Verfcheiden gelangte, war Klage und 
Trauer; die beffer gefinnten Juden condolirten einander, 





1) Berl. Priv. Zeitung v. Dienftag d. 10. Januar 1786. Sogar 
die Juden in andern Städten hielten am Begräbnißtage Mendelsfohn’s 
ihre Laden gefchloffen. 

2) Ramler, Sulamith und Eufebia, Cine Tranerfantate auf den 
Tod Mendelsſohn's in der Berliner Monatsfhrift, Sunt 1786. 
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und beife Thränen entrannen ihren Augen bet den Worter 

„Moſes Deffau ift todt.’ 1) 

Gr, deffen Blick fic) fo oft im Lichte der Gottheit verlor, | 

Stieg fdnell von der oberften Stufe der Menſchheit zur Wor- 
ſicht empor. 

Sebt blidt er aus hellem Lichte auf feines Volkes Brauer 
erab 

Und Thränen der Chriften bezeichnen pe Grab. 2) 


Alle feine Befannten, felbft feine heftigften Widerfacher 
empfanden einen beimliden Schauer bet der Kunde vor 
feinem €nbde. 

Hamann hatte fie ,,febr gerührt und feine alte Freund— 
fchaft, die wohl nod) nicht Schiffbrud gelitten, von Neuem 
aufgewedt”3). „Der fcleunige Tod des armen Mendels— 
ſohn“, fcrieb er am 15. Januar an Sacobi, ,ging mir den 
ganzen Donnerstag fo im Kopf herum, daf ich Feine Rube 
hatte und tmmer bebdauerte, ihm nicht vor feinem Ende, 
wie id) mehr wie einmal Willens gewefen bin, gefchrieben 
und mid) gegen ihn erfldrt zu haben, daß mein Golgatha 
mehr die Berliner als ihn felbft angehen follte.“4) Er qualte 
fid) mit dem Cinfall, gegen den Sohn dagjenige zu thun, 
was er dem Bater ſchuldig zu fein glaubte, er wollte dem 
Sohn und feiner Familie, weil er in feinem Haufe Höf— 
lichkeiten genoſſen, fein aufrichtiges Beileid bezeugen; aber 
die Grille verging ihm, wie fie fic) feiner bemächtigt hatte. 

Herder hatte der Bod des alten Freundes frappirt. 
„Du wirft ſchon wiffen,”“ ſchrieb auc er am 15. Sanuar 
an Sacobi, „daß Mendelsfohn todt ift. Cr iff den 4. am 
Schlage geftorben, und id) wollte, daß fein Aufſatz nicht 


1) M. ſ. d. Nachricht aus Halberftart in der Berl. Priv. Zeitung 
vom 21. Februar 1786.. . 

2) Mendelsfohn's Andenken geweiht. Berl. Priv. Zeitung vom 
16. Februar 1786, 

3) Yacobi’s Werke, IV, 3, 138, 

4) Ebhendafelbft TV, 3, 141 f. 
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moge wvollendet fein. Mit Vodten zu ftreiten ift immer 
unangenehbm: die Géttin hat thn weggeriidt.” !) 

Sn Gothe waren durch die Podesnachrict die unan— 
genehmften Empfindungen wad geworden 2), und der junge 
Wizemann glaubte fein Unredt dadurc wieder gut zu machen, 
daß er folgende Elegie ins „Muſeum“ rücken lief. 3) 

Wer ift der Schatten, der dort im dliftern Shimmer bes Mondes | 
So rubig emportwallt? 

Wie er, in Gedanken verloren, ſich hebt! Wie er aufblickt, 
Als wär' kein Gerichtstag! 

Sieh! das iſt nicht des Feigen Blick, auch nicht des Erob'rers. 
O, nenne mir Dieſen! 

Das iſt des Weiſen Schatten, der raſtlos den Schimmer der Wahrheit 
Auf Erden verfolgt hat. 

Voll der Ahnung Gottes und der Unſterblichkeit Ahnung 
Voll, hat er gewandelt. 

Dieſes Wandels, ſich ſelber bewußt, blickt auf er ſo ruhig, 
Als wär' kein Gerichtstag. 

Horch, wie hinter ihm her die Klage tönet! — ich hör' ihn 
Beweinen mit Schmerzen. 

Hat er Waiſen zurückgelaſſen, und ringt eine Wittwe 
Die Hände vorm Leichnam? 

Eine Wittwe und Waiſen. Doch weit umher hallen die Seufzer 
In Deutſchland's Gefilden. 

Jünglinge, edel und kühn, die im Kampf mit Irrthum u. Wahrheit 
Sich ſeiner getröſtet 

Ach! und Germanien's Töchter, die durch ihn Hoffnung geſchöpfet 
Des ewigen Lebens, 

Klagen um ihn! 

Jetzt nach ſeinem Tode eilte Jeder herbei, ihm, ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeinen hohen Verdienſten die ſchuldige 
Anerkennung zu zollen. Sein alter Freund Nicolai wid— 
mete ihm einen Nachruf in der Allgemeinen deutſchen 
Bibliothe®, Briifter in der Berlinifchen Menatsſchrift; durch 


1) Uns Herder’s Nachlaß, Il, 282, 
2) Briefwechſel gwifthen Göthe und Jacobi, 102. 
3) Bon der Golb, Thomas Wigemann (Gotha 1859), Il, 130. 
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beide, mit dem Feuer dex Empfindung geſchrieben, iſt ex, 
wie Garve ſich ausdrückt, wahr geehrt worden. 1) 

Der alte Weffely machte ſeinem von Schmerz zuſam⸗ 
mengepreßten Herzen in einer meiſterhaften hebräiſchen 
Elegie Luft2), und Ramler feierte in ihm 

Einen Weifen wie Sokrates, 

Den Gefeben der Vater getreu, 
Unſterblichkeit lehrend, 
Unſterblich wie er.“ 

Auch Kant wollte, trotzdem er keinen Helden aus dem 
jüdiſchen Bolfe und deSwegen auch Leffing’s Nathan nicht 
feiden fonnte,3) Etwas titer Mendelsfohn’s Verdienſte um 
Die jüdiſche und chriſtliche Religion verSffentlithen; er war 
bis zur Schwärmerei voll von feinem HriginaleBenie und 
fonnte feine flare leichtfaßliche Schreibart nicht genug bez 
wunbdern. 4) Wie bedauerte cr, daß von dem vortrefflicen 
Mofes keine brauchbaren Schriften in feinem Nachlaß ge- 
funden wurden! 5) 


1) Bviefe von Garve on Weiffe, 245. 7) Sammler, 1786. 

3) Hamann's Schriften V1, 79. 

4) Jacobi's Werke] V, 3,202; Kant's Werke, XL 1, 100, velI, 371 Ff. 

5) Rant’s Werfe, XI, 1, 51. 

Der junge, mit Gliedern der Familie Mendelsfohn {pater fo hee 
freundete Schleiermacher fried bald nad) dem Tode Mendel8fohn’s 
feinem Obeim, dem Brofefior Stubenrand in Halle: „Mendelsſohn's 
Tod ift Ihnen obnftreitig Hefaunt, vielleidht haben Sie auch das Diſti— 
chon in den Zeitungen (von Gonnabend, den 7. Januar 1786) gelefen: 


Gs ift ein Gott: das fagte Moſes ſchon, 
Doc) den Beweis gab Mofes Mendelsfobn. 


Darauf hat man hier folgende Parodie gemacht: 
Der Weife glaubte es Mofes ſchon, 
Den Narren bewies es Mendelsſohn.“ 


Schleiermacher wünſchte über diefe Parodie die Meinung des 
Oheims gu erfahren, welche wir im Folgenden vernehmen: 

„Recht fehr hat mir Shr Urtheil fiber Moſes Mendelsohn gee 
fallen und dap Sie dad Unſchickliche in jenem Diftidon bemerft. Nur 
fdheint mir doch, als ob Sie Mendelsfohn nicht Geredhtigheit genug 
widerfahren laffen, wenn Sie fchreiben, „als Philoſoph betrachtet haben 
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Mendelsſohn's perſönliche Freunde, die Engel, Garve, 
Brüſter, Friedländer, Herz, Bloch waren untröſtlich, um ſo 
mehr, da es allgemein hieß, er ſei in Folge des ihm von 
Jacobi zugefügten Aergers geſtorben, und wie ſehr auch 
von Freunden des Glaubensphiloſophen dagegen proteſtirt 
wurde, ) einen nicht geringen Theil der Schuld hat er 
ſich durch ſein „windſchiefes voreiliges Betragen“ zuzu— 
ſchreiben. Noch im Jahre 1820 ſchrieb Göthe an Zelter: 
„Du erinnerſt Dich wohl, daß der gute Mendelsſohn an 
den Folgen einer voreiligen Publication des Prometheus 
geſtorben iſt.“?) 

In würdiger Weiſe ſollte ſein Andenken in Berlin ge⸗ 
feiert werden. Bald nach ſeinem Tode bildete ſich ein 
Comité, welches mit dem Plane umging, ihm auf dem 
Opernplatze ein Denkmal zu errichten. Zu dieſem Zwecke 
wurde ihm Dienſtag, den 23. Mai 1786 eine Gedächtniß— 
feier veranftaltet, fiir weldje Ramler fein „Sulamith und 
Cufebia” dichtete und der junge Weffely, Mendelsfohn’s 
Schiiler, die Muſik componirte. 
| Die Erridtung des DenFmals faeiterte an verſchie— 
deren Hinderniffen. 


wir ded) Manner, die wir ihm an die Seite fegen fonnen und bei deren 
Tod dod) nicht halb fo viel Uuffehens gemacht wurde.” Denn Mendelde 
fob war auch mehr als Philofoph; thm hat in der That unfere Lites 
ratur, unfere Sprache felbjt und die gefunde Rritif ungemein viel gu 
daufen.” (Aus SAleiermacher’s Leben [Berlin 1858] 1, 42.) 

1) Bgl. Berl. Priv. Zeit. Sauuar 1786. (Herz, Friedländer); 
Hamburger Zeitung, Januar 1786. (Reichard); Moldenhaner’s Bez 
leuchtung in dem Hamburger Correfpondent, Stid 15; Januar 1786. 
bef. abgedr. Berlin 1786. 

2) Briefwedlel zwiſchen Göthe und Belter. Ill, 87. 
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Stebenundadfzighes Kapitel. 
Der hundertjahrige Geburtstag. 


Hundert Jahre feit der Geburt de3 edlen Manned 
waren verfloffen, die Suden Deutſchland's erfannten in 
dankbarer Liebe, was er Grofes gewirft, und die Befien 
und Gebildetften unter ihnen bielten e8 fiir Pflicht, feinen 
hundertjdbrigen Geburtstag in wiirdiger Weiſe gu feiern. 
Der 10. September 1829 wurde unverabredet ‘in vielen 
Stddten Deutfdland’s als Fefttag begangen; eS wurden 
Verſammlungen und Reden gehalten und woblthatige 
Stiftungen errichtet, die Mendelsfohn’s Namen trugen.!) 

Die nächſte Veranlaffung ju einer Feier hatte Berlin, 
wo MendelSfobn tiber viersig Jahre gelebt und feine un- 
fterblicben Werfe gefchaffen hatte, wo feine irdiſchen Refte 
rubter. Geine Kinder und Enfel, feine Freunde und Ver- 
ehrer verfammelten fic) am gedad)ten Tage in dem ju dies 
fem Feſte gefchmadvoll eingeridteten Saale der „Geſell— 
ſchaft der Freunde“; Zunz,) Joſt und Moſer hielten Re— 
den, in welchen fie die Principien Mendelsſohn's entwicel- 
ten, fein Leben und feine Leiftungen fiir Mit- und Nad 
welt fcilderten. Wiirdige HeiterFeit belebte das Feft. Die 


1) Haudes und Spener'ſche Zeitung von Sonnabend den 19. Seri. 
1829. Der Berfafjer ded betr. Urtifels ift Zunz. 

2) Zunz, Rede gehalten bei der Feier von Mofes Mendelsfobué 
hundertjährigem Geburtstage, den 12. Elul — 10, September 1829. Ber— 
lin, 1829. 

In Berlin erſchienen noc gelegentlich diefer Keier: 

Zion, Ermunterung fir die Glaubenégenoffen Moſes Mendelé- 
ſohn's. Un deffen bundertjabrigem Geburtétage. Von S. B. Shines 
berg. Berlin 1829. 

Heilberg, Empfindungen bei Gelegenheit der Cacularfeier ju 
Ehren ded fel. Moles Mendelsfobn. Cin Gedicht in hebr. Sprade. 
Berlin 1829. 
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Vorſteher der jüdiſchen Gemeinde zu Berlin befchloffen das. 
Andenfen an diefen Bag durd) die Errichtung einer Stif— 
tung 3ur Erziehung und Ausbildung armer judifcher Wai— 
fen gu verewigen und ihr den Namen „Mendelsſohn'ſche 
Waiſen-Erziehungs-Anſtalt“!) beigulegen. 

Sn Deffau veranftaltete David Franfel eine Geburts- 
tagsfeier?) und legte den Plan zu einer „Mendelsſohn's— 
Stiftung”, aus welcher arme jüdiſche Siinglinge, die fid 
den Wiffenfcaften widmeten, Unterſtützung erhalten follten.) 

Die Juden in Hamburg’) Breslau, Frankfurt am 
Main) und anderen Orten) feierten diefen Tag durch Re— 


1) Das Vermögen diefer ſegensreich wirkenden Stiftung belief 
ſich 1855 anf c. 75,000 Thaler. 

2) Micter, FJ. A. L., Mofes Mendeléfobn als Menſch, Gelebre 
fer und Befdrderer ächter Humanitit. Cine Mede gebalten bei dex 
buntertjabrigen Geburtstagsfeier am 10. eptember 1829 im Saale 
der Franzſchule gu Deſſau. Deſſau 1829. 

3) Zu diefer Stiftung ficfen ans den verfchiedenften Gegenden 
Beitrage ein; 1831 wurden ftudirende Israeliten von den Zinfen unters 
ftiipt. (Lindner, Gefcichte des Landes Anhalt, 252.) Ob die Unftalt 
nod) bejtebt, wiffen wir nidt. 

Shr fiel auch gu ter Ertrag ver Schrift: 

Guttenftein, B., Moles Mendelsſohn's Verdienfte um die Bildung 
feines Bolfes. Dem Andenken des Unfterblidhen geweiht bei Gele- 
genbeit feined am 10. September 1829 gefeierten hundertjäbrigen 
Geburtétages. Heidelberg 1829, 

4) Salomon, G., Denfmal zur Erinnerung an M. Mendeléjobn. 

Bu deffen Saenlarfeier im eptember 1829. Hamburg 1829. 

Salomon, G., Licht und Segen, oder auf weldem Wege fonnen Volfer 
wahrhaft erleuchtet und beglidt werden? Predigt am 14. Elul 
(12. Septhr. 1829) in Begiehung auf den hundertjabrigen Gee 
burtstag des Weltweifen Mof. Mendelsſohn gehalten in dem nenen 
Tempel gu Hamburg. Hamburg 1829, (Der bedeutende Kanzel— 
redner trug in Diefer Predigt anf die Griindung eines Mendelsſohn's— 
Stipendinmes fiir ftudirende Hamburger Giinglinge an S. 22.) 

5) Weil, J. Erinnerung an Mof. Mendelsfohn bet der Keier feines 

100jibrigen Geburtstages. Franffurt a. M. 1829. 
6) Liepmansſohn, Denkrede anf den großen israel. Weltweifen Moſes 
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den und Grrictung von Mendelsfohn’s Ramen fiihrenden 
Stiftungen. | 

Sn befonders erhebender Weife wurde die Feier in 
Dresden begangen. Der erft vor wenigen Monaten ver: 
fchiedene Doctor Bernhard Beer einer der warmften Ver— 
ebrer Mendelsfobn’s, hielt an jenem Tage eine Feftrede!) 
und legte den Grund zu der blühenden ,,Mendeléfohn’s- 
Stiftung” in Dresden, fiir die er bis gu feinem Tode mit 
Eifer thatig war. 

Sn Letpzig wird alljdhrlid eine Gedächtnißfeier?) veran- 
ftaltet, und die dortige Synagoge wurde am Geburtstage 
Mendelsfohn’s im Fabre 1854 von dem Prediger Sellineks) 
(jeBt in Wien) eingeweiht, der aus Verehrung fiir den 
grofen Bildner der Juden alljährlich an dem Sabbate vor oder 
nach) bem Dodestage eine Gedächtnißrede zu halten pflegt. 

Soldhe nachahmungswürdige Thaten miiffen die Dent: 
maler von Gr; und Stein erfehen, fo lange nod) deutſche 
Monarchen Bedenfen tragen, dem um die deutfche Literaz 
tur fo verdienten Juden einen Chrenplag auf National- 
denkmälern eingurdumen. Auf dem Friedrichsmonument 3u 
Berlin hatte Mofes Mendelsfohn als dem Befbrderer der 
Gultur unter den deutfden Juden, als dem treueften Freund 
und Genoffen des deutfchen Leffing, als dem Verbreiter 
Deutfcher Philofophie, ein Pla angewwtefen werden miiffen. 


Mendelsfohn bei der am 10. September 1829 veranftalteten hundett⸗ 
jabrigen Geburtstagsfeier. Hamm 1830. 
1) Beer, B., Rede bei der Gedadhtniffeier Moſ. Mendelsfobn's 
an deſſen bundertjabrigem Geburtétage. Dresden 1829. 
2) Goldſchmidt, A. M., Feltrede bei der am 3. Jannar 1861 
verauitalteten Gedichtniffeier Moſ. Mendelsſohn's. Leipzig 1861. 
3) Sellinef, U., die drei Graber. Cine Predigt. Leipzig 1849. 
Lelio della Torre, Mosé Mendelssohn, Orasione Inaugurale letta 
nella aula dell’ Instilato convilto Rabbinico del Regno Lom- 
bardo Veneto i] 18. Novembre !854. Padova 1854. 
Cottard, L. M., Souvenirs de Moise Mendelssohn. Paris 1858. 
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Der an dem Entwurfe des Monuments eifrig thätige 
Kriegsminiſter von Boyen wünſchte den Juden Moſes 
Mendelsſohn unter den Relief-Figuren!), — die Ausführung 
ſcheiterte an der höhern Macht. 


Achltundachtzigſtes Kapitel. 
Der Menſch unter Menſchen. 


Mendelsſohn's äußere Erſcheinung contraftirte ſehr mit 
ſeinem innern Weſen. Er war von kleiner ſchwächlicher 
Figur, unanſehnlich und verwachſen. Seine ganze Erſchei— 
nung hätte, wie Prof. Kraus verſichert, das roheſte Herz 
gum. Mitleiden bewegen können.“) Im Gegenſatze zu dem 
übrigen Körper war der Kopf ſehr ſchön gebildet; die Stirn 
war hoch gewölbt, in dem ganzen Schnitt des Geſichts 
lag etwas Antikes, und aus ſeinen tiefen dunkeln Augen 
leuchtete fein hoher Geiſt und fein herrliches Gemiith. 3) 

; Gon Seiten feines Charafters war Mendelsfohn, wie 
er felbjt geftand, von Natur zur Leidenfchaft geneigt, er 
hatte eS aber durch lange Uebung in den ſtoiſchen Sugenden 
und ihrer Beherrſchung fehr weit gebracht. Go fam einft 


1) Voſſ. Ztg. v. Sonntag d. 31. Marz 186. 

2) Bergl. das Leben des Profeffors Kraus, 69. 

3) Im Wer vow ca, 40: Jahren ließ fide) Mendelsſohn von Graff 
wud wagefibr zehn Gabre ſpäter von Friſch malem Das leptere Gee 
malde, deſſen Original im Beſitz des Hru. Geh.Rath Mendelsſohn fid 
befindet, tft dad treffendfte; e8 wurde von Pier in Stuttgart in 
Kupfer geſtochen. Der Hofbilthaner Taffaram hat Mendelsſohn's Büſte 
ca. 1784 aus weifem Marmor verfertigt; fie warde im Februar 1785 
in; Der jüdiſchen Freiſchule in Berlin aufgeſtellt. Allgem. Lit. Btg. 
1785, Nr. 40. Sie hat. das Stiirende, daß der Mund geöffnet ift. 
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der junge B., in der Meinung, daß Mendelsſohn ihm 
Unrecht gethan habe, um ihm darüber Vorwürfe zu machen, 
und ſagte ihm eine Impertinenz über die andere. Men— 
delsſohn ſtand an einen Stuhl gelehnt, wandte kein Auge 
von jenem weg und hörte alle ſeine Impertinenzen mit der 
größten ſtoiſchen Geduld an. Erſt nachdem der junge 
Menſch ausgetobt hatte, ging er zu ihm und ſagte: „Gehen 
Sie, Sie ſehen, daß Sie Ihren Zweck nicht erreichen, Sie 
können mid) nicht aufbringen.’ 1) 

Mendelsſohn verftand die Kunft, fic) in die Denfungs- 
art Unbderer leicht gu verfeben. Cr wufte das Mangelnde 
in den Gedanfen eines Andern gu ergänzen, und die Lücken 
auszufüllen. Die polniſchen Juden, deren Bdeengang 
meiftenS verworren und deren Sprache unverftdndlid) ift, 
fonnte er recht gut verftehen, und fie fühlten fic) heimiſch 
in feiner Unterhaltung; dadurd, daß er thre Ausdrudé- 
weife annabm, fuchte er feine Unterhaltung8art 3u der ihri— 
gen herabzuſtimmen und fie zu der feinigen ju erbeben. 
| Er verftand es auch, die gute Seite eines jeden Men— 
fchen bald ausfindig zu machen. Nicht felten behagten 
ihm die Gefprdche mit Perfonen, deren Umgang faft gemieden 
wurde; nur Dummbeit, Tragheit und Stolz waren thm aufs 
höchſte zuwider. Sonſt war er gegen Sedermann ſehr höflich, 
ſogar in einem gewiſſen Sinne ceremoniell. Alle Aeußer— 
lichfeiten und Titulaturen beobachtete er mit einer an 
Aengſtlichkeit ftreifenden Genauigeit, fo daß er nur feine 
Frau, feine Kinder und feinen Bruder mit „Du“ anredete, - 
fonft aber Miemand aud nur fchlechtweg bei fetnem Vor— 
namen nannte, ohne „Herr“ oder deffen fonftige Vitulatur 
vorzufeben. 2) 


1) Salom. Maimon’s Leben, U, 171. 
2) Mittheilungen von Marcus Hers im Hamburger Correfpondent 
(Jannar 1786); vgl. der entlarvte Moſes Mendelsohn 63. 
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Gutmüthigkeit mit Verftand verknüpft ſchätzte er über 
Alles, und er war im Lobe derjenigen Perſonen unerſchöpf— 
lid), bei denen er dieſe Eigenſchaften antraf. Wenn zu— 
weilen bei ihm von auffallend guten Handlungen die Rede 
war, Die man durch lieblofe Urtheile verunglimpfen und 
ihnen unedle Motive unterlegen wollte, fo war er febr 
lebhaft in der Vertheidigung folder guter Handlungen gegen 
dergleichen Befchuldigungen. Sagte man, daß fie durd 
Ehrſucht veranlaft waren, fo erwiderte er, daß eben died 
ja ſchon etwas Vortrefflices fei, in guten Handlungen 
Ehre zu fuchen. 1) 

Sreund von Chrenbezeiqungen war er in feiner Bez 
Jheiderheit nicht, fie waren ihm doppelt zuwider, wenn 
fie den Schein der Schmeichelei hatten. Einſt befuchten 
ihn ein paar junge Gdelleute aus Frankreich und verficher= 
ten, daß fie vorgliglid) um den Konig von Preußen und ibn, 
den Philofophen' Mendelsfohn, gu fehen, die Reiſe nad 
Deutſchland unternommen Hatten. Diefer, obne darauf 
su antworten, fragte fie, ob fie etwa aud) nad) Weimar 
teifen wiirden, und nabm Gelegenbeit, von Wieland, Githe 
und Herder mit fo auferordentliden Lobeserhebungen zu 
fprecyen, daß feine eignen Verdienſte in Schatten traten. 
Gr lenfte das Geſpräch auf mebrere der vorzliglichften Köpfe 
Deutſchland's und fchilderte deren Verdienſte gegen feine 
beiden Berwunderer aus Frankreich fehr lebhaft, bloß in 
der Abſicht, daß fie ihn felbft vergdfen. 2) 

Edelmüthige Gite des Herzen bewies er in allen 
Verhaltniffen und unterftiigte großmüthig Andere ohne Un— 
terſchied des Glaubens und des Standes mebr, ald feine 
eigenen Vermigensumftdnde eS erlaubten. Geine Mild— 
thatigfeit war unbegrengt. Als er eines Abends gu feinem 


1) Morig, Denkwürdigkeiten zur Befdrderung des Edlen und 
Schönen. 
2) Leben und Meinungen Moſes Mendelsſohn's, 30. 
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Freunde Müchler fam, erzählte thm diefer, daß etm gewiffer 
Herr von F., den MendelSfohn nur dem Rufe nad al’ 
einen gefcheiter. und redlichen Mann fannte, vow feinem 
Poften bet dex Oeſterreichiſchen Geſandtſchaft verabſchiedet 
und hierdurch als Gatte und Familienvater in die äußerſte 
Bedrängniß gerathem fei. Mendelsfohn war fidtbar ge 
rührt. „Ich babe’, fagte er nach emer Weile, „zweihun⸗ 
dert Bhaler einbefommen, die will ich dem Hertn von F. 
leihen.” „Lieber großmüthiger Mendelsſohn!“ entgegnete 
Müchler; „ich kann nicht dafür ſtehen, ob mein redlichet 
Freund je wieder in den Umſtänden ſein wird, die Summe 
zurück erſtatten zu können.““ „Das verlange ich auch nicht“, 
verfetzte Mendelsſohn. „Iſt Herr vow F. ein ehrlicher Mann, 
fo wird er ſeiner Verpflichtung gedenken, und farm er feine 
Schuld nidt wieder abtragen, fo biw id) mit dem Lobne 
meines Bewußtſeins zufrieden.“ Mendelsſohn half dew 
armen Brodloſen auf. Gr hatte ſpäter nie von der Gace 
geſprochen, und der ihn itberlebende Müchler wußte nicht, 
ob ihm die Summe zurückgekommen fet. 

Gin andres Mal trat Mtendelsfohn traurig und vers 
flimmt bet demfelben Freunde ein. Müchler fragte ihn, 
was thm widerfabren fei. „Ich bin wegen einer armen 
rau in. folcher Bewegung. Diefe Fraw, ver ich ſchon oft 
Seide zum Wideln gegeber hatte, fam heute mit Thränen 
zu mir. ,, Was feblt ihr, Frau? Habe ich ihr denn nidt 
gute Seide gegeben?” Es ift fonft meine Gewohnheit, die 
gute zum Wideln leichtere Seide vew bedtirftigen Frauen 
zuzuwenden, und die: fdlechtere, welche zum Wickeln mehr 
Seit erfordert, fiir die Frauenzimmer aufzubehalten, die bas 
Verdiente zu ihrem Putze verbrauchen. „Ich bin fer jue 
frieden, Lieber Herr Mendelsſohn!“ antwortete die Frau 
„und verdiene leicht fo viel, um mich und mein Kind ju 
erndbren. Aber einen Kummer habe id, der mic ind 
Grab bringen wird. Mein verftorbener. Mann hatte mit 
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fünſhundert Bhaler hinterlaffen, um fie fiir unfere Vodhter 
aufsubewabren. Nun fam vor Kurzem ein dem Scheine 
nad) redlicher Menfc gu mir und verſprach, mid) gu hei— 
tathen, wenn ich) ihm die fiinfhundert Thaler zu feinem 
Gewerbe vorfciefen wollte. Ich thörichtes Weib willigte 
ein, und der Schändliche ging mit dem Gelde davon. 
Jetzt qudlet mic) mein Gewiffen Tag und Nacht, daß id) 
mein Kind fo leichtfinnig um das Seinige gebracht habe. “ 
Mendelsfohn wollte gern helfen und half. 4) 

Gr erinnerte fid) mit innigem Vergniigen der driiden- 
den Lage feiner Sugend, nahm oft Weranlaffung, von 
feiner niedern Herfunft zu fprechen, und fand Freude daran, 
von feiner eigenen Armuth zu erzählen. 

Er ſprach gern, und nahm an der Unterbaltung ftets 
Antheil, fobald fie nicdt fade und gedanfenlos war. Durd 
geſchickte Wendungen gab er den Geſprächen, ohne fie zu 
unterbrechen, oft eine zweckmäßige Rictung.2) Sedes Wort von 
ihm war lehrreich und unterridtend, weil er fein einziges 
Wort überflüſſig oder am unrecdhten Orte fagte. Sobald 
fein Urtheil fiber einen Gegenftand der Unterhaltung nicht 
entfchieden war, fo fchwieg er. Aber wenn er dann fprach, 
waren Gedanfen und Ausdruc abgewogen. Wiele feiner 
Gefprdche wiirden, wie Moris bezeugt, fofratifden Denk— 
wiirdigfeiten an die Seite gu feben fein. 3) 

Humor und Laune verliefen ihn aud im fpdtern 
Ulter nicht, und mit treffenden Antworten war er ftets bet 
der Hand. Als der Probft Deller fich einft an ihn mit 


der fcherzenden Anrede wandte: 

„An Gott den Vater glaubt ihr ſchon, 
So glaubt dod) aud) an feinen Sohn, 
Ihr pflegt doc fonft bei Vaters Leben 
Dem Sohne gern Credit gu geben!” 


1) Sedidja, ll, 2, 237 ff. 
2) Maimon, a. a. O. ll, 175. 
3) Morig, a. a. O. 


Kavferling, Mendelsſohn. 31 
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gab er die befannte Antwort: 
„Wie Esnnten wir Credit ihm geben ? 
Der Vater wird ja ewig leben.” 1) 

Schüler im eigentliden Sinne des Wortes hat Men: 
delsfohn nie gehabt, die Kinder Bernhard’s ausgenommen, 
beren Erziehung er als Hauslehrer geleitet hatte. Dic 
jungen Leute, welche er namentlid) in den Nachmittags— 
ftunden der Sabbath- und Fefttage um fid) verfammelte, 
belehrte er gefprddsweife und er hatte dabet die Manicr 
des Sokrates angenommen. Gr fudte das, was er lebren 
wollte, aus dem Geifte der Schüler heraus zu entwiceln, 
ftatt es in fie bineinjutragen. Als die Materie von der 
Freiheit des menſchlichen Willens unter den Pbhilofophen 
aufg Neue in Anregung fam, hatte ihm ein junger 
Schriftfteer hiertiber einen Auffag zum Durchleſen gebradt 
und fam nach einiger Zeit, um fein Urtheil fiber die Arbeit 
xu hören. „Ich habe Ihren Auffag uber die Willens— 
freiheit nicht lefen finnen,” fagte Mendelsſohn. Der junge 
Mann war hieriiber betroffen, ſchob die Schuld auf feinen 
Auffag und verficherte, daß es thm leid thäte, Herrn Men: 
del8fohn damit belaftigt gu haben. Mendelsſohn fprach dem 
etwas gedemiithigten jungen Manne Muth zu, indem er 
ihm verficherte, die Schuld lage gar nicht an feinem Auf— 
ſatze, daß er ihn nicht gelefen habe, fondern er fei durd 
Umftdnde daran gehindert worden. „Wie fonnten Sie aber 
auch“, fubr Mendelsfohn fort, „aus meinen vorigen Aeu— 
ferungen ſchließen, daß ich Ihren Aufſatz fiir fchlecht hielt?” 
„Weil ich glaubte, Sie hatten ihn nicht lefen wollen,” et 
widerte Sener. „Sie maden alfo, wie ic) hore, einen 
Unterfchied swifden wollen und können,“ verfegte Mendelé- 
fobn, „dann Ddarf id) ja Shren Auffag fiber MiMensfreiheit 
gar nicht lefen, denn id) bore, wir find einig.” 2) 


1) Zeitung fiir dte elegante Welt, 1837; Schr. J, 37. 
2) Schr. 1, 40. 


87. Ray.] Der Menſch unter Menfchen. 483 


Das Geprage ber ausgebildetſten Sittlichkeit und der 
mufterhafteften RedlichFeit trug jede fener Handlungen und 
kennzeichnete thn in allen Gegiehungen, als Schriftſteller 
und Freund ſowohl, wie aud als Gefdaftsmann. 1) 

Als Vater und Gatte haben wir feine unbegrenste 
Liebe und Aufopferungsfahigfeit im Lanfe unferer Erzäh— 
(ung fennen gelernt. Zwei feiner Kinder verlor er im 
jarten Alter, und auth ein zwölfjähriger Sohn wurde ihm 
entriffen; jeder Werluft verfegte ihn in die größte Betriib- 
nif. Sechs Kinder iiberlebten ihn, von denen das jiingfte 
bei feinem Bode gegen fechS Sabre alt war. 

Sein Hausftand vergehrte fo ziemlich feine Cinnahme 
und er fonnte nur ein febr mäßiges Germigen fammetn. 
Kur; vor feinem Vode fand ihn einer feiner Freunde unter 
dem Baume vor feinem in der Spandauerftrafe belegenen 
Haufe figen und fragte ihn: ,,.Was haben Sie, lieber Herr 
Mendelsfohn? Sie fehen ja fo beforgt aus.” „Ja,“ ante 
wortete er, „ich bin e8 auch! ich denfe daran, wie es 
meinen Kindern nad) meinem Vode ergehen wird, da id 
Shnen nur wenig Vermögen hinterlaſſe.“ 

Und dod war fein Haus und fein Herd ftets Wen 
geöffnet. „Nur von Cinem Gelehrten in Berlin”, fagt 
die vertraute Freundin von Mendelsfohn’s geiſtreichen Töch— 
tern, Henriette Herz, „läßt fid) fagen, daB er ein Haus 
ausmacte, wenn man es nämlich alé ein Kennzeichen 
eines folchen betrachtet, daß Freunde und Cingefiibrte aud 
ungeladen eines guten Empfangs ſicher find, und diefes 
Cine gehdrte, feinem dufern Braude nad, dem Kauf— 
mannéftande an, Es war Mofes Mendel8fohn’s. Das Haus 
dieſes trefflichen Manned, deffen Einkünfte als Disponent 
in einer Geidenwaarenhandlung tm Verein mit dem Ertrage 


1) Wie edel entſchied er einen ,,Gewiffensfall im Handel”. Fedidja, 
1. Sabrg, 1. Bd. S. 173 ff. 
31* 
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feiner fchriftftellerifdyen Arbeiten immer nod) wenig bedeu- 
tend waren, und welcem die Gorge fiir ſechs Kinder 
oblag, war dennod ein offenes.” 

So fteht er vor uns da, diefer eingige Mann, der 
durch perſönliche Würde, durch wiffenfchaftliden Eifer, 
durch Klarheit und Tiefe des Denkens die Bewunderung 
ſeiner Zeit auf fic) zog, dieſer Mann, ein wahrhaft reli- 
giöſer Jude und ein deutſcher Schriftſteller, als ein hohes 
Muſter der Nachwelt, auf deſſen Denkmal wir getroſt die 
Worte ſetzen dürfen: | 

Mofes Mendelsohn, 

Cin Weifer wie Sokrates, 

Den Gefeben der Vater getreu, 
Unſterblichkeit lehrend, 
Unſterblich wie er. 


Anhang. 
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Moſes Mendelsfohn’s Briefe an Friedridy Nicolai 
in Berlin. 


1. 


Liebfter Freund! 


Da haben Sie eine Recenfion von der Bibliothef, Baran 
fonnen Sie fic) erbauen. Gin beffered Bavemeto 1) foflen Sie 
maden, oder die erfte nidt tadein! Wahrhaftig! eine närriſche 
Pretenfion! Meine Fabrifanten wollte idy den Augenblick ab- 
fhaffen, wenn fie mit ihre verdorbene Waare unter diefem Vor— 
wande aufdringen wollte. 

Dem Berfaffer der fittliden GHilderungen fol ju 
viel gefdehen fein? Das fann fein. Wher warum madden ed die 
Lente fo tol, dab man niemals weif, wie man ibnen gentg, und 
nicht ju viel thun foll? 

Leffing wird vielleidht die Abhandlung maden, 06 es 
beffer fei Ghinheiten oder Febleranfzufucen, davon 
Gie mir einft jagten. Aber aud nur vielleicht. Sie wiffen; dab 
Leffing’s ganz gewiß nur fo viel ift, als eines Andern vielleicht. 
Und was fein vielleidt ijt, werden Sie bald erfahren. Hat er 
nicht gu Ihnen gefagt, er werde vielbleicht ju Foner kommen? 
— Run, dad gefchicht ganz qewiP nidt. 

Stoben Sie fic ja heute an meinem verwirrten Schreiben 
nidt. Sch bin heute friih um fünf Uhr von einer kleinen Reife 
zurückgekommen, habe die ganze Nacht nidt geſchlafen, und jest 
ſchlägt's adht. Nun gute Nat ! 

Ich bin Ihr 

unveränderlicher Freund 
Moſes. 
Berlin, den. . . Juny 18.57 


(Aus Kayferling’s Moles Mendelsſohn's vhiloſophiſche und  religidfe 
Grundſätze, 156.) 


t) So iff gu leſen, nicht Ballade, wie in dor citirten Schrift 
irrthümlich ftebt. 


ees be ee 
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BHefter Freund! 


Sn einem Jahrhundert ſchon habe ich das Vergniigen nidt 
gebabt, mid) mit Ihnen gu unterhaltn. Die Sahuld liegt freiltd) 
mehr an mir, alg an Shnen, denn ichwar einige Woden verreift, 
und habe mir ju Strelig die Weile verfiirzen laſſen, fo gut es 
Meflenburger fonnen. Indeſſen war ed zum Theil eine Meife in 
Geſchäften, und ftand ed nidt bet mir, folde gu vermeiden. 

Sch Habe unterdeffen beifommendes Sdhreiben von Hennings, 
nebft der Cinlage an Gie erhalten. Der Mann hat wirklich gute — 
Ubfidhten, und führt fie jum Theil aud) da in Danemarf, mo er 
widtigen Cinflug hat, wirflid aus. Sie haben ifn alfo, nad) 
den Grundfagen des guten Gejdmads, ſehr richtig beurtheilt, 
aber er ſcheint don feiner Seite mit gutem Grunde diefen ſüßlichen 
Honigfeim gewählt ju haben, um die Pillen verſchlucken gu 
maden. Da feine Schrift Olavides') im Grunde dod aud 
nidt ſchlecht iff, fo thun Sie, befter Freund! der guten Gade 
immer den Dienft und recenfiren fie ſelbſt. Ach! wenn id mit einer 
Recenfion funfzig Gudenfinder ju Handwerfsgefellen und dreißig 
Leibeigene gu Freibauern machen founte, fo wiirde id den guten 
Gejhmad um Verzeihung bitten, und auf eine halbe Stunde ind 
Nebenzimmer ju gehen verſuchen. 

Und nun wieder ju Geſchäften. Michaelis Ueberfepung des 
A. T. fo weit davon heraus iff, bitte cinpacden, und unter Adreſſe 
Jofeph Seeligmann Vater, Gohn und Comp. mit 
erfter Poft nad Konigsberg in Preufen abgehen gu laffen, mir 
aber Faftura zuzuſenden, die ich allfofort bezahlen will, daher id 
fie zu quittiren bitte. 

Leben Sie recht wohl! Den Sonnabend beſuche ich Sie gewiß 

Mofes MendelsfoHhn. 

Den 8. Suly 1779, 


(Ans Kayſerling's Mofes ee ee ae ——— und religiöſe 
Grundſätze, S f.) 


1) Olavides. Herausgegeben und mit einigen Anmerkungen über 
Duldung und Vorurtheile begleitet von Auguſt Hennings. Kopen— 
a ea. 12. Die Recenfion in Der Uy. Deutſch. Bibliothek,. 
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Moſes Mendelsfohn’s Briefe an Naphtali in Deffau. 
| 8. 
Berlin, 14. October 1765 (27. Tiſchri 5526). 


Sehr geehrter Herr Naphtali! 

Shr liebes Schreiben habe ich empfangen und mid) gefreut, 
aus demfelben Shr Wohlfein gu erfehen. Möge Gott Sie und die 
lieben Shrigen ferner in Gefundheit erhalten! 

Wase die Partie betrifft, die Ihnen vorgeſchlagen worden, 
fo werde id) Ihnen die vollftindige Wahrheit fagen. 

Die bewußte Familie ift Shnen befannt und wiffen Cie, 
dag überhaupt daran nidts auszuſetzen ift. Der Vater des jungen 
| Mannes war ein angefehener, wiirdiger, im Talmud und in den 
Wiſſenſchaften wohlunterrichtete Mann, mie auch alle feine 
Briider und Schwager reiche, unterridtete und fromme Leute 
find. Er felbjt iff fehr wiirdig und wird von der Welt auf eins 
hundertfunfgigtaufend Thaler tarirt. Wiewohl auf dergleiden 
Taren nists zu geben, fo ift mir doch von jeher befannt, daß er 
reid) ift, (CRIN DIwWI NK DDy, er ift ein febrfarger Mann und 
verdient viel Geld. 

Die Braut felbft (das pp) iff mir unbefannt, weiß aud 
nod nidt, wie mic) darnad erfundigen foll, denn id) gehe 
nicht gern auf anderer Leute Beridht; jedoch, wenn es näher zur 
Sache fommt, fo werde wohl Mittel finden, fie felbft gu feben. 
Nur foll mid) mundern, wenn derfelbe ſich refolviren follte, fein 
Kind nad) Deffau zu geben. Ich weiß, dab Sie, lieber Herr 
Naphtali! ein wohlerzogenes Kind haben und, wie mir Herr 
Bezalel fagt, zehntaufend Thaler als Heirathsqut geben wollen 
ohne andere Avantage, mithin ijt feine Partie fiir Shr Mind gu 
qut, allein ic) fiirdte dod, Dab gar Fein Grund daran ift. Herr 
Bezalel ift heute bei mir gewejen und hat mir gefagt, er wiirde 
vor Sonnabend ſichere Untwort befommen. Diefer Herr Bezalel 
ift ein mirdiger und gelehrter Mann, und wünſchte ich wohl, daß 
Diefe Sache durd ihn zu Stande fommen möchte, daß der ehrliche 


1) Cine talmudiſche Sentenz (Talmud Babli, Sanhedrin 29>): 
» Eine Maus, die auf Goldmimgen ruht“, ähnlich dem Reiden, der vou 
feinem Reichthum feinen Genuß hat. 
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Mann etwas verdient. Jd aber erbiete mich, ftets Ihr Beftes 
ju obferviren und bin gern bereit, Shnen fo weit möglich 
zu Dienen. Mofes Deffau. 

Viele Grüße an Ihre liebe Frau Giitel. 

Frau Röschen, die Gattin meines Lehrers KR. Hiri ad, 
wird Ihnen gwei Louisd’or juftellen, welche giitigft meiner 
Schweſter gu geben erfuche, wünſche übrigens wohl und vergnigt 
zu leben. Meine liebe Frau grüßt beftend; bitte Ihren lieben 
Sohn, Herrn Elfan, ju gripen. 


(Bon No. 3 — No. 22, handſchriftlich im Befige der Familie Golds 
ſchmidt in Gaffet.) 


| Berlin, September 1769.4 
Lieber Freund ! 


Ob id gleid) oft das Bergniigen habe, von guten Freunden 
viel Gutes von Ihnen und den Shrigen zu vernehmen, fo war 
ed mit Dod) überaus angenehm, Solches von Ihnen felbft ju er- 
fabren. Es könnte nicht fchaden, wenn mir uns dads Gefeg 
madten, uns wenigftens einmal im Sabre ein Zeiden. unferer 
Griften; ju geben; gwar nicht immer cin Zeichen für die Rude, 
wie der Lach ift, den Gie mit verehren. Unfer hieſiges Klima 
bringt nichts fiir den leiblichen Geſchmack herver. Ich merde 
Shnen nächſte Meffe Etmas fiir Ihren geiftigen Geſchmack auf— 
tijchen?), das vielleicht fo gut nidt ſchmeckt, aber dod von Ihnen 
weit cher genoffen werden fann, als beider! leider! der Lacs von 
Ihrem ſchwächlichen Better. 

Was Ihre Anfrage betrifft, lieber Better! fo brauchen Sie 
ſich keine Gedanken zu machen, wenn die Hypothek gut ift, ſie auf 
Ihren Namen eintragen zu laſſen. Der Jude darf zwar keine 
Güter beſitzen, ſo wenig wie ein Chriſt bürgerlichen Standes, 


* Das Datum fehlt am Originalbriefe, ergibt ſich aus dem 
nbalte, 

be! »? Mendeléjohn meint feinen hebräiſchen Commentar gum Ras 
eleth. 
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ohne befondere Erlaubniß, aber Hypothefen fann er ohne Be- 
denfen annehmen. 
Leben Sie wohl, grithen Gie Ihre rechtſchaffene Frau in 
meinem und meiner Frau Namen. Ihr 
Moſes Deſſau. 


Moſes Mendelsſohn's Briefe an Elkan Herz in Leipzig. 
5. 
Berlin, Dienſtag 25. Marg 1770. (R Chodeſch Niſſan 5530.) 


Lieber Freund! 


Rad getroffencr Beftimmung ift heute Shr Hodjeitstag 
und der Tag meiner Herjensfreude, und id wünſche, daß bei 
Anlangen dieſes Schreibens in Freude und Frdhlichfeit celebrirt, 
und Dah mein Freund in dem neuen Stand, in weldhen er getreten, 
vergniigt und gliidfid fein midge. ©, mögen Sie Ihre Rad: 
fommen recht alt werden feben, an der Seite Ihrer liebevollen 
und anmutbigen Gattin, deren Beſitz köſtlicher ift als Perlen. 

Beifommendes Pentateudh (OM ppn) von R. Iſaak 
PKremsfau') bitte id gum Andenfen als Hochzeitsgeſchenk von 
mit angunehbmen. Ware billig gewefen, mit einen filbernen 
Gerdthe mid einguftellen, jedoch „die Thora ift köſtlicher als 
Perlen, ihr Beſitz ift beffer als der Befig von Silber.” 

Nun freuen Sie fic mit der geliebten Frau, welche Gie 
heimgefithrt haben. Möge der Here Sie weilen laffen an den 
Pforten der Lehre und der Weisheit, fo daß Seine Lehre Ihr Er— 
gigen fei, nad dem Wunſche Shres 

ſtets dienftfertigen Freundes 
Mofes Deffau. 


Shrem lieben Vater, dem hodgeebrten Herrm Rap htali, 
fo wie Ddeffen biedern Gemablin Frau Gütel herzliche Grüße 


1) Bow déefer — ⸗Ausgabe beſaß Mendelsſohn nod 1783 
einen Vorrath; vgl. Schr. V, 663. 
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von mir und meiner Frau. Wir wünſchen ſämmtlich Glück und 
Segen. Möge der Herr ſie Enkel ſehen laſſen, welche ſich mit der 
Thora und guten Handlungen beſchäftigen! 


Die Adreſſe auf der Rückſeite dieſes Briefes lautet: 
Herrn Herz Elkan 
in 
— Deſſau. 
Nebſt einem Päckl. in Wachsſtuch. Sig. H. E. 


Berlin, Juli-⸗Auguſt 1770.1) 
Lieber Freund! 


Ich hätte Ihnen zwar meine letzte Antwort und den Schluß 
der Controverfe (MIVA W.)7) zugeſchickt, allein fie war zu Leip— 
zig faſt eher zu bekommen als hier, und ſo wollte ich die Poſt 
nicht umſonſt bereichern. Aus dieſer Antwort werden Sie deut— 
lich erfeben, daß ic) weit entfernt bin, einen der Ausſprüche uns 
ferer Weifen fiir Schartefe gu erfldren; feiner meiner Hriftliden 
Widerfader, der mir dies hatte Schuld gegeben, oder diefe falfde 
Auslegung aus meinen Worten gemadht hatte. Wenn Ddiefes 
meine Meinung gewefen ware, fo hatte id) mich ja ale Karaite 
und nicht als Rabbinite angeben miiffen. Ich will mid) hierüber 
nicht weiter auslafjen; wer Einſicht hat, wird mid wobl verfteben. 

Ucherbringer diefes ift der Rabbiner der Gemeinde Neuwied, 
Bruder des wiirdigen Rabbiners gu Cleve, welder mit von guten 
Freunden recommandirt worden, id) habe mich mit ibm in einer 
gelehrten Unterhaltung eingelaffen und gefunden, daß er febr 
unterridjtet und in den „Poskim“ wohl bewandert ift. Diefer hat 
mid) um Ihre Adreſſe erfucht, welde ihm nicht habe verweigern 
wollen. *) Stets der Shrige 

Mofes Deffau. 


1) Das Datum fehlt am Originalbriefe, ergibt fic) aber aus dem Inhalte. 
2)Lavater’s Antwort mit Mendelsfohn’s Nacherinnerungen ( Berline 
Stettin, Nicolai 1770). 
3) Der Sching des Briefed fautet: 
WMAPwEH NAD NIN Ho NeSA NSN ays odes ja aAw wd) wad Anya) 
,yans my swe (Ubele Gumbinner) br apon Sy35 sn po nonvsa 
.. Sy paren ‘ap ynase tap ede poat way ox 4m 
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| md 


i. 
Berlin, 16. November 1770. (Freitag, 28. Cheſchwan 5531.) 


Shr liebes Schreiben habe ih richtig erhalten. Mit Herrn 
Hirfdh Prager mug ein Irrthum vorgefallen fein.  Diefer 
hat feine Kinder alle bis auf cine Todter bereits verheirathet ; 
fein jiingfter Sohn hat ſchon vor zwei Jahren Hochzeit gemacht, 
mithin mug das cin Mißverſtändniß fein. Gonft ijt Herr Hirſch 
ein febr angejehener Mann, hat ſeines Alters wegen die Fabrik 
feinen Söhnen abgetreten und fich zur Rube begeben, AM jr 0 
WDD oN 4). 

Warum id mid) in Disput eingelaffen, fragen Sie mid? 
Ich wollte nur, id hatte mich etwas mehr eingelaffen. Rod 
habe id) Gottlob feine Reue darauf. ,Wer nur ein Hirn in feinem 
Schädel hat", begreift wohl, dak es abgeſchmackte Reden (A037 
Dy 53) find. Wollte Gott! ich bekäme nur wieder eine folde 
Gelegenheit, fo thue id) wieder, was ich dieſes Mal gethan habe. 
Hat Mander geglaubt, yu Allem ſtillſchweigen gu müſſen; id 
glaube e3 nicht. Wenn ich bedenfe, was man zur Anerfennung 
Det Heiligfeit unferer Religion zu thun ſchuldig ijt, fo begreife 
id) gar nidjt, wie fo Manche unjerer Glaubensgenoffen immer 
ſchreien, ich folle um des Himmels willen nist mehr davon 
ſchreiben. Auch habe ich es, Gott weiß es, nicht gern gethan, 
dab ih mich vom Disput losgemacht habe; mein eigener Wille 
trat gegen den Willen Anderer zurück. Ware es mir nadhge- 
gangen, fo hatte id) eine ganz andere Antwort geben wollen. 

Was auf Ihrer Hochzeit vorgefallen fein foll, lieber Herr 
Elkan! iff mir gänzlich unbefannt. Ich habe mit dem Arzt aus 
Deffau niemals correfpondirt. Daß er fo undanfbar gegen 
Shren Herrn Vater ift, macht ihm ſicherlich feine Ehre. Es ift 
mir befannt, und er hat es mir felbft geftanden, daß er von Ihrem 
Bater viele Wohlthaten empfangen, und wie follte er Boles ftatt 
Gutes vergelten? 

Uebrigens bin id) immer Shr Freund 

Mofes Deffau. 


1) 4. B. Moſ. 23, 10. (Möchte mein Ende gleich dem feinen fein!) 
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Berlin . . 1770. 


1 

J. ee eee 

Die Chrenfaule dafelbft im ,, Paulina” ift mir ju Ehren 
nicht erridjtet worden, mein lieber Herr Elfan! Es war eine 
Grille, wie ids) gehdrt, von dem alten vortreffliden Ocfer, dab 
ev auf einer Urne fiir einen jungen Adligen die Unfterblichfeit 
durd) das Wort „Phädon“ wollte abbilden, und dieſes follen die 
Freunde diefes Wdligen nist haben gugeben wollen. 

Kann id Shnen hiefigen Orts dienen, ſo geſchieht es mit 
Vergnügen. Ihr 

Moſes Feffau. 


ch habe vor einiger Zeit an Präſident Stuben— 
rauch nach Deſſau geſchrieben und ihn erſucht, die Angelegen— 
heit meiner ſeligen Schweſter nach jüdiſchem Rechte ausmachen 
und beſchleunigen zu laſſen. In ſeiner Antwort hat er mit vie— 
ler Höflichkeit verſprochen, es zu thun, hat auch wirklich den 
Gemeindevorſtand zu ſich kommen laſſen und mit ihm des— 
wegen geſprochen. Wenn Sie alſo Etwas dazu beitragen kön— 
nen, daß die Sache gut zu Stande kommt, ſo bitte, nicht zu 
negligiren, Es geſchieht meinem Bruder Gaul damit ein gro— 
per Gefallen, 


9. 
Berlin, 22. Juli 1771. (11. Ab $531.) 


Lieber Freund! 


Wenn ich auf Shr angenehmes Schreiben lange Beit nicht 
geantwortet, fo ift Solches nist aus Geringfhagung gefdehen, 
fondern ic) Habe mid feit Purim fo übel befunden, daß feinen 
Brief Habe fchreiben fonnen. Ich habe aud im Allgemeinen 


1)... Reinigheit ift, die id) gemacht, um gu geigen, daß Ko— 
heleth nad dem einfachen Bortveritande fann erflart werden, obne 
Weitläufigkeit. 
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keinen Geſchäften nadgehen fonnen und habe beftandig in ärzt— 
lider Behandlung fein müſſen. Die Kranfheit hat im Allge- 
meinen nadgelaffen, fo dab id etwas auf dem Wege der Bef- 
ſerung bin, wiewohl i mid) noch fehr in Adht zu nehmen habe. 
Es witd mit nod immer fehr fauer, einen ordentlithen Brief 
zu ſchreiben, fo ſehr bin ich mit Schwindel behaftet. Uebrigens 
wird es mit überaus angenebm fein, mit Ihnen, mein Lieber 
Better, in einen nitglichen Briefwechſel gu fommen. 

Mit Hildburghaufer Papieren ift Hier nists zu machen. 
Herr Mofes Barbi in Breslau hat eine Partie davon gehabt. 
Wenn Sie aber meinen, daß es fic) der Mühe lohnt, fo wollte wohl 
an thn fdreiben. Uber e8 wundert mid), dab Sie fic) diefer- 
halb nidt an unfern Herrn Jeſaias wenden, der alle Taſchen 
davon voll hat. 

Was Ko lbele betrifft, lieber Freund! Sch wiirde es mir 
febr verdenfer, wenn ich mit ihm ferner Beit verderben follte. 
Rechtſchaffene Leute find nicht damit zufrieden, dab ich ihm das 
erfte Mal geantwortet habe. Hinſichtlich folder heißt es: „Ant— 
worte dem Thoren nidt in feiner Thorheit.” Seine Befdule 
Digungen find fo unverſchämt und feine Berweife fo dumm, dap 
id) mich) ſchämen würde, dDarauf gu antworten. Sie fagen, 
viele unjerer Glaubensgenoffen könnten ihm Glauben geben. 
Lieber Herr Clfan! Ueber die Kölbele unferer Glaubensgenofjen 
moquire ich mich herglid), denn cin vernünftiger Menſch muß die 
Albernheit diejes unverftdndigen Schwätzers gar bald einfehen. 
Ueberhaupt pflegen Chriften und befonders Theologen leicht See 
Manden des Deismus zu befchuldigen, weil ibre geoffenbarte Re— 
ligion gat erfdredlich viel gu der natirliden bingu ju thun bat, 
das liber und wider die Vernunft ijt. Aber gelobt fei Gott, der 
ung die Lehre der Wahrheit gegeben. Wir haben feine Glaubens- 
fage, die gegen die Vernunft oder über diefelbe feien, Wir thun 
nists mehr gu der natiirliden Religion hingu, ale Gebote, 
Sagungen und gerade Vorfdhriften, aber die Grund und Glau— 
bengfage unferer Religion beruben auf dem Fundamente des 
Berftandes, fie ftimmen mit der Forſchung nad jeder Seite hin, 
ohne jeden Wider(prud und Widerftreit, überein. Und das ift der 
Vorzug unferer Religion, der wahren und gottliden, vor allen 
übrigen Glaubensbefenntniffen. Die Chriften werden alle unfere 
Glaubensfage des Deismus oder Naturaligmus befdhuldigen. 
Doctor Ernefti dort hat in feiner ,Bibliothe’” ſchon gefagt: 
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Er fehe wohl, dab das heutige Sudenthum ein verfeinerter Nas 
turalismus fet, weil id) gezeigt habe, dap nach unferer Lehre die 
übrigen Bolfer, fo fie nur die fieben noachidiſchen Gebote halten, des 
eigen Lebens theilhaftig werden. Sh will mich hierbei nit 
{anger aufhalten, Denn bei all’ diefem gereicht Redfeligfeit nur 
jum Nadhtheil Unſere Glaubensgenofjen follten billig died 
alles von felbft einfeben, denn das ift unfer Ruhm und unfer 
Stolz, und alle Schriften unferer Weiſen find voll davon. Cin 
andermal meitldufiger pon Ihrem, 

Ihnen ganz ergebenen 

Moſes Deſſau. 


Serlig September 1771. 
Lieber Freund! 


Auf Ihren lieben jüngſten Brief ſchreibe ich heute noch keine 
Antwort, weil ſolches mit Nächſtem und zwar ausführlich ge— 
ſchehen ſoll. Sch habe in Ihrem Schreiben Verſchiedenes gu erinnern, 
das mir von großer Wichtigkeit ſcheint, es erfordert aber Zeit und 
Luſt zum Schreiben, die ich wegen meiner jetzigen Unpäßlichkeit ſehr 
ſelten habe. Gegenwärtig will ich Sie, lieber Freund, nur erſu— 
chen, mir durch Ueberbringer zu berichten, ob dort viele Para— 
diesäpfel (A°INN) gu bekommen und ob fie theuer find? Ee iſt 
mit an dieſer Nachricht viel gelegen und id bin in ähnlichen 
Fällen wieder gu Dienft. 

Es wünſcht indeffen ein ,guted Jahr, ein Jahr des Segens 
und des Friedens, “ Shr 

ftets dienftfertiger Vetter und Freund 
Moſes Deffau. 

Ihren lieben Cltern meine Glückwünſche gum nenen Sabre ; 

ein Gleiches Ihrer lieben Frau unbefannter Weife. 


Briefe von und an Mofes Mendelsfohu. 497% 
10 a. 
Berlin, 15, Nov. 1771, (8. Kislew 5532.) 
Lieber Freund! 


Sh hatte mir vorgenommen, Shren Brief vom 24, Ab weite 
läufig zu beantworten und deswegen meine Antwort von Beit 
su Zeit verſchoben. Ich bin aber Solches nod nist im Stande 
gu thun, weil meine Unpaplidfeit mid) zum Nachdenken immer 
nod unfabig macht. Sd mus mid begniigen, fo kurz alg mög— 
lid) gu fein, weil id febe, dab Sie abermals auf den Gedanfer 
kommen, es fei aus Geringfhagung gefdeben. 

Ich fomme zuerſt auf die Stelle in Kölbele's Schreiben 4), 
6. 32., die Jemand angefithrt und triumphirt, daß ich nicht hatte 
darauf antworten fonnen. Ich fage nämlich an einer Stelle in 
meinen Briefen?): NidhtsvonOffenbarung! Gietrauen 
Feiner. Haben Sie aber die Stelle im Zuſammenhang gelefen? 
Ich habe dafelbjt erft den Selbftmord nad) der Anficht derer wie 
Dderlegt, die die Fortdauer leugnen, fodann aud nad) der Anficht 
det Offenbarungsglaubigen. Sulegt aber ift die Rede, wie id) den 
Selbftmord nach der Anficht derer widerlegen wollte, die an Fort— 
dauer glauben, wenn fie feiner Offenbarung trauen, alfo nach der 
Meinung der Deiften. Su der Antwort darauf mugs ich ja beftandig 
ibrer Ubficht entſprechend reden, daher fage ich: ,Nichts von Offenba- 
tung! Gie trauenfeiner.” Wenn man einige Worte aus dem Zuſam— 
menbange nimmt, fo fann man trefflich beweifen, was man will. 

So fann id fagen, der Konig David ſ. A. hat behauptet : 
„der Allmächtige fieht nists und der Gott Jakob's merfet 
nichts.“ 3) Ullein das heißt unehrlich gehandelt, und id mus 
Ihnen fagen, dab bloß die unredlidhe Art, mit welder mid der 
Kölbele anfiihrt, mis abgehalten, ihn gu widerlegen. ,Wer nur 
ein Hirn in feinem Schädel hat,” wird erft nachſchlagen und den 
Ungrund der Kölbele'ſchen Befchuldigungen felbft finden. 

Der Sag, den Sie angefiibrt: yp m32 preawo px (man 


1) Sweited Schreiben an den Herrn Mofes Mendelsohn, infone 
derheit fiber den ebemaligen Mendelefobnifden Deismus, fiber das 
Mendelsfohnifche Renngeichen einer Offenbarung und kürzlich fiber die 
Glaubwiirdigfeit der evangelifchen Gefchichte. Franffurt a, M. 1770. 

2) Briefe über die Emypfindungen, Schr. J, 165. 

3) Palm 94, 7, 
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adtet nidt auf Bath-Kol), hat feinen guten und widtigen 
Grund. Das ift ein Hauptgrundfag der ijraclitifden Lehre, wir 
follen feiner PBrophetie, gefchweige denn einem Bath « Kol 
trauen, die gegen ein Gebot der göttlichen Lehre oder gegen eine 
Erklärung unferer Weiſen in Betreff der dreizehn Erklärungs— 
regein läuft '). Schlagen Sie, mein Freund, in der Vorrede ded 
Maimuni zur Erflarung der Miſchnah nach und Ihre Seele 
wird Rube finden. 

Haben Sie das ,Promemoria” 7) gelejen, das in der legten 
Meſſe herausgefommen? Ich fenne den Verfaſſer nidjt, finde aber 
viele gefunde Vernunft darin. 

Ich vergaß oben bei der Stelle aus meinen Briefen anzu— 
führen, daß der Theofles, den ich allda reden laffe, ein Philofoph 
ift, der aus des Grafen Shaftesbury ,Moraliften” befannt 
ift, und der in des Grafen Schrift deiſtiſche Grundfage hegt, 
darum habe id) fagen fonnen, eS Habe fid) ſchon Theofles ju 
diefer Mittelgattung befannt. Glauben Sie nicht, dab KRG be le 
Diefes Alles nicht weiß. Cr weiß es, ift aber unredlich genug, fid 
unwiſſend gu ftellen. 

Genug hiervon. Sie verlangen in Ihrem legten Schreiben 
meine Handſchrift über die chriſtliche Religion, id) mug Ihnen 
aber fagen, dab erftlid) Solches nicht im Stande ijt, von einem . 
Andern gelefen gu werden, fo unordentlid) und unzuſammenhän— 
gend fteht nod Alles darin. Zweitens mup id) auch diefes gefte- 
hen, daß ich den feften Vorfak habe, Solches niemals aus meinen 
Handen gu geben, geſchweige über Land gu ſchicken. Gott gebe 
mit meine Gefundheit wieder, fo will ich fehen, was daraus ju 
maden ift. Shr Freund 

Mofes Deffau. 


ri, 
Berlin, 5. Mai 1772. (17. Omer 5532.) 
Lieber Freund! 


Gs war mir fehr angenehm aus Ihrem lieben Schreiben 
Ihr Wohlfein ju vernehmen. Meinerfeits bin ich, Gort fei Dant! 


1) nip a) ply Spoon wt a2 8 ANS! ANN AI¥D 122. 
2) Dienftfreundlides Promemoria an die, weldye den Herrn Moſes 
Mendelsfohn durdaus gum Chriften machen wollen u. f. w. s. 1. 1771. 
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mit meinen Gefundheitsumftanden jufrieden, 

Gottlob dod viel beffer alg verwidenen — ars ae 
nod immer nidt im Stande bin, die geringfte anfirenye.2 ded 
Geiſtes ju vertragen. 

Was die aufgegebene Affaire betrifft, ijt mir von guter 
Hand Hoffnung gemadt worden, und habe daber mit der Ant- 
wort fo lange verzdgert; nächſte Roche werde ich etwas Sideres 
qu melden im Stande fein. Da das Capital fo groß ijt, fo er: 
fordett ed freilich nähere Erfundigung und Ueberlegung, welches 
ſich nicht fo thun (abt. Könnten Sie mir ingwifden mehr Aus- 
funft geben, fo mare es mir Lieb. Sd) habe aud nad Holland 
gefdrieben, allwo man leichter zu einem ſolchen Darlehn ſich zu 
entſchließen pflegt, als in Deutſchland. Vergangene Woche iſt 
Herr Baruch Levi hier geweſen; ſollte es wohl dieſerhalb ſein? 

Ich verbleibe 

Ihr Vetter und Freund 
Moſes Deffau 

Ihren lieben Eltern, ſowie Ihrer lieben Frau beſte Grüße 

von mir und meiner Frau. 


12. 
Berlin, 2. Juni 1772. (Roſch Chodeſch Siwan 5532.) 
Lieber Freund! 


Nur mit wenigen Zeilen will ich das Schreiben meiner 
Frau an Ihre liebe Frau begleiten. 

Vom Haag iſt in der verlangten Sache noch keine Antwort 
erfolgt. Wie ich vermuthe, wird ſich Herr Tobias erſt erkundi— 
gen, ob Gelder zu bekommen ſind, ſonſt iſt es ſeine Art nicht, 
mit ſeiner Antwort aufzuhalten. Sonſt nichts Neues. 

Ihr Vetter und Freund 
Moſes Deſſau. 

Die für meine Frau gehabte Auslage werde nächſtens nebſt 
Dankſagung für Ihre Mühe erſtatten. 

Meine kleine Muhme Vögelchen bitte id) gu grüßen. 


— — ——— — 
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13. 
Berlin, 30. Suni 1772. (29. Siwan 5532.) 
Lieber Freund! 


Endlich ift von Herrn Tobias Antwort gefommen, wie 
er fid) Mühe gegeben, audy einige Hoffnung gehabt, es rweigerte 
fid) aber ein Seder, fobald er von Sachſen hörte, wohin man 
ſchwerlich Geld befommen fann: Bon diefer Seite ift alfo nidts 
zu machen. Hier ijt aber gar nist daran ju denfen, denn unfere 
Capitaliften juden aud Geld. Diefes habe ich nicht ermangeln 
wollen, alfofort gu melden. 

Sollte Shnen etwas Stramin-Seide um guten Preis gele- 
gentlid vorfommen, fo bitte mir unter Adreffe Bernhard 
Sfaas Witwe Proben davon aus. Man pflegt dort zuweilen 
guten Cinfauf maden gu fonnen, wenn man Gelegenbeit fudt. 

Meine Frau befindet fid) nidt in der Stadt, fie trinft einen 
Brunnen auf Herrn Sfaaf Deffau’s Fabrik und vermeldet 
indeffen ihre dienftlide Empfeblung Ihnen und Ihrer lieben Frau. 
Meine SHhuld habe ich nod nicht abgutragen Gelegenheit gefun— 
den; madden Sie, daß der Poften groper wird. Ich bin ftets 
bereit und erwarte Shre Vorſchläge. 


Ihr 
ſtets dienſtfertiger Vetter und Freund 
Moſes Deſſau. 
Ihre l. Frau ſowie Ihre l. Eltern bitte ich beſtens gu grüßen; 
aud dem gelehrten Herrn Bar *) meine Empfehlung. 


14. 
Berlin, 12, Dechy, 1773. (Am 3. Tage Chanuka 5534.) 
Lieber Freund! 


Shr Schreiben nebſt Einlage habe ih erhalten; legtere ers 
folgt hiermit zurück. Sie ift von Herrn Aron, dem Sdwieger 
fohne ded Herrn BVeitel, genannt Aron Joreſch, 7) der vers 


1) f. ©. 137, 
2) Shr. V, 593, 
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muthlich in Zerſtreuung ſeinen Namen ye unterſchreib 
en ⸗ 
geſſen; ich werde ihn wacker damit auslachen. ſch * 

Haben Sie die Gewogenheit die kleine Commijpeneri tig 
zu beſorgen; es iſt für eine große Prinzeſſin, der damn nes 
dient wird. 

Ohne ein Mehreres bin id ftets der Shrige 

Mofes Deffau. 
Die Adreſſe des erwahnten Herrn Aron ift: 
Aron Meher in Berlin. 


Biele Grüße Ihrer lieben Frau von mir und meiner Frau. 
Ihre lieben Eltern bitte ich gleichfalls zu grüßen. 


* 


15. , 
Berlin, 22. Uprif 1776. (19, Omer 5576.) 


Lieber Freund! 

Ich erfuche Sie, lieber Freund, die eingegangenen 70 Tha- 
ler gegen Qittung an Ueberbringer Diefes, den Buchhändler 
Nicolai aus Berlin, gu bezahlen, die Tratte aber davon abzu— 
ziehen. Ich mus Hier ſchließen, weil id) erft vor einigen Tagen 

vom Fieber befreit worden und nod) ſehr ſchwach bin. 
, Stets der Shrige 
Moſes Deffau. 


Ihre lieben Eltern und liebe Frau bitte id vielmals zu 
griipen. 


16, 
Berlin, 12. Januar 1777, (4 Sch'wat 5537, Abeuds.) 


Lieber Freund ! 


Herr Hirfh Halle ijt vergangenen Dienftag oder Mitts 
wod von hier abgereift, vermuthlich nad Leipzig. Cr ift alfo 
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weder krank nod geftrcOen, und hr Ring befindet ſich in Siders 
heit, Ginliegenr -olgt Shr Brief —— zurück. 
ſtets dienſtfert iger Vetter und Freund 
Moſes Deſſau. 


Viele Grüße für Ihre liebe Frau von mir und meiner Frau, 
welche Heute Schulgang gehalten nad der Geburt eines Söhn— 
hens, womit fie mid) Ereb Roſch Chodeſch Teweth*) beglückt 
hat. Gott verleihe mir ſeinen Segen, das Kind zu einem gottes— 
fiirdtigen Manne gu erjgiehen. 


J 


17, 
Berlin, 23. Suni 1778, (28. Siwan 5538.) 
Lieber Freund! 


Vergangenen Donnerftag hat mid Baron Rospot 7) bee 
fudt und mid) verfidbert, innerhalb weniger Tage miiffe feine 
Frau zurückkommen, algdann follte ich in der bewußten Ungele- 
genbeit befriedigt werden. Wollen Sie alfo, lieber Vetter, um 
Diefe Beit hier fein? Mein Haus bat nod Raum genug, um einen 
guten Freund aufgunehmen. Sie werden mir alfo ja nidt vor— 
beigeben. Dab Herr Benjamin hier Caffe befommen haben 
foll, ift gang unglaublich, ich zweifle fogar, ob er Hier gewefen. 

Stets der Ihrige 
Moſes Deſſau. 


Meine liebe Frau, die Wöchnerin, grüßt beſtens. 


1) 9. December 1776. 

2) Elkan Herz hatte Mendelsſohn einen auf Kospot gezogenen 
Wechſel zur Eincaſſirung geſchickt. Die darüber geführte — 
denz haben wir nicht gum Abdruck gebracht. 
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18. 
Berlin, 24, Uuguft 1778. (2. weg 5538.) 


Lieber Freund! 


Sie find mir auf mein jüngſtes Schreiben nod Antwort 
ſchuldig. Seitdem habe ich eine Luftreife nad Strelig unter— 
nommen, einen guten Freund gu befuden, allwo id) mids circa 
14 Tage aufgehalten. Bei der Durdhreife durd Firftenberg find 
wit bei Herrn Löb von dort abgetreten, allwo wir, nämlich ich 
mit meiner Frau und meinem Sohne, febr gut aufgenommen 
wurden. Dort fand ich aud den Bruder Ihres fel. Vaters, der 
ſich mit feiner Frau, der Schwefter der Frau des genannten Herrn 
Löb, dafelbft aufhalt und gu etabliren gedenft. Wie mir derfelbe 
berichtet, haben Sie, lieber Vetter, ihm verfproden, wenn er ſich 
irgendwo gu etabliren Gelegenheit hat, ibm gu affiftiren. Nun 
bittet er mid), ibm durch meine Unterfdrift gu atteftiren, wie id 
e3 gu Fiirftenberg gefunden. Gern gebe id) zu erfennen, dab gee 
nannter Ort dem Anfehen und Verlaut nad geeignet gu fein 
{heint, feinen Lebensunterhalt dort ju gewinnen. Den Schutz 
fann ihm fein Schwager Herr Löb vom Herzoge leicht verfdaffen, 
und wenn er Etwas in Handen hat, fo fann er fic mit feiner 
Frau dort wohl ernaͤhren beſonders ſcheint mir die Frau ſehr 
geſchickt zu fein (‘mond prano sand ana AID NN. Sd 
habe mid) gwar in Fürſtenberg nur etwa 6 Stunden aufgehalten, 
allein das Sprichwort fagt: , Cin Gaft auf einer Weile”. Wenn 
Sie alfo Etwas fiir Shren Verwandten zu thun befdloffen, fo 
belieben Gie nur mit Ordre gu geben. Ich habe Gelegenheit, ibm 
bald ju übermachen. Sn allen Fallen bitte, es mir nicht bel ju 
Deuten. Es ift dem Anfehen nad ein Honetter Mann, dem ish 
Diefe Gefalligfeit nicht habe verfagen fonnen. 

Gern bereit Shnen gu dienen, verbleibe ich 

Shr Vetter und Freund 
Mofes Deffau. 


Biele Grüße fiir Bhre liebe Frau von mir und meiner Frau. 





1) Spritche Salomonis, 31, 14. 15, 
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19, 
Berlin, 5. Suni 1781. (12. Siwan 5541.) 


Lieber Freund! 


Es dient Ihnen Hiermit zur Nachricht, wie jehr angenehm 
es mit ift, Dab mein Schwager Joſeph mit Shnen in Hand- 
lungsverbindung gefommen ift. Sch hoffe, dab Sie ibn recht: 
{chaffen bedienen werden, und er wird Gelegenbeit haben, mit 
gottlider Hilfe gute Gefchafte gu machen. Ich habe meinerfeits 
alles Zutrauen ju feiner Redlichfeit, die mir bewährt ift. Das 
Geſchäft, welches id) unter feiner Leitung in Preugen gehabt, ift 
zwar verunglicdt, aber ohne fein Verſchulden, aud hat Gott 
behüte! Niemand darunter gelitten, alé wir felbft. Uebrigens 
ift er, wie mir wohl befannt ift, MNiemandem einen Grofden 
{huldig geblieben. Diefes ift Alles was id) Ihnen fagen fann. 
Ich wiederhole es, ohne mein Prajudiz, daß id) meinerfeits alles 
Zutrauen in ſeine Rechtſchaffenheit ſetze. 
Stets der Ihrige 
Moſes Deſſau. 


20. 
Berlin, 27. Upril 1784. (21. Omer 5544.) 


Lieber Freund. 


Diejenigen, welche Gegenwartiges itberreichen, find zwei 
affoctitte RNaufleute aus Strelig: Lemle's Sohn, mein alter 
Pefannter und Freund, und Mendel Meyer, Sohn meines 
fehr fpegiellen und innigft geliebten Freundes Herrn Nathan 
Meher (y"D), herzoglicher Hofagent ju Strelig. Da fie dad 
erfte Mal die Meffe beſuchen, fo mache ich mir ein BVergniigen 
daraus, fie an Gie, meinen lieben Vetter und Freund, gu adrefe 
firen. Es find beide gute Kinder, auch fleißig, bieder und recht 
ſchaffen, e& fehlt ifnen weder an Kräften, nod an gutem Willen, 
nützliche Geſchäfte zu unternehmen und gut ju führen; ed feblt 
ibuen aud) nidt an Talenten, auper den Gefchdften eine anges 
nehme Stunde in Shrem Umgange ju genieBen. Ich wünſche, 
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daß Sie alles Dieſes felbft erfahren mögen uny wi 

vorldufige Verſicherung davon nur die Geiegenve bi tle 

antaffung dazu an die Hand geben. 
Shr Vetter und Freu 
Moses Deffau. 


21, 
Berlin, 11, Januar 1785. (Dienftag, 29. Teweth 5545.) 


Lieber Freund! 


Die ,Ritualgefege der Juden“, wie fie auf Veranlaſſung des 
Staatsrathé allhier von mir herausgegeben worden’), finden Sie 
in allen Buchläden. Daſelbſt finden Sie die Rechte über tefta- 
mentliche Verfügungen deutlich vorgetragen und ein befondered 
Kapitel ber Rechte von teftamentlihen Verfiiguugen und Schen— 
fungen von an Kranfheit Verftorbenen. 

Nach unjeren Rechten find die von. folchen Kranken ver- 
madhten SHenfungen und teftamentliden Verfiigungen wie felt - 
gefebte Mitgifte und brauden feinen p3p (Ceine weitere Beſtä— 
tiguing). Die Frau Hat alfo nur ju beweiſen, daß er an derfelben 
Kranfheit veritorben und midst nah der Tejtamentsausrnahme 
wieder ausgegangen; alsdann bleibt fie tn Allem ſitzen ohne alle 
Widerrede. 

Jedoch würde die teftamentlidhe Verfügung gegen die Ver— 
{hreibung eines Halben Manned -Anthetls an feinen Cidam oder 
an feine Todter nichts gelten. Die Todter wilrde aljo beredhtigt 
fein, auf eine Erfldrung ju dringen, ob man ihr eine bejtimmte 
Summe ausjahlen oder halben Mannes-Antheil geben will Ja, 
meiner Anſicht nad braucht fie fich nicht einmal abziehen zu laffen, 
was Die übrigen Kinder zur Ausjteuer befommen. Auch hierin 
ſcheint mir dad Teftament des BVerjtorbenen nidt kräftig genug, 
jedoch läßt fis hier nod) Mandhes dafiir und dawider fagen. Im 
übrigen aber ware die Witwe nad jüdiſchem Rechte Erbin, Vor— 
münderin und BVerwalterin aller Befigthiimer ihres verftorbenen 
Mannes, fo wie das Teftament lautet. Es ijt aud unndthig, 
daß fie ſich je wt erkläre, ob fie wieder heirathen wolle oder nidt. 


1) 1778. 
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rt der Mort gar nicht auferlegt. Sie bleibt im Bee 
ch mreder verheirathen will und bis dahin gibt fie 
Henfhaft aufer ihrem Bormund Abraham 


Diefes Hat ih 
fige bis fie fi 
Niemander vt 


Mar: ufe.*) 
Dah fic) die dortige Suftiz auf dads römiſche Recht beruft, 


vermöge deffen ein Gude nicht teftiren fann, bat mid fehr be- 
fremdet. Wenn diefes Gefeg auch gelten foll, fo gibt nad meiner 
Meinung der gefunde Menfdhenverftand, dap es nur alédann 
gelten fann, wenn Semand darunter intereffirt ift, der nidjt Gude 
ift, wie 3 €., wenn ein Erbe den Hriftlidhen Glauben ange- 
nommen, Wenn aber Jude gegen Gude agirt, was gehn diefe die 
römiſchen Gefege an? Warum follen die Puderhahne unter 
fidh) nicht nad ihren Puderhahngeljegen geridtet und behandelt 
werden? 

Gefegnet fei die Juſtiz im preugifchen Lande! Herrn Moſes 
Chalven’s?) beide Töchter haben die Religion veradndert und 
das Teftament umftofen wollen, vermöge deffen etn Kind, das 
die Religion verdndert, vom Fideicommif ausgefdloffen mar, 
und fie haben durch alle geridtliden Inſtanzen den Prozeß ver- 
loren. Abſchriften von den gefallten Sentenzen fann ids Ihnen 
{hiden, wenn Sie es verlangen. 

Stets der Ihrige 
Mofes Deffau. 


Nachſchrift: So eben erfahre ish, daß auch die Erben 
des Herrn Mofes Chalven nod nist völlig gewonnen Spiel 
haben. Die Todhter, welche die driftlide Religion angenommen, 
haben nod) Remedium ergriffen, und hoffen nod it Biel gu 
erreichen. 





1) Abraham Marcuſe war ehemal. Königl. Aſſecuranzdirector, 
accreditirter herzogl. Meklenburg⸗Schwerin'ſcher Hofagent und Aelteſter 
der jüdiſchen Gemeinde gu Berlin; er ſtarb am 23. Februar 1786. 

2) Der am 13, Mat 1776 gu Berlin verftorbene Banquier Mo les 
Ehalven over Mofes Iſaac hatte in feinem in deutſcher Sprache 
abgefabten Teftamente in Betreff des in demfelben geftifteten Fidei- 
commiffed verordnet: „Sollte daé eine oder Das andere meiner finf 
Kiuder nicht bei der jadifdhen Religion bleiben, fo foll daffelbe von 
Ullem ausgeſchloſſen fein.” Nach feinem Tode traten zwei feiner Töchter 
(die fpatere Fran von Bofe und Frau von Nuneel) gum Shriftentbum 
über. Sie wollten dads Teftament umftofen, und es entftand ein viele 
Sabie hindurd wabrender Prozeß, welder endlich) mit einem Vergleich 
endete. Vergleiche bieritber: Teller, Beytrag gur neueſten Jüdiſchen 


Briefe von und an Motes Mendelsfobn. 507 


Moſes Mendelsſohn's Briefe an Job. David Mihaclis 
in Gottingen. 


22. 
Berlin, 8. April 1770. 


Unfer moh 531 trifft auf den Sonnabend und den 
Gonntag, den 30. und 31. Marg 1771, denn es ift annus. 
ordinarius und das My op ift 7. Wie fommen die Herren 
au Regensburg auf den Cinfall, daß es mit ihren Oftern 
sufammentreffe? Oder wollen fie, daß unfer zweyter Fefttag 
aud) mit ihrem erften nicht ubercinfommen foll? ne videantur 
judaizare, 

Ew. BWohlgeboren Ubhandlung vom „üdiſchen Kalender” 
Hat mir, die Wahrheit gu gefteben, fein Geniige geleiftet. Ich 
fann gegen einen Gelehrten von Shrem Range nist anders ald 
aufridtig feyn, und id bin verſichert, Sie halten mir diefe Auf— 
ridhtigfeit gu gute, und wenn id aud allenfalls im Srrthum 
ſeyn follte. 

Der ,Uehrenmond“ foll ungefabr mit dem Monate überein— 
fommen, da die Sonne im Widder iſt. Sie tritt in dieſes Him— 


Gefhidte fiir Chriften und Juden gleich wichtig und veranlapt durdy 
die vor dem Ronial. Gammergerichte gu Berlin erhobene Streitfrage: 
Bleibt der Gude, der gum Chriftenthume fibergebt, bey der jũdiſchen 
i lata Berlin, Mylius 1788. (Gutachten von Prof. Tychſen in 
Bützow, Probft Teller in Berlin und Fsrael Lohuftein, Uffeffor bei der 
Raa esr Glogau, ſpäter Lehrer in poe 
— achtra Ry des Herrn — orialraths Teller 
Beytrag u. ſ. w. Roto und Leipgig, 
Andere ‘Briefe we iaditimen ae its richtete Mendelsſohn an 


Elkan Herz: 

den 2. März 1773. 
⸗10. Marz 1778. 
⸗19. Mai 1778. 
⸗146. Suni 1778. 
+ §, San. 1779. 
- 14, ee 1779. 
¢ 17. San. 1779. 
- 20. San. 1779. 
s 23. San. 1779, 
s 21. Febr. 1779, 
» 1. Marz 1779, 
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melszeichen am 21. Maw, UND unſer {O° WIN WN wird niemals 
mehr als höchſten⸗ viet oder flinf Tage vorher, defto öfter aber 
nachher, unr zuweilen in dem erſten Tagen des Aprils einfallen. 
Weni⸗ens drei Biertel des Monats, da die Sonne im Widder 
se, kommen mit unferm jo") iiberein, und wir finnen alfo 
unmöglich um einen Monat gu friih ſeyn. Jedes andere 
novilunium würde Ddiefem Himmelseidhen offenbar weniger 
entſprechen. 

Die alten Hebräer richteten ihre Zeiten, wie es ſcheint, gar 
nicht nach Rechnungen, ſondern nach einer gemeinen Beobachtung 
ein. Dieſes bezeugen die Rabbiner, wenn fie ſagen: pwrpo rn 
yawn» by xd enw by, 

Wenn der Reumond fich fehen lief, fo war wan wKr, und 
wenn die Aehren ſich gu filler anfingen, war 23x. Bon diefer 
Beit hieß es: ,nimm den Neumond im DIN wohl in Wht“, denn 
in der Mitte diefes Monats follte das MOD gefeyert werden. 
Mun mußten zuweilen zwölf, zuweilen dreyzehn Neumonde gee 
ſehen werden, bevor der DAN ſich einfand, und man merkte, dab 
in einer Periode von neunjebn Jahren, fiebenmal der Jax einen 
Reumond Langer ausblieh. Hieraus entftand der fleinere Cyelus, 
und in der Folge die ganze Chronologie der Juden. Ctivas Um— 
ftandlides hiervon finden Ew. Wohlgeboren im aay jax, im 
2. B. Mof. 12, 1. | | 

SGonderbar iff in der That, dab diefe gemeine Beobs 
adtung auf eine Zeitrechnung- geführt bat, die der Wahrheit 
jo erftaunlid) nabe, weit näher als die Julianiſche Rechnung 
kömmt. 

Nach dieſer Vorſtellung fallen, wie es ſcheint, die Schwierig— 
keiten, die Ew. Wohlgeboren nach unſerer Einrichtung in den 
Geſetzen der Hebräer finden, größtentheils weg, und es zeigt ſich, 
dah die Einſchaltungen wirklich durch das Geſetz veranlaßt wor— 
den ſind, indem der Aehrenmonat zuweilen länger ausblieb, als 
man vermuthete. Die Einſchaltung geſchah auch zuweilen aus 
politiſchen oder Polizey-Urſachen, wie aus der Schrift gu er— 
weiſen. Aber an chronologiſche Rechnungen wurde erſt in der 
Folge gedacht. 

Geſtern habe ich Cw. Wohlgeboren angenehmes Geſchenk, 
She Moſaiſches Rechth, gu erhalten das Vergnügen gehabt. 


1) Der erſte Theil erſchien zu Frankſurt a, M. 1770. Bergl. 
biergu V, 490. 
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Ueberhäufter Geſchäfte halber hae ig nur ei * 
aber febr fluͤchtigen Blic pineinoect ténnen. Gs Sher 
vollkommen Shrer witrdig, als Sdriftgespn : 
und Weltiweifen. ten, Sprachforſchers 
3h habe die Ehre mit der aufridtigiten « 
feyn Mofes Mendevtnp 
(Ané dem ,Literarifchen Briefwedfel von Johann David 


Geordnet und herausgegeben von Yoh. Gottlich Buble “. poelis. 
1795], 1], 537—540.) vale 


ung ju 
n 


23.') 
Berlin, den 12. November 1770. 


Bor einigen Tagen bin id von einer kurzen Reife nad). 
Braunſchweig und Hannover zurückgekommen, allwo id) Gelegen- 
Heit gebabt habe, verfdhiedene von Cw. Wohlgeboren Freunden 
und Gonnern ju ſprechen. Se. Ercelleng, der Herr von Münch— 
Haufen, diefer grofe Beforderer der Wiffenfchaften, waren fo 
gnädig, mic vorgulaffen, und id) war fo glücklich, diefen wür— 
digen Greis in einer Stunde ju finden, die heiter und faft jugend- 
lid) fiir thn mar. x Ich ſollte auch nach Göttingen reiſen, war 
fein erfter Untrag, „um ſeinen Bibelüberſetzer gu ſehen und zu 
ſprechen“. Wie gerne hätte ich noch dieſe zehn Meilen zurückgelegt, 
wenn es meine Geſchäfte und meine Reiſegeſellſchaft zugegeben 
hätten. Indeſſen iſt mein feſter Vorſatz, künftigen Sommer, ſo 
Gott will, dieſe Reiſe zu thun, vorausgeſetzt, daß ich wieder eine 
Gelegenheit finde, ſie ohne ſonderliche Koſten zu machen. Es wird 
doch wohl wieder ein reicher Israelit gu Pyrmont ſeine Geſund— 
heit ſuchen wollen? 

Die Ueberſetzung der Pſalmen, die in Ew. Wohlgeboren 
Namen verſprochen worden, und auf welche mir Ihre Freunde 
bald Hoffnung gemacht, erwarte ich mit der größten Ungeduld. 
Sh muh geftehen, daß ic) mit allen Ueberfepungen der Pſalmen, 
die mir bisher zu Gefichte gefommen find, fehr wenig gufrieden 
bin, mit den poetiſchen nod weniger als mit den profaifden. 





1) Der mittlere Theil diefes Briefes ftimmt mit dem Schr. V, 
505 abgedrudten faft wörtlich überein. 
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wey: eiſe da Sinn treffen, da verderben fie 
——— — Versgebäude das Eigenthümliche 
der hebraifden Didttur™ Allein, wie gefagt, aud) den Sinn 
treffen fie mur ju anger Weife gleichſam. Ich habe vor einiger 
Zeit eta — Pſalmen, worunter auch einige von den 
* rften, i einem freven Sylbenmafe, das dem Hebraifden, 
ſchwe qoöre nad, ziemlich nahe kömmt, ins Deutſche über— 
——— war entſchloſſen, fie als „Probe der lyriſchen Poeſie 
feb ‘sbrder” befannt ju machen. Allein nunmehr wird es freylid 
defange unterbleiben, bis ich Ew. Wohlgeboren Erklärung ge— 
ſehen habe. Ich bin verſichert, und was ich in der letzten Zeit 
von Ihnen geleſen, berechtigt mich verſichert zu ſeyn, daß Sie die 
Pſalmen als Poeſie behandeln werden, ohne auf das Prophetiſche 
und Myſtiſche zu ſehen, das ſowohl chriſtliche als jüdiſche Aus— 
leger bisher in den Pſalmen geſucht hahen, als wenn die Pſalmen 
in einem Kloſter, von irgend einem bußfertigen Mönche verfertigt 
worden wären. Ich will mir die Freyheit nehmen, einen von 
meinen Pſalmen hier abzuſchreiben, und gwar den 91 ften, weil 
Diefer, wegen der plogliden Perfonenveranderung, wie Ew, Wohl: 
geboren in den Anmerfungen jum Lowth bemerken, einige 
Schwierigkeit hat. 


1. Der Du im Schirm des Höchſten ſitzeſt, 
Und rubeft in der Almacht Schatten! 

2. Gott, meine Burg und meine Zuverfidt? ¢ 
Der Herr, auf den id ftets vertraue, 

3. Er rettet did) von falſchen Stricen, 
Von Seudhen, die urplötzlich tödten.) 

4, Mit ſeinem Fittig deckt er dich; 
Dein Schutz ift unter feinen Flügeln, 
Denn feine Treue ift Schild und Harniſch: 

5. Dich fiirdte nicht fiir nächtlich Grauen, ?) 
Für Pfeile, die des Tages ſchwärmen. 

6. Nicht, wenn der Tod im Finftern ſchleicht,?) 
Nicht, wenn am Mittag Seuchen wiithen. 


1) Diefer Vers lautet in der PfalmensAusgabe: 
Gr, fag’ ich, wird Dein Retter feyn, 
Wenn Negke drohn, wenn Seuchen tddten. 
2) Pfalmen-Ausgabe : 
Ergittre nicht bei nächtlicher Gefahr; 
3) Pjalmen-Ansgabe: | 
Nicht wenn die Peft u. ſ. w. 


Briefe von und an. Mofes Mendelsſohn. BIE 


7. Ob taufend dir zur Seite fallen, 
Und Myriaden dir zur Rechten; 
Dir naht fein Unfall fic. 
8. Du fdyauft fie nur mit deinen Augen, 
Die Strafe, die den Frevler trifft. 
9. Haft du gu meiner Suverfidt, ° 
Zu Gott, dem Ewigen, Vertraun; *) 
10. So fchonet jede Plage dich, 
Und jede Noth weidht deiner Hittte. *) 
11. Denn Er befiehlt den Himmliſchen, 
Auf allen Wegen’ dich zu ſchützen. 
12. Sie mitffen dich auf Handen tragen, 
Dah deinen Fuß fein Stein verlege. 
13. Du magft auf Low und Otter geben, 
Sertreten Löwenbrut und Drachen. *) 
14. ,Denn er begehret mein, 
Datum errett’ id) ibn. 
„Er fennet meinen Namen, 
„Drum heb’ ic) ifn empor. 4) 
15. „Er ruft mid an, ih hore, 
„Bin in der Noth bey ihm, 
„Entreiß' ihn der Gefahr, 
„Und jeg’ ifn Hod in Ehren, 
16. , Des langen Lebens fatt, 
„Soll ex mein Heil erblicen.” 


Ich darf Ew. Bohlgeboren nicht erft die Hypothefe anführg 
nach welcher ich die Schwierigkeit der Perſonenveränderun bit 


heben glaube. Gie werden ſolche aus der Ueberſetzun eat 
leidht erfennen, und ift die Frage nur, ob Sie folde itil 


1) Pfalmen-Ausgabe : 
Denn du Haft dein Vertraun auf Gott, 
Den Hddften, meine Zuverſicht. ) 
2) Pſalmen⸗Ausgabe: 
Dir fann fein Unglid widerfabren,, 
pf Und pi Noth fid) deiner Hitte AVE» 
3) Pfalmen-WAusgqabe : 
Du ab auf — nud — 
Zerdrücken Löwenbrut und 2 
9 In F Pſalmen⸗Ausgabe find die mrstheile in zwei zuſammen 
ezogen und lauten: — 
— Denn er begehret mein, tum rett' ich ihn, ch 
IIch heb' ihn bod enrpet, denn et erkennet mich. 
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Auch midte id) überhaupt wiffen, ob diefe Art, die Pfalmen gu über— 
fegen, Shren Beyfall hat? Ich werde fie gwar niemals gang liefern 
fonnen; denn febr viele davon verftehe ich wahrlich nist. Allein, 
wie gefagt, etliche zwanzig habe ich bey miiffigen Stunden gum 
Vergnügen iberfegt, und wenn mir Cw. BWohlgeboren Ueber: 
fepung den Sinn gu finden erleichtert haben wird, folgen vielleidt 
mebrere. 
Ich bin mit aller Hochachtung 
Mofes MendelsfoHhn. 
(Aus „Liter. Briefwechſel“, 11, 540—544.) 


* 24, 
Berlin, 10. April 1771. 


Sch hatte zeither nicht fdreiben können, weil id) mid 
ſchlechterdings alles Schreibens und Lefens enthalten mufte. 
Ich wurde allfofort von einem Schwindel überfallen, -der nicht 
ohne Gefahr gewefen, fo oft ich nur eine Seite gu leſen oder ju 
ſchreiben mic) unterftund. Mod bin id nidt vollig davon be— 
freyet; e& läßt ſich aber nad) und nad zur Befferung an, und id 
hoffe, dab es mir nidt auf immer unterfagt ſeyn wird, mein 
Leben zu genieBen. Indeſſen beraubt mid) dod ſchon eben diefe 
Shwadhheit des Vergniigens diefen Gommer, wie id) mir vor- 
genommen und ſchon zum vopraus darauf gefreut babe, Gottingen 
UND iu Gottingen Ew. Wohlgeboren gu fehen. Die Aerzte glauben, 
daw mix cine weite Reife ſchädlich ſeyn könnte, und man ift efend 
genug, wenn man nad diefer Herren Glauben fein Leben eine 
ridjten muß. Ich bin indeffen Em. Wohlgeboren fiir Dero freunds 
ſchaftliche Bemühung unendlich verbunden und dante dem Herrn 
Gumpredht') in einliegendem Schreiben fiir fein gütiges An- 
etbieten mit wahtem Bedauern, daB ich fo bald feinen Gebraud 
tavon maden fann, Sch hatte ſehr gewünſcht, mid) mit Ew 
Wohlgeboren über verſchiedene Punfte undvornehmlic über die 
Pſalmen und die Darin liegen ſollenden Prophezeyungen gu 


1) Jakob M. Gumprecht wird auch als Subſcribent anf die 
Zeitſchrift „der Sammler“ genount, 
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unterreden. Schriftlich aber (Gt fich diefes nicht thun. Vielleicht 
erlauben mir die Aerzte, su Ende fiinftigen Gommers die Reife 
vorzunehmen, wenn es nicht eher feyn fann. 

Der BVerfaffer der Reflexions sur les Americains heißt 
Pauw’), ein Niederldnder, der Kanonikus ju Xanten im Clevi— 
jen iff und daſelbſt febr eingezogen lebt. Cr hat fic einige 
Monate ju Potsdam bey dem Oberften Quintus?) aufgehalten 
und fic) deffen trefflicher Bibliothef bedient. Geine Défense, in 
welcher er feine Reflexions mider den Angriff des Königlichen 
Pibliothefars Dom. Rernet ti vertheidigt, gefallt mir beffer, als 
die Reflexions felbft. Er ſcheint ciniges zurückzunehmen, das in 
Den Reflexions ju allgemein, ju durchſchneidend behauptet worden. 
Da er felbft nie in Wmerifa gewefen und feine Autoritdten ane 
führt, fondern fid) immer auf gebeime Nachrichten bezieht, fo 
fheinen allerdings andere mehr Glauben ju verdienen, die felbft 
in Umerifa gewefen find, und wenn fie gleid feine fo treffliche 
Raifonneurs find, alé Herr Pauw, doc Augen haben, mit 
welchen fie feben können. Ich habe cinen dänifchen Offizier gee 
ſprochen, der zwölf Sabre in Amerifa gelebt, cinen verniinftigen 
Mann, der fehr gute Einſichten hatte, ohne damit glangen ju 
wollen; dieſer verfidherte von vielen Dingen gerade das Gegens 
theil von Dem, was Herr Pauw behauptet, und jeigte verfdies 
Dene Fehler und Unrichtigfeiten an, die blogs Daher famen, daß 
Herr Pauw Amerifa nur aus Beſchreibungen fennt. Seinem 
philoſophiſchen Kopfe ließ er übrigens alle Gerechtigheit wider— 
fahren. Dieſes iſt in der That die Seite, von welcher er ſeinen 
bisherigen Gegnern Allen überlegen iſt, vom Dom, Pernetti 
an, der ihn abermals in zwey Bänden widerlegt hat, bis dem 
Philoſophen La Douceur, qui a fait le noble metier de tuer les 
hommes sans les manger, der ifm mit febr ſchlechtem Erfolge 
hat lacherlid) gu maden gefudt. Herr Pauw foll ein Werf 
» our la Chine“ unter der Feder haben, das vermuthlich eben fo 
voller ſcharfſinnigen Betradtungen und eben fo voller Unwahr— 


1) Gorneifle de Pauw, geboren ju Amfterdam 1739, ſtarb ald 
Kanonikus gu Xanten 1799, Seine Schriften find: Recherches sur 
les Americains, 2 Bande. Berlin 1768, 1770, 1772; Defense des 
Recherches, 2 Baude, Ibid. 1770, 1772; Examen des Recherches, 
2 Bande, Ibid. 1771; Recherches philosophiques sur les Egyptiens 
et sur la Chine, 2 Bande, Ibid. 1773, deutſch, Berlin. 1774. 

2) Quintué Icilius, der Bertrante Friedrich des Grofen, hieß 
eigentlich Charles Gnichard, er ftarb den 13. Mai 1775, 51 Jahr alt. 
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Heiten feyn wird. Der jebige Modeton, alle beriihmten. Namen 
mit Füßen ju treten, und Dinge, die in Anſehen ſtehen, durd 
Spott herunter zu fegen, diefer armſelige Ton, der faft die fran- 
zöſiſchen Schriftſteller des jegigen Jahrhunderts dharafterifirt, 
ift mir in den ,,Reflexions“ des Herrn Pauw äußerſt zuwider 
geweſen. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß des Herrn von Haller's 
Meinung in der Natur mit gegründet iſt. Mir find traurige 
Beifpiele vom Gegentheile befannt. Ich wüßte aud nidt, wie 
die Selbfthefledung ſchmerzhaft jenn fonnte? Cw. Wobhlgeboren 
bemerfen auch mit Recht, daß die Rabbinen ſehr wider diefe Un: 
zucht ecifern und gwar wider die eigentlide Manuftupration, 
pypn mond Wu. dgl. Bey diefer Gelegenbeit fann ich nicht un— 
angeführt lajjen, was Burtorf fir einen luftigen Fehler madt. 
Jn feinem er. Rab. Art. 73 erflarte ex myrd wsy Awpon, 
difficilem se praebens ad sciendum vel discendum! 

Ich merfe, daß id) dic mir vorgeſchriebenen Gränzen bereité 
iberfdritten habe. Leben Sie beftdndig wohl! Fahren Sie fort, 
mid) hres giitigen Andenkens zu wiitdigen. 

Durd Herrn Voß laffe ih Ihnen ein Exemplar von der 
zweiten Uuflage meiner ,Philofophifdhen Schriften” beforgen. 

Ich habe die Ehre mit der aufridtigften Hodadtung gu feyn 

Mofes Mendelsfohn. 
(Liter. Briefwechſel 1], 545—549.) 


25. 
Berlin, den 3. December 1771. 


3h habe Ew” Woblgeboren geneigte Zuſchrift meinem 
Sreunde, dem Buchhändler Herrn Nicolai, vorgelefen. Der— 
felbe hat mir aufgegeben, Ew. Wobhlgeboren in feinem Namen 
gu verfidern, daB Herr Faber in der allgemeinen Bibliothee 
niemalé cine Sylbe von Ew. Wohlgeboren recenfirt habe, und 
daß foldes auch künftig nie geſchehen werde; dak diefer Gelehrte 
uberhaupt mit der Bibliothef in teiner Verbindung mehr 
ftche, und daß derfelbe gur Bibliothe® nur eine einzige Re 


™, 
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cenfion geliefert, die weder Sie nod) Shre Schriften angebt. 
Ich für meinen Theil gebe mid) nun gwar mit der Bibliothef 
nist ab und bin von der geheimen Oeconomie derfelben gar 
nicht unterridtet. So viel bin ich indeffen verfidert, daß mein 
Freund Ricolat in diefem Stücke die aufrichtige Wahrheit 
ſpricht. 

Die beiden Stücke von Ihren Schriften, die Ew. Wohlge— 
boren mir gütigſt zugedacht haben, belieben dieſelben nur dem 
daſigen Buchhändler zuzuſtellen. Dieſer hat ſehr oft Sachen nach 
Leipzig zu ſchicken, die für Herrn Nicolai beſtimmt ſind, und 
kann bei dieſer Gelegenheit dies höchſt angenehme Geſchenk mit 
übermachen, ohne daß Cw. Wohlgeboren ſich deswegen in Koſten 


ſetzen dürfen. 


Herr Rabe hat ſich die vielleicht unnützliche Mühe gegeben, 
meinen Koheleth zu überſetzen. Dieſer Mann iſt ein ſtarker 
Talmudiſt, und ich bewundere ſeine Geduld. Bis auf einige 
wenige Fehler, die ihm entwiſcht ſind, hat er den Sinn allent— 
halben glücklich erreicht. Wozu er aber die beiden alten unbrauch— 
baren Ueberſetzungen mit hat abdrucken laſſen, kann ich nicht 
begreifen. Die Ihrige hätte nur an wenigen Stellen abgeändert 
werden dürfen, um meiner Erklärung völlig anpaſſend zu ſein. 

Eben dieſer Mann hat die drei erſten Theile des Babylo— 
niſchen ſowohl als des Jeruſalemiſchen Talmuds, wie er mir 
ſchreibt, ins Deutſche überſetzt und zum Drucke fertig liegen, 
kann aber keinen Verleger dazu finden. Es iſt mir ganz unbe— 
greiflich, wie man aus freien Stücken eine ſo ermüdende Arbeit 
unternehmen kann, wovon man weder ſich noch andern einen 
ſonderlichen Nutzen zu verſprechen Urſache hat. Damit aber die 
Mühe dieſes guten Mannes nicht ganz verloren ſein möchte, 
wünſchte ich in der That ihm einen Verleger ſchaffen zu können, 
der Luſt und Gelegenheit hat, dieſes Werk ohne Schaden zu 
drucken. Auf meine Nation iſt, meines Erachtens, nicht die 
geringſte Rechnung zu machen, wiewohl ſie doch nur eigent— 
lich von der Ueberſetzung Gebrauch machen und Nutzen haben 
könnte. 

Viele Freunde und Verehrer Ihrer Verdienſte haben ſich 
verwichenen Herbſt die Hoffnung gemacht, Sie hier zu ſehen. 
Ich hoffe indeſſen, Sie noch vor künftigem Herbſte in Göttingen 
zu beſuchen. Mit meiner Geſundheit geht es zwar etwas langſam, 


aber doch allmälig zur Beſſerung. Wenn es ſo fortfährt, ſo 
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werde id) im Stande feyn, künftigen Gommer Pyrmont mit 
Nugen gu beſuchen, und diefer Ort ift nicht weit von Gottingen. 
Vielleicht habe ih alsdann das Vergniigen, meinen Rückweg nah 
Berlin in Ihrer Gefellfchaft zu nehmen. 
Sh bin bis dabin mit der aufridhtigften Hochachtung 
Moses Mendelsfohn. 


(Liter. Briefweebfel, tl, 549—552.) 


26, 
Berlin, den 25. Juni 1772. 


Cw. Wohlgeboren mir überaus werthe Zufdrift mit der 
Poft und mündlicher Grug durch Herrn Spener!l) haben mir 
nist wenig Vergniigen gemadt. Die Achtung eines Manned 
von Shrem Werthe ift mir das ſchätzbarſte Gut auf Erden und 
jedes Merfmal davon verdoppelt meinen Cifer, mich ihrer immer 
würdiger ju maden. Den Louisd’or habe id) dem Herrn..... 
eigenhdandig jugeftellt. Der arme Mann befindet fid) in ſehr 
elenden Umſtänden, und Ew. Wohlgeboren bringen in der That 
Dero Wohlthat an den rechten Mann. Ich bin vollig überzeugt, 
daß die Möglichkeit ein Mehreres gu thun, jo bald fie ſich ere 
eignen wird, fiir Shr gutthatiges Herz Antrieb genug feyn wird, 
Ofter an diefen armfeligen Mann ju denfen! 

Auch ich finde abermals Abhaltungen und Hinderniffe, die 
meine Reife nad) Pyrmont unmdglich machen, jo fehr fie mit 
aud) von einigen Aerzten angerathen wird. Meine Privatume 
ftande ſcheinen ſchlechterdings feine Reife von einiger Dauer ju 
geftatten. Ich mugs faft täglich an meine Arbeit, wo fie ſich nicht 
fo ſehr anhdufen foll, dag fie am Ende meine Krafte uberfteiget. 
Meine Gefundheitsumftande haben fich indeffen, Gottlob! in fo weit 
verbefjert, Dab ic) meiner täglichen Beſchäftigung obliegen fann. 
Sh hoffe auch mit der Beit wieder dahin ju fommen, in den 
Nebenftunden meine literariſchen Beluftigungen fortfegen ju 
fonnen, welche fiir jebt nod) vollig ausgefept bleiben müſſen. 
Diefe Hoffnung einer beffern Zeit ijt es, die mich bey guter Laune 


1) Der Begriinder der noch Heute in Berlin beftehenden Zeitung. 
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erhalt, und ohne fic wiirde ich unglücklich ſeyn. In Ihren Um— 
ftanden, mein hodguverehrender Herr Hofrath, dächte ich, müßte 
es leicht möglich gu madden ſeyn, dab Sie einige Woden Shre 
Arbeiten augjegten und ju uns famen. Wenn Sie fid) gleich von 
feinen apoſtoliſchen Händen in Berlin Charismata des Geiftes 
verjpredjen, fo wartet dod fo mande angenehme Stunde auf 
Gie, die Sie allhier genieBen und genieBen maden fonnen. 

Herrn Dr. Semler habe ih nist das Vergniigen ju fennen. 
Seine Dedication hat mid) in der That ein wenig in Verwunde— 
Tung gejebt. Da ic) bis dabin, die Wahrheit gu gefteben, von 
{einen Schriften nod gar nichts gelefen hatte, und mit fein Bere 
Dienft blogs aus den unjuverlaffigen Berichten der Recenfenten 
befannt war, fo ſchienen mir ſowohl der Cinfall überhaupt, als 
ver{diedene Redensarten in dem Zueignungsſchreiben nidt wenig 
rathjelhaft. Sch babe aber nachher eines und Das andere vor 
ihm gelefen und glaube nunmehr das Seltjame in feinen Aeuße— 
tungen gar wobl erflaren zu fonnen. Cifer fiir die Wahrheit 
und Mangel der Kenntniß der Welt und des Menſchen, Nach— 
forfhungsgeift ohne Weltmeisheit und kritiſche Belefenheit ohne 
Kenntniß des Shonen fdeinen in ibm diefe Vermiſchung von 
Starte und Schwäche, Kühnheit und Schüchternheit, Origina- 
litat und Nachahmungsgeift hervorgebradt gu haben, die uns 
Anderen fo fehr auffallt. Im Grande halte ich ihn fiir einen febr 
rechtſchaffenen Mann, der auf der Univerfitdt Halle viel Gutes 
ftiftet. 

Sd bin übrigens mit der aufridtigften Hodhadtung und 
BVerehrung - Mofes Mendelsfohn. 


(Uns „Liter. Briefwechſel“ 11, 552—555.) 


27. 
Berlin, den 25. Fannar 1773. 


Ueberbringer dieſes, Herr Cacault'), ift ein franzöſiſcher 
Gelehrter, der, um fic) mit der deutſchen Sprache und Literatur bee 
fannt gu maden, die vornehmſten Herter Deutſchland's beſucht. Die 


1) Frang Cacault aus Nantes Fam gn Anfang des Jahres 
1773 nach Berlin und wurte bei Ramler und in dem gangen Kreife 
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hiejigen Gelehrten haben feinen Umgang unterhaltend und anges 
nehm gefunden; ich felbft aber habe ihn nur wenig geniefen fonnen, 
weil id) nod immer in den Umftdnden bin, die wenigften Stunden 
des Tages brauchen ju fonnen. Er tragt ein grobes BVerlangen, 
Ew. Bohlgeboren Bekanntſchaft ju machen, und ich ergreife diefe 
Gelegenheit mit Vergniigen, diefelben meiner beftindigen Hoch— 
adtung und Ergebenheit gu verfidyern, und fiir die Freyheit, die 
id) mit nehme, um Entſchuldigung ju bitten. Sh wünſche Ihnen 
librigens von Herzen ein beſtändiges Wohlergehn unr eine beffere 
Gefundheit, als ich mid gu erfreuen habe, damit Sie nod viele 
Sabre die Anftrengung aushalten mdgen, mit welder Sie {don 
eine geraume Zeit arbeiten. 

Ich bin mit der aufridtigiten Hochachtung 

Mofes Mendelsfobhn. 
(Aes Liter, Briefwedjel” MH, 555—556.) 


28. 
Hanover, den 9. Anguft 1773. 


Es ift, alé wenn ih Durdaus das Vergniigen nicht haben 
follte, Gottingen ju fehen, und die wilrdigen Manner, die id) fo 
febr verehre, ju fprechen. Ich bin von Pyrmont den 3. d. M. 
abgereifet,’) einen Freund,?) der mich dahin gebradht, bis nad 
Hannover ju begleiten, mit dem Vorſatze, ibn dafelbft ju vers 
der Berliner Gelebrten einheimiſch. Meundelsſohn wurde von ibm 
fiir den beften Kopf in Berlin erflart. Gn den erften Tagen ded Kee 
bruar traf er bei Leffing in Wolfenbiittel ein und blieb dort bis 
Mitte April (vergl. Leffing’s Werke XII, 396); er überſetzte Leſſing's 
Dramaturgie ing Frangdfifche nnd fehrte fpater nach Frankreich gurid; 
er ftarb 1805. , 

1) Val. den Brief Klockeubring's, Secretair des Geb. Staata- 
rath8 in Hannover, an Lambert (Lambert's deutfcher gelebrter Briefs 
wechfel, herausgegeben von Bernoulli (Berlin, 1782] I, 263) datirt: 
Hannover, den 8. Unguit 1773, in welchem es heißt: „Ich gebe die 
gauze Sammlung der Schriften dem Herren Moſes Mendelsſohn, welder 
bier durchreiſt, mit. 


— 2) Diefer Freund war Zacharias’ Veitel Ephraim; oval. 
Shr. V, 192. 
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laffen, und uber Gottingen und Caffel wiederum zu ibm nad 
Braunſchweig ju fommen. Allein ich ward unweit Hameln von 
einem heftigen Tertianfieber iiberfallen, Das mid) bis geftern um 
Diefe Zeit das Bette gu hüten nsthigte, und mid in den wenigen 
Tagen fo entfraftet hat, daß ich an die GHeimreife denfen mus, 
um in dem Schooße meiner Familie mich wieder gu erholen. Ich 
überſchicke Ew. Wohlgeboren alfo die verlangte Bibelausgabe, die 
id) fo ſehr gewünſcht habe, ſelbſt überreichen zu fonnen. Em. 
Wohlgeboren fonnen diefelbe fo viele Monate behalten, als Sie 
gut finden, und mir folde alsdann mit Gelegenheit wiederum 
zurückſenden. 

Ih empfehle mid Ihrer beſtändigen Gewogenheit und Freund— 
ſchaft, und habe die Ehre zu ſeyn 

Moſes Mendelsſohn. 
(Aus „Liter. Briefwechſel⸗ II. 557—558.) 


Moſes Mendelsſohn's Briefe an Auguſt von Hennings 
in Kopenhagen. 


29. 
September 1775. 


Sie beklagen ſich immer noch über Zerſtreuung und Unruhe 
des Gemüthes, und ich fange in der That an zu fürchten, daß 
Ihnen dieſe beſchwerliche Geſellſchaft allenthalben auf dem Fuße 
nachfolge und Sie nicht eher verlaſſen wird, bis Sie fterben — 
oder fic) verheirathen. Die Welthandel, der Umgang, die Bite 
her u. ſ. w. haben, wie ed ſcheint, nicht anziehendes genug fir 
Gie, Shren flüchtigen Geift su firiren, vielleicht hat es die Liebe. 
Denn ich fege voraus, wenn der Gags ausgemadt ift, dap Sie 
fterben,, oder fic) verlieben miiffen, um rubigen Gemiithed ju 
werden, fo werden Sie es mit mir fiir verniinftiger Halten, das 
legte gu thun. 

Aber im Ernſte, liebfter Hennings, worüber beflagen Sie 
fi? Warum find Sie fo unjufrieden mit ſich felber, da dod, 
fo viel ich weiß, Sedermann mit Shonen zufrieden tft? Warum 
find die Federn Ihres Geiftes immer auf Dinge gefpannt, die der 
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Beit und der Lage, in welder Sie fidh befinden, nicht gemäß 
find? Denn id muß geftehen, id) halte ed fiir einen himmliſchen 
Ehrgeiz, der fid) in der Unjgufriedenheit mit fich felber verftcllt, 
um das nicht gu ſcheinen, was er iſt. Man erzählt mir abntide 
Dinge von einem unferer beften Köpfe. Cr foll in beſtändiger 
Unrube feyn, mit allem was er madt unjufrieden, jo fehr ed 
aud) Undere erheben; verdrichlid), wenn thn die Narren loben, 
nod verdrieflider, wenn fie ibn tadeln; immer auf höheres 
Beginnen angefpannt, ohne ju wiffen, wo hinaus; zuweilen uns 
zufrieden, daß er nicht Gott ift. Sch will nicht boffen, daß Ihre 
Unruhe von eben der Heftigfeit feyn folle; aber bey beyden ſcheint 
ein unbefriedigter Ehrgeiz, der fein Biel nidt fennt, zum Grunde 
gu liegen. 

Was Sie iiber den Qavater fagen, hat vollfommen mei- 
nen Beifall. Unverdaute PhHilofophie und ſchales empfindfames 
Modegewäſche madden freylich den größten Theil feines Werkes 
aus, Allein diefes abgerecdhnet, fo bleiben tod immer mehr qute 
Anmerfungen zurück, als vielleiht nod) jemals über die Phy- 
fiognomif gemadt worden find. 3war ift fiir mich vieles Darin 
nod unverſtändlich, und id) finde nad allen Proben, die Lavater 
vorſchlägt, und die id) bey mir felbft angeſtellt babe, dab ich nicht 
Die geringfte Anlage sum Phyfiognomiften habe. Indeſſen 
ſchließeich von dem Wenigen, das ich verftanden babe und das mir 
jo wobl gefallen hat, auf dad iibrige und wünſche das Gute aus 
Diefem übermäßig foftbaren Werfe öfter lefen ju fonnen. 

Meine Gefundheitsumftande betreffend, fo befinden fich die— 
felben immer nod) auf demfelben Punfte, ohne im geringften 
davon, weder zur Verbefferung nod zur Verſchlimmerung abgee 
widen gu feyn. Ich befinde mid) wohl, fo lange ic) weder ſchreibe 
nod leſe. Schon diefer Brief, fo kurz und gedanfenteer er aud 
ift, ermüdet mich und ift Geiftegarbeit genug fiir dieſen ganjen 
Zag. Indeſſen fann id) dod) mein tägliches Geſchäft ohne Bee 
{hwerlidfeit verridten, und mit dem Uebrigen mag es gehen, 
wie Gott will, Ich will deswegen nidt weniger zufrieden feyn. 
Warum follte ich nicht fo leben können wie mein Nachbar der 
RKuchenbader? Leben Sie mohl und vergniigt. Ich bin von gane 
gem Herzen der Shrige 

Mofes Mendelsfohn. 
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Strelip, den 29. Suni 1779. 


Sch bin auf einige Tage hieher gereift, einen Freund ju be- 
ſuchen. Sch habe hier feine Geſchäfte, feine Bücher, feine Zer- 
ftreuung. Ich fann mid ſammeln und an die Ungelegenheiten 
meines Herjens mit Muße denken, und Sie, mein Theuerfter! 
follen der erfte ſeyn, mit dem ich mid) in diefer Lage unterhal- 
ten will. 

Die zärtliche Befiimmernif fiir meine Gefundheit und Gee 
miithérube, die Sie gegen meinen Schwager Fir ft geäußert, 
hat mir viel Vergniigen verurfadt. Sie ift mir cin Beweis Ihrer 
aufridtigen Freundfdaft, an der ich gwar auch fonft nicht ge- 
zweifelt. Allein das Herz ift hierin von dem Geifte unterfdieden. 
Diefer begnügt fid) mit Ueberzeugung, und jenes geigt immer 
nad neuen Beweiſen. 

Im Grunde aber hat mir das fleine Ungewitter, welches 
fidh ber mein armes Buch zuſammengezogen, nicht die mindrefte 
Unruhe verurfaht. So feist foll es feinem Zeloten gelingen, 
mein falteds Blut in Bewegung gu feben. Gd) febe das Spiel der 
menſchlichen Leidenfchaften als cine NaturerfAheinung an, die 
beobachtet gu werden verdient. Wer bet jedem elektriſchen Funfen 
gagt und jittert, taugt nicht jum Beobadhter. Ueberhauypt hat 
mein Herz wenig Reizbarfeit gum Zorn, Verdruß, Reue u. dal. 
unangenehbmen UAffeften. Sch bin nur nod empfindfam gegen Liche 
und Freundſchaft und auc hierin in einem fo gemäßigten Grare, 
daß mid) meine Freunde febr oft der Lanigfeit. befduldigen.. 
Allein id) fann mir feine Empfindungen geben, die ih nicht habe, 
und lügen mag ich fie nicht, fo fehr die Biererei Der Mode es zu 
fordern ſcheint. 

Der Rabbi zu Altona (aft vor der Hand feine Donnerfeile 
ruben. Sn welder Abſicht weiß ich nicht. Vielleicht um fic bei 
einer gitnftigern Gelegenheit, wenn er erft das ganze Werf vor fid 
Haben wird, mit mehrerem Gepolter auszuſenden. Mag er! Ich 
wünſchte, dab er fic) jelbft itberlaffen bliebe, und dab von augen 
Her durch nichts auf ihn gewirkt würde, um gu ſehen, was die 
Wahrheit felbft, frey von aller andern Rückſicht, bei meiner Nation 
ausjuridten vermag. Sobald äußere Dinge, Drohungen, Ver- 
bote und dgl. mitwirfen, fo werden die Birkel verrückt, und die 
Beobachtung ift verloren. Vielleicht daß eine kleine Gährung 
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zum Beſten der Sache, die mir eigentlich am Herzen liegt, dien— 
lich fey, und ich würde dieſer ſchaden, wenn ich jene gu ſtören 
ſuchte. 

Nach dem erſten Plane meines Lebens, ſo wie ich ihn in 
meinen beſſeren Jahren entwarf, war ich weit entfernt, jemals 
ein Bibelherausgeber oder Ueberſetzer zu werden. Ich wollte mich 
blos darauf einſchränken, des Tages ſeidene Zeuge verfertigen 
zu laſſen und in Nebenſtunden der Philoſophie einige Liebkoſun— 
gen abzugewinnen. Es hat aber der Vorſehung gefallen, mich 
einen gang andern Weg gu führen. Ich vetlor die Fähigkeit 
zu meditiren und mit ihr anfangs den größten Theil meiner Zu— 
friedenheit. Nach einiger Unterſuchung fand ich, daß der Ueber— 
reſt meiner Kräfte noch hinreichen könne, meinen Kindern und 
vielleicht einem anſehnlichen Theil meiner Nation einen guten 
Dienſt zu erzeigen, wenn ich ihnen eine beſſere Ueberſetzung und 
Erklärung der heiligen Bücher in die Hände gebe, als jie bishet 
gehabt. Dieſes iſt der erſte Schritt zur Cultur, von welchet 
meine Nation leider! in einer ſolchen Entfernung gehalten wird, 
daß man an der Möglichkeit einer Verbeſſerung beynahe verzwei— 
feln möchte. Ich hielt mich indeſſen für verbunden, das Wenige 
zu thun, was in meinem Vermögen ſtehet, und das Uebrige der 
Vorſehung zu überlaſſen, die ſich zur Ausführung ihres Plans 
mehrentheils mehr Zeit nimmt, als wir überſehen können. Je 
mehr Widerſtand nun dieſer ſchwäche Verſuch findet, deſto noth— 
wendiger ſcheint er mir und deſto eifriger werde ich ihn auszu— 
führen ſuchen. Uber ju unanſtändigen Maaßregeln werde ich 
mich auf keine Weiſe durch den Zelotismus verleiten laſſen. Jenes 
jugendliche Feuer, das uns öfters in der beſten Abſicht von der 
Welt über Maaß und Ziel hinweg zu treiben pflegt, hat mich 
ſehr frühe verlaſſen, und ich habe mich kaum nach demſelben um— 
geſehen. Jetzt, da ich ſo nahe am Ufer bin, würde es Thorheit 
ſeyn, meine Segel jedem Ungeſtüm Preis zu geben. 

Jedoch genug von mir und meinen großen Thaten geſpro— 
chen. Im Grunde habe ich noch lange nicht für meine Mitbrüder 
gethan, was „Olavides“) fiir die Seinigen, und kann daher fo 
viel Undank nicht zum Lohne erwarten. Sie haben das Schickſal 
dieſes Mannes, wie mid) dünkt, ſehr gut genutzt, mein theuerſtet 
Hennings, dem kleinen Zirkel, wie Sie es nennen, erſprießliche 


1) S. Aubang, Ne. 2. 
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Wahrheit ans Her; gu legen; Sie haben vollfommen Recht. Man 
muß feinen Wirfungsfreis enger eingieben, fonft ſchwebt man 
wie cin Meteor in den oberen Regionen herum, von Neugierigen 
befchauet und genoffen, ohne Warme und merflidhes Lidht von 
fic) ju geben. Hiervon habe id) foeben cin Beifpiel in Handen. 
Sh habe des Abbe Mably 1) Principes des Lois zu mir geftect 
und verfprad mir von einer fpdtern Production des Verfaſſers 
Det ,,Entretiens de Phocion“ fehr viel Bergniigen. Allein id 
finde ifn in Abſicht auf die Grundfage fo chimäriſch, fo hyper— 
platoni{d, dab mir die Anwendung davon auf die Welt, die wir 
vor uns haben, auf Schweden und England beynahe ing Lächer— 
fiche ju fallen fcheint. Von Wt-Griehenland oder Thom. Morus’ 
Utopien läßt fid) fo was febr behaglich trdumen; aber mit offes 
nen Augen miiffen wir den ſchönen Morgentraum nicht fortjepen 
wollen. Man irret ſich, wie ich glaube, in Plato febr und miß— 
Deutet feine Abſicht, wenn man glaubt, er habe cine wirkliche 
Republik nad) feinem griflenhaften deal einrichten wollen. 

Was id) von Shrer Schrift gefagt, mein Freund, verfteht 
fic) von dev Proſa in derfetben. Diese ſcheint, ſowohl dem In— 
Halte alg dem BVortrage nad, gut, fo gut daß Sie wohl vers 
Dienten, ein wenig Verfolgung dariiber auszuhalten. Aber Ihre 
Poeſie will mir nidt gefallen. Ob man vielleidt in-meinen Jah— 
ten lberhaupt den Geſchmack an der Dichtkunſt verliert? Ih 
argivohne beynahe fo etwas: denn ich liebe Die beften poetiſchen 
Werke jetzt bey weitem nicht fo fehr ale id) fonft ju thun pflegte. 
Selbjt ,,. Nathan der Weife’’ wiirde mir, wie ich glaube, nod 
beffer gefallen, wenn er profaifd) ware, wie Emilia Galotti; ob 
id) gleich) fonft glaube, daß fid) der Leſſing'ſche Vers im Nas 
than ſehr gut declamiren faffen mag. 


1) Gabriel Bonnet de Mably, Abbé, geb. gu Grenoble 14, Mai 
1709, Bruder des PBhilofophen Gondifflac, Er ftarh zu Paris 
den 23, Upril 1785, Seine vorzüglichſten Schriften find: 

Entretiens de Phocion sur le rapport de la morale avec la po- 
litique, 1763. 

Observations sur les Romains. Genéve 1751. 

Observations sur les Grécs. 1759. 

Observations sur l’histoire de la Greece. 1767. 

Observations sur lhistoire de la France. 1765, neue Undgabe vor 
Guizot, 1823, 1840. 

De la législation, ou Principes des Lois, Amsterdam 1776. 

Gine vollitandige Uusqabe der Schriften Mably’s in 15 Banden 
beforgte Arnonx, Paris 1795; in 6 Banden 1818. 
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Jedoch mein Bogen iſt voll. Leben Sie wohl, beſter Hen- 
nings! fahren Gie fort in dem Kreife, in welchem Sie hingeftellt 
find, Gutes gu fden, Sie mogen Dank oder Undanf dafur 
einernten. Sch will in dem Meinigen das Meinige thun, und jo 
perdienen wir, dag wir uns einander lieben. 

Mofes Mendelsfohn. 


31. 
Kerlin, den 13. Suli 1979. 


Von Strelig aus habe id) mir die Ehre gegeben, Shnen ju 
ſchreiben, und igt bei meiner Zurückkunft finde ih Shre Zuſchrift 
vom 22. des vorigen Monats. Was Sie uber die Grengen der 
Tolerang gegen Sntolerante ben Gelegenheit des Altonaer Rabe 
binen fagen, fdeint mir fehr ridtig, und verdiente wohl allges 
mein ausgeführt gu merden. Die Frage hat mir allegeit etwas 
verwickelt und von ſchwerer Entſcheidung gu feyn geſchienen: Sn 
wie weit iff ein Staat verbuntden oder berechtigt, aud folce 
Menſchen birgerlid zu hegen und zu dulden, von denen voraus— 
geſetzt werden fann, daß fie herrſchſüchtig und unduldfam finr? 
Wie Hatten fid) die Peruaner verpalten mitffen, wenn ibnen die 
Gemiithsart Ser Spanier befannt gewefen, und diefe gu ihnen 
gekommen wären, freien Aufenthalt bey ihnen gu fuden? Die 
Menſchlichkeit wird erfordert haben, fie aufzunehmen, aber Me 
Klugheit und Pflicht der Selbfterhaltung würden gewiffe Cin 
fhranfungen nothwendig gemacht haben, die meines Erachtens 
nidt leicht ju beftimmen find. ' 

Ich dante Ihnen abermals herzlich fiir Ihr freundſchaft— 
liches Anerbieten, mich für bürgerliche Verfolgung auf alle Weiſe 
zu ſchützen. Noch iſt es ſoweit nicht, und ich denke auch nicht, daß 
es bis dahin kommen ſoll; wiewohl den ruhig ſcheinenden Ge 
witterwolken nicht ſonderlich zu trauen. Könnte es, wie mir 
Herr Fürſt Hoffnung gemacht hat, dahin gebracht werden, daß 
im Namen ſeiner Majeſtät des Königs oder einiger Großen des 
Reichs auf das Werk gezeichnet würde, ſo wäre dieſes ein Wink 
für den Rabbiner zu Altona, in der Folge regelmäßiger zu ver— 
fahren, und mehr als einen ſolchen finde ich vor der Hand unedel 
und auch überflüſſig. 
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Tauſendfachen Dane fiir die Nachricht von dem fleinen, aber 
in meinen Augen febr wichtigen Schritte, melden die biirgerlide 
und Religionsfreyheit in Ihren Gegenden gethan hat. Da man 
felbft unter der Regierung eines philofophifdhen Königs über diefe 
Materie nod fehr ſchwankende Grundfage gu haben ſcheint, woe 
pon id die franfendften Beyſpiele tagqlid) vor Augen habe, fo 
werde id) fo frey ſeyn, diefe mir gütigſt mitgetheilte Nachridt, 
jedod) mit Verſchweigung Shred Namens, öffentlich befannt ju 
madden. Verzeihen Sic, theuerfter Freund, dab ic) Ihre Ere 
laubniß dazu nicht abmarte. Die Geleqenheit ift dringend und in 
Seit von vierzehn Tagen hatte fie mir leicht den kahlen Nacken 
zuwenden fonnen. So viel man menfchlicher Weije abſehen fann, 
{apt fic) gar nicht vermuthen, dag Ihnen die mindefte Ungelegens 
Heit daraus zuwachſen fonnte, und wie wiirde fic) Shr patrio- 
tijdhes Herz freuen, wenn Danemarf andere Staaten zur Nach— 
abmung reijen follte! Der erjte Schritt ijt in folden Dingen 
allezeit Der ſchwerſte und der wichtigſte. Ich fann leicht begreifen, 
daß Sie, edler Menſchenfreund, gu diefer treffliden Verordnung 
nidt nur mittelbar, durch die Ausbreitung verniinjtiger Grunds 
fage, fondern auc) unmittelbar durch den biirgerliden Cinflug, 
den Ihnen Amt und Beruf ertheilet, vieles beygetragen, wo nicht 
Alles veranlaßt haben, fo wenig Ihre Beſcheidenheit diefes Hat 
merfen laffen. 

Leben Sie wohl, befter Hennings! Ich bin 
mit aufridtiger Hochachtung und Freundſchaft 
Moſes MendelsfoHhn. 


32. 
Beriin, den 29, Juli 1779. 


Sie erhalten biermit das Schreiben des Minifters, meine 
Ueberſetzung der Bücher Mofes betreffend, zurück. Die Beſchwer— 
lichfeit, die Der Staatsmann dupert, ein Werk gu befdrdern, das 
als irreligidé angeflagt worden, macht ihm in meinen Augen 
wahre Ehre. Allein ich hoffe, Sie werden ohne Anftand die Gewahr 
ubernommen haben, dab Shr Freund Mendelsſohn fein ouvrage 
scandaleux herausjugeben im Stande fey, und daß feine Ueber— 
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ſetzung der H. S. nichts weniger zur Abfidht habe, als die Mayes 
ftat und Wahrheit derfelben herunter gu fegen. Was der Ausdrud 
Religion de Berlin betrifft, fo balte id) dieſes blog fiir ein facon 
de parler; Denn wenn Shr in der That (mie mich Alles, mwas ih 
yon ibm bore, verficbert) edel dDenfender Minifter Berlin von 
Innen, und mehr, als vom Horenfagen fennt; fo muß ev wifjen, 
daß in Berlin, wie in allen grofen Stadten, Glauben und Un— 
glauben, Schwärmerey und Vernunft, Enthufiagmus und Ralte 
finn u. f. w. unter einander vermengt find, und daß die Grogen 
des Reichs fogar mehr zur Schwärmerey, als gum Unglauben 
hinneigen. Sch fenne feinen Ort, wo man ſich durd argerlide 
Werke weniger Anfehen geben fann, als Berlin. Man wird ihn 
vielleiht nicht verfolgen, man wird ihm erlauben, Luft ju 
ſchöpfen, Waffer umfonft und Brod fiirGeld ju genießen; aber er 
wird mie Edelmann, Damm, u.W, vielleicht als unſchuldige Opfer 
ihrer altdeutſchen Aufridtigfeit verfannt und verlaffen, unter 
feinen Rebenmenfdhen wie Schatten herummandern und am Ende 
vergeffen werden. Ich habe Edelmann,!) der unter einem an- 
deren Namen Hier leben mußte, nod gefehen und gefproden. Id 
kenne feine erbarmlichere Figur, als die, unter welder er fid 
ſchüchtern ing Zimmer ſchlich, als er befürchtete, gekannt gu werden. 

Die K. K. Bibliothe® gu Wien und cinige Grofe Pafelbit 
haben auf das Werf vorausbezahlt, und dagegen einen Schein 
erhalten. Da Gie die Giitigfeit haben wollen, fid) Dem Voraus— 
bezahlungsgeſchäfte gu untergiehen, fo nehme id) mir die Freyheit, 
Shnen zu dieſem Bebufe zwanzig von meiner Hand unterzeichnete 
Scheine ju tiberfenden; nämlich 10 auf Groß-Median gu 7 '/ fl 
boll. Cour. und 10 auf Groß-Royal zu 9 fl. in derfelben Wäb— 
tung. Das Werf wird mindeftens 100 Bogen halten und id 
laffe e8 auf meine Koften gum Beften einiger armen Gelehrien, 
die den Commentar und die fritifden Noten dazu ſchreiben, alle 
hier drucken. Gegen Oftern hoffe ich die erfte Halfte ded Werkes 
abguliefern und ich denke, Die Renner unter meiner Nation follen 
darmit zufrieden feyn. 

Die Ueberfegung wird aud) mit deutfdhen Lettern abge 
druckt werden, und es hat fid) Semand gefunden, der einen Aus 
jug aug dem Commentar im Deutfdhen liefert und auf Cingeid 
nung druden laſſen will. Es wird aber Zeit erfordern, bevor et 
damit wird gu Stande fommen finnen. Die Arbeit ift nist 


1) Siehe ©, 143, 
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leicht und im Grunde etwas undanfbar. Wie gut oder wie 
ſchlecht er fein Vorhaben ausfiihren wird, muß ich gänzlich dabin- 
geftellt fenn laſſen, denn ich habe faum die Zeit meine ecigene 
CTorrecturbogen ein einjiges flüchtiges Mal durchzuſehen und mugs 
mid auf Andere verlaffen. Ich bin indeffen fo glücklich geweſen 
in gute Hande ju gerathen und hoffe einen Text gu liefern, der — 
gewiß einer Der correcteften jeyn fol. 

Was Sie über die Duldung der Unduldfamen fagen, Hat 
meinen völligen Beyfall. Nur ſcheint mir die Frage einen Fall 
gu enthalten, den Sie nicht ausführlich genug behandelt und 
den ih hauptſächlich zum Biele hatte: Gn wie weit nämlich eine 
gefunde Polizey der geduldeten Partey erlauben darf, die Men— 
ſchen durch Ueberredungsgründe gu überführen? Bon der einen 
Seite fcheint es Hart und ter natiirliden Freybheit des Menſchen 
zuwider, daß man feinen Fabhigfeiten Sdhranfen ſetze, und man 
follte glauben, Me Obrigheit miiffe dem Schwärmer ſowohl die 
Freyheit laffen, durch Meteore zu blenden, alg dem Rationaliften, 
durch Vernunftgriinde zu iiberzeugen. Wllein von der andern 
Seite fiehet man, welder Gefahbr man hierdurch ausgeſetzt wird. 
Die Erfabrung hat aud) gegeigt, dag die mindermadtige Relis 
gionspartey mehr Befehrungseifer zeigt und die Bugdnge gu den 
Gemiithern der Menſchen beffer ausfpabet als die herrſchende und 
madtige Bartey, die thre Ueberlegenheit gejicert glaubt. Jn wie 
weit hat in dieſem Falle die herrſchende Religionspartey die Be- 
fugnif, auf ibre Vorrechte mit Strenge ju halten und bey der 
mindeften Anmapung der Mindermadtigen fid) ihrer Obermacht 
Au bedienen. 

Verzeihen Sie, theuerfter Freund, daß id) meine Gedanfen 
nit gehörig auseinander ſetze. Faft ſchäme ich mid der Ver- 
wirrung, in welder ich fie bingeworfen. Allein ich ſchreibe hier 
am „Geſundbrunnen“, wo ich feit einigen Woden die Abend- und 
Morgenftunden zubringe. Dieſe erquidende Morgenftunde hatte 
id) Shnen gewidmet und gu meinem nidt geringen Verdruffe bin 
id) heute etwas unheiter aufgeftanden. 

Leben Sie wohl, befter Freund! Sd fomme vielleicht ein 
ander Mal auf diefelbe Materic zurück, und wenn aud) dieſes 
nicht ſeyn follte, fo find Gie fo giitig, in meinem Gedanfenfnaul 
fefbft Den Faden gu fuchen und ibn abzuwinden. 

Mofes Mendelsfobhn. 
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33. 
Berlin, den 14. Marg 1780. 


Sch bin fehr begierig ju feben, wie Sie fid) als Polemifer 
nehmen werden? grimmig oder launiſch? 

Herr Fürſt wird die Ehre haben, Shnen in meinem Ramen 
Die erfte Ublicferung der 5 Bücher Mofes, aber nur 3 Eremplare 
auf Groß-Royal fiir den Konig, den Erbpringen K. M. u. H., wie 
auch fiir Den Minifter gu überreichen. Ich Habe fie nicht fonnen 
binden Laffer, weil nod die gweite Ublicferung, welche nade 
ſtens erfolgen foll, mit dDaju gehört. Die übrigen Exemplare 
foflen, Die Koften gu erfparen, mit dem aufgehenden Wafer bes 
forgt werden. Dieſes Werf wird ftdrfer, foftbarer und madt 
mit weit mehr gu ſchaffen, als ich geglaubt. Meinem igigen Ueber: 
ſchlage nach wird es an Die 120 Bogen halten. 

Zur Meffe wird aud dag erfte Bud) mit deutfden Lettern 
abgedruckt, bey Micolat ju haben feyn. Bielleiht findet meine 
Arbeit aud unter Chriften Beifall, Cin braudbarer Auszug aus 
dem iweitlduftigen hebr. Commentar wird veranftaltet und von 
cinem chriſtlichen Gelehrten beforgt. 

Leben Sie wohl, befter Hennings! Der liche Gott behüte 
Gie und mich ferner fiir allen Streit mit Ketzermachern. Sie 
haben cinen gar zu ftarfen Haufen auf ibrer Seite. Cin 
Loth gefunden Menfchenverftandes wiegt zwar den ganjen 
Klumpen auf, aber nur auf jener geiftigen Wage des Homers, 
nad welder die Schale der Sieger gen Olymp empor fteigt, die 
Shale der VBefiegten aber gen Orfus finft. Das Volf aber fennet 
nur feine gemeine Käſewage, fagte mein alter Reftor Damm’), 
alg er uné den Homer erflarte. 

Mofes MendelsfoHhn. 


34, 


Berlin, den 20. Suni 1780, 


Sagte ich's Ihnen nist gleid) Anfangs, bejter Freund, dab 
Shnen der Streit mit den Theologen bald läſtig werden wird? 


1) Ueber Damm ſ. 6. 69, 
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Man mus, wie Leffing, ein abgehdrteter Rampfer feyn, um ed 
mit ibnen auszuhalten. Sch fiir meinen Sheil ware eher geduldig 
und ftandhaft genug, einen erboften Bienenſchwarm von meiner 
Haut abzuwehren als diefe ftreitfiudtigen Friedensverfiindiger. 
| Sndeffen madhen Ihnen Shre Streitfdriften, fo viel mir 
nod) davon ju Gefidte gefommen, in den Augen Shrer Freunde 
nod immer Ehre. Bis auf einige Musdriide in Ihren unge— 
-drudten Briefen an Dr. Minter find fie nod immer in den 
Sdranfen der Mäßigung geblieben. Aber fiir das Künftige? 
~ Erlauben Sie mir, daß ich Ghnen, wo nidt meinen Rath, dod 
wenigſtens meinen freundfdaftliden Wunſch mittheile. Zum 
Rathe weiß id) gu wenig von Ihrem Plan und Vorhaben, fann 
id mid alfo zu wenig in Shre Umftdnde verfegen ; aber wünſchen 
darf ein Freund einem Freunde, was ibm gut dünkt. 

Sch halte dafiir, ein Mann wie Sie, deffen thatiges Leben 
von foldem Cinfluffe feyn fann und zum Theil fon ift, mus 
felbft wenig fdreiben, am menigften in dem Fade, in weldem er 
arbeitet, und jur Vertheidigung feiner gewagten Unternehmung, 
muß vielmebhr fdreiben laffen, verfedhten laffen, Anlaß, Gelegen- 
Heit und Aufmunterung dazu verfdaffen; ſich felbft aber bloß 
aufs Thun einſchränken, in Thatigfeit leben und weben. Wollen 
Sie wie Marcus Tullius zur Erholung aud) Sdhriftfteller feyn, 
fo wünſchte ih, Sie waren ed in einem Felde, das nidt fo didt 
an Shrem Tagewerfe grengte, und liefen nur durch Winke und 

Fingerzeige Ihre Grundfage merfen. Leben Gie recht wohl! 
Mofes Mendelsfohn. 


⸗ 


35. 
Berlin, den 8. Mai 1781. 


Wie ich von meinem Schwager Gugenheim) vernehme, 
ſind Sie verdrießlich über die Anzeige Ihrer Schriften in der 


1) Joſeph Gugenheim, der Bruder von Mendelsſohns Gattin, 
(val. Anhang 57) lieh fich in Kopenhagen nieder. „Ihr Schwager 
ugenheim wird Ihnen gefdrieben haben”, heißt es in einem Briefe 
Hennings an Mendelsfohn vom 27. April 1782, „wie viel Mibe 
es ibm gefoftet hat, bier Schutz gu finden, und dieſe Sehwierige 
Kayferling, Mendelsfobn, 34 
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Bibliothek und unwillig über mich, daß ich den Recenſenten nicht 
auf gewiſſe Localgründe aufmerkſam gemacht, die Sie veranlaßt 
haben, gerade ſo und nicht anders zu ſchreiben. Alles dieſes, 
mein theuerſter Hennings, wundert mich nicht. Sie denken ſich 
nod immer zwiſchen Nicolai, ſeiner Bibliothek und mir dieſelbe 
Verbindung, die zwiſchen ſeinen Literaturbriefen und mir, und 
vielleicht auch in den erſten Paar Stücken zwiſchen der Biblio— 
thek und mir geweſen ſein mochte. Allein die Sachen haben ſich, 
wie alle ſublunariſche Dinge, ziemlich verändert. Niecolai ſehe id 
des Jahres kaum fo oft, als Theile von ſeiner Bibliothek ers 
ſcheinen. Unfere Freundſchaft ijt nocd immer diefelbe, allein unfer 
Hausftand und unfere Geſchäfte haben gugenommen, und leptere 
liegen gu weit von einander. Unfer Gefdhmad und unfere Rei 
gungen, denen man in Erholungéftunden nachzugehen pflegt, 
mögen fid) aud gum Theil verfciedentlid) modificirt haben, und 
mwas fonft fiir fleine Urſachen Hingugufommen pflegen, warum 
man in zwanzig, dreiBig Jahren nicht immer denfelben Beitvers 
treib liebt. Micolai ift ein Mann von überhäuften Geſchäften 
und die Beforgung der Bibliothef ift cine fo weitlauftige und 
mubfame Arbeit geworden, dab er fie einem andern hat auf: 
tragen miiffen. Cr felbjt befieht die einlaufenden Recenfionen 
etwa wie ich die abgelieferten feidenen Waaren, mit fliidtigem 
Auge, eine und die andere Lage, ob die Arbeit regelmäßig fei. 
Denfen Sie ſich hiernächſt achtzig, neungig Gelehrte in ganz 
Deutſchland zerftreut, jeder mit feiner Hypodondrie und Laune, 
Cigenliebe und Citelfeit, der fic lieber einen Fetzen aus feinem 
bejten Sonntagsrock ausſchneiden, als eine Beile in feinem Mas 
nufcript ausftreidhen läßt; fo merden Sie ficy’s erfldren, wie von 
meiner Ueberfepung der flinf Bücher Mofes in einem der legten 
Stücke der Bibliothe® fo fchale Kritifen haben Plag finden 
fonnen, denen id nod faum am Ende eine Note habe anhangen 
fonnen, um eine gar gu ſchnöde verdammte Stelle gu retten; fo 
werden Sie es begreiflich finden, wie allen Ihren und meinen 


feit rhhrte blog von den Juden her, welche aus Handelsneid ſich jededs 
mal der Niederlaffung eines ihrer Glaubensgenoffen mite bot Ueber 
aͤhnliche Chifane hatte fid) dort gu gleicher Beit ein gewiffer Jacob Lewin 
aus Frankfurt an der Oder gu beflagen, fiir den fic) Herzog Leopold 
von Braunfdhweig bei feiner Tante, der Ronigin von Danemarf, 
in fo liebenswitrdiger Weife verwandte. Cin Mehreres hierüber in 
meiner Ubhandlung „Herzog Leopold von Braunfhweig und die Judeu“, 
in Hirſch's Jeſchurun, [V, 311. 
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Proteftationen ungeadhtet, Ihre gute Abſicht Hat erfannt und 
felbft Shr Talent ale Schriftſteller fo unbillig, fo einfeitig bat 
beurtheilt werden können. Geben Sie Adht, mein befter Hennings, 
aim Ende geht es den Recenfenten wie den Zollnern, königlichen 
Aceiſe-Beſchauern, Tobaksreitern, Caffeeriedhern. Rechtſchaffene 
Männer entſetzen ſich, mit ihnen in öffentlicher Verbindung zu 
ſtehen, und man wünſcht bey einer geſetzmäßigen Beſichtigung 
lieber mit Strenge als mit Nachſicht unterſucht zu werden, um 
den feilen Männern keinen Dank ſchuldig zu ſeyn. 

Was ich Ihnen noch zu ſagen habe, gehet blos mich an. 
Mich beſchäftigt itzt der einzige Gedanke: Leffing’s Tod. Er 
macht mich nicht traurig, nicht tiefſinnig; aber er iſt mir immer 
gegenwärtig, wie das Bild einer Geliebten. Ich ſchlafe mit ihm 
ein, träume von ihm, wache mit ihm auf und danke der Vor— 
ſehung für die Wohlthat, die ſie mir erzeigt hat, daß ich dieſen 
Mann ſo frühzeitig habe kennen lernen, und daß ich ſeinen freund— 
ſchaftlichen Umgang ſo lange genoſſen habe. Die Welt kennt 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Werth, wenige aber kennen ſeinen freund— 
ſchaſtlichen Werth; ja ich finde, daß ſein moraliſcher Werth über— 
haupt von vielen ſogar mißkannt werde. Auch die Begriffe von 
Tugend und Sittlichkeit ſind der Mode unterworfen, und wer 
ſich nicht nach den Modebegriffen ſeines Jahrhunderts ſchmiegen 
kann, der wird von ſeinen Zeitgenoſſen verkannt und verſchrien. 
So viel ſcheint mir indeſſen außer allem Zweifel zu ſeyn: Wenn 
irgend ein Menſch beſſer war, als er ſich in ſeinen Schriften zu 
erkennen gab, ſo war es Leſſing. Die am meiſten wider ihn ein— 
genommen waren, wußte er in einer Stunde perſönlichen Um— 
gangs zu gewinnen, und gleichwohl iſt ihm meines Wiſſens nie 
eine gefliſſentliche Schmeichelei aus dem Munde gegangen; ja er 
hatte ſogar die — wie ſoll ich es nennen? Bizarrerie, ein abe 
gefagter Feind von der dufern Höflichkeit zu feyn. Seine gefell- 
ſchaftlichen Tugenden beftanden vielmehr in ächter Theilnehmung, 
aufridbtiger Dienftbefliffenheit, in der äußerſten Cntfernung von 
Gigennug und Cigendiinfel, und in der milden Bereitwilligfeit, 
einem jeden mit feinem Reidthum an Begriffen fo juvorju- 
fommen, dab man fid) in einer Unterredung mit ihm allezeit 
ſcharfſinniger glaubte, alg man wirflid) war, ob man gleich nidt 
unterlaffen fonnte, Deffen Ueberlegenheit innerlich recht febr gu 
fühlen. Sarkaſtiſch und bitter gegen jeden Ged, der fich die 


Wahrheit allein gefunden gu haben einbildete, war er liebreid 
34* 
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und beſcheiden gegen jeden, der Wahrheit ſuchte, und zu allen Zeiten 
bereit, ihm mit ſeinem Vorrathe zu dienen. 

Ich habe mich übrigens recht ſehr gefreut, von meinem 
Schwager zu vernehmen, daß Sie, mein Freund, itzt in einer 
häuslichen Glückſeligkeit leben, die allein Ihnen bisher gefehlt 
zu haben ſcheint. Am Ende iſt dieſe doch die wahre Beſtimmung 
des Menſchen und die bewährte Glückſeeligkeit des Weiſen. Auch 
Leſſing iſt dieſes nach langem Widerſtreben inne geworden, aber 
aber leider zu ſpät, und zu einem ſehr kurzen Genuſſe. 

Moſes Mendelsſohn. 


36. 


Der Schluß des Schr. V, 597 bereits abgedruckten Briefes 
Mendelsſohn's an Hennings vom 25. Juni 1782 lautet: 


Und alfo ware th auf einmal aus dem Geleife gehoben und 
hatte gute Gelegenheit Hier gu ſchließen. Ich fomme wohl ein 
andermal wieder auf die Materie gurud, wenn mid) ein heiterer 
Morgen mie diefer wieder gu dergleiden Unterſuchungen weet. 
Bis dahin leben Sie wohl und lieben Sie Ihren 

Moſes MendelsfoHhn. 


37. 


Wenn Maurer’) auf dad erhaltene Mfc. nod nidt geant- 
wortet hat, fo ift ed ficherlid) nit meine Schuld. Unferer Ab— 
tede nad) hätte diefes fon vor der Leipziger Meffe gefdehen 
follen, denn kurz vor der Meffe erhielten wir die Schriften. Nuns 
mehr aber verſichert er mid), mit der vorigen Poft gefdhrieben gu 


1) Maurer war in den lepten Jahren Mendelsfohn’s Berleger. 
Sn einem friiberen Briefe an Hennings vom 9. September 1783 beift 
es: ,, Maurer Hat meine ,Pfalmen‘ und meinen Traftat ,Yerufalem‘ 
verlegt, und id bin fowohl mit dem Aeußerlichen des Druckes als mit 
{einer Urt der Behandlung giemlid) wohl zufrieden.“ 


Briefe von und an Moſes Mendelsfohn. 533 


haben. Cr will Ihre überaus widhtige und lefenswerthe Briefe 
allfofort fauber, in Dem Format wie Morigkens Reifen, wenn Ihnen 
diefe gu Gefidhte gefommen find, abdrucden laffen und erwartet 
von Ihnen nod einige Uustunft über dads größere Werk, welded 
er aber nicht eber als nach Oftern gu drucen verſprechen fann. 
Ucber die Bedingungen werden Sie hoffentlid mit ihm fertig 
werden. Cr ift nod nist Budhandler genug, um unbillig feyn 
gu fonnen. Sobald er fic) auf Unfoften der Schriftfteller wird 
reid) verlegt haben, wird er wahrſcheinlicher Weise in die Dens 
fungsart feiner Zunft einfdlagen. Wenn Sie Bedingungen 
maden, fo laſſen Sie ihn itber das was er an baarem Gelde 
bezahlen foll, Wechſel ausftellen. Denn mit dem baaren Gelde 
fieht e8 bey ihm, wie aus dem Borigen erhellet, mehrentheils 
mislid) aus. 

Ich febe fiir diefes Mal weiter nichts hingu, als daß id den 
legten Gommer ‘) das BVergniigen gehabt, Mademoifelle Rei— 
marué in Perfon fennen gu lernen, daß ich feitdem mit ifr 
in einen nähern Briefwedfel gerathen und dap id) fie ungemein 


hochſchätze. 
Ich bin mit der aufrichtigſten Hochachtung und Freund— 
ſchaft ganz der Ihrige 


Moſes Mendelsſohn. 
Berlin, 5. Dezember 1783. 

RN. S. Cinliegender Auffag ift mir von einem großen 
Handlungshaufe zugeſchickt worden und die Belehrung über die 
Darin enthaltene Unfragefann von widtiger Folge ſeyn. Bielleicht 
entſchließen Sie fic) felbft auf ein oder die andere Weife Theil gu 
nehmen oder mit rechtſchaffenen Compatrioten Hierin zu dienen. 


38. 
Theuerfter Freund! 


Sie haben volfommen redht, und in meinem Aufſatze?), 
dünkt mid, (Denn ich Habe die Monatsſchrift jest nicht zur Hand) 


1) Mendelsfohn ift bier nist gang genau, infofern Elife Reimarus 
im Marg 1783 in Berlin war. 
2) Weber die Frage: was heißt aufflaren? Gef. Scr. III, 399—403. 


534 Anhang. 


habe ich es felbft geftanden, daß der Spradgebraud meine 
Unterſcheidung nidt völlig gut heiße. Cultur ift cin Fremdling 
in der Sprache. Wollen wir feinen Werth fennen, fo miiffen 
wit in feiner Heimath felbft nachforſchen. Seine Herfunft mag 
dabey mit unterfudt werden, aber fie entſcheidet nicht alles. 
Mancher ift mehr werth als eine lange Reihe feiner Vorfahren. 

Colere und Cultur, fagen die lateiniſchen Sdhriftfteller, find 
Wörter einer fo vielfaden Bedeutung, daß fie in Feiner anderen 
Sprache mit gleidviel bedeutenden Wörtern gegeber werden 
finnen. Die erfte Bedeutung ift wahrſcheinlicher Weife vom Feld- 
bau Hhergenommen, und bedentet den Anbau und die Vearbettung 
eines Feldes, um der Friidte willen, die man fic) Davor vers 
ſpricht. Sodann auch, jeden Dienft den man einem Menſchen 
erzeigt, jede Miihe, die man fid um eine Sade giebt, damit fie 
Mugen oder Vergniigen gewähre. Sogar die Corge, die man fiir 
Verzierung des Kopfpuges und der Kleidungsſtücke überhaupt 
tragt, wurde colere genannt. Endlich and die Berehrung, Ne 
man einem Menfden oder einer Gottheit erzeiget, damit das 
höhere Wefen uns giinftig werre. Cultur fegt alfo allezett Bee 
arbeitung des Nugens willen jum voraus, Mühanwendung, 
damit eine Abſicht erreidht werde, fcheint alfo etwas Vorfaglides 
gu feyn; da hingegen Auffldrung den Begriff des Vorjages wee 
nigftens nicht vorausfegt. Aufklärung fann aud eine Wirfung 
der Bearbeitung, oder eine Folge des vieldeutigen Wortes Cultur 
ſeyn; aber es Hat mir gefdienen, alé wenn Aufklärung mebr auf 
das Theoretijdhe, Cultur hingegen mehr aufs Praktiſche ſich an- 
bringen lafjen wollte. Gefekt, id) wollte nah Schweden reifen, 
um allda Manufacturen angulegen, oder aſtronomiſche Beobad- 
tungen anjuftellen. Sc ware aber in Zweifel, ob ic) dafelbft die 
gehorige Uufnahme, die mit zur Nothwendigfeit gewordene Pflege, 
die Kitnftler und Snftrumente, die ich brauche, und die Gelehrten 
und Bücher, die mir Hilfe leiften follen, finden; werre. Sie ante 
worten mir: Sein Sie unbeforat, die Nation hat Cultur; Sie 
finden allenthalben gutgeartete Menſchen, die einen Fremden 
freundlid) aufnefmen; Gie finden reichlichen Ueberflug an allen 
Bedürfniſſen und Bequemlidfciten des Lebens; es feblt nidt an 
geſchickten Künſtlern und Handwerfern. Die Ration hat aber aud 
Aufklärung; Sie finden allenthalben Manner von Cinfidht, die 
Gie unterftiigen und mit niiglidjen Kenntniſſen an die Hand 
gehen merten; die Seiten find vorbey, da man cinen aftrono- 


‘a 
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miſchen Beobachter fiir einen Zauberer Hielt, und den jum Scheie 
terhaufen verdammte, der eine Finſterniß vorherfagt. An den 
duperften Grengen Schweden's ift man aufgeflart genug, Ddiefe 
PVorurtheile ju belachen. Mich diinft, dag hier die Worte Cultur 
und Aufklärung in ibrer gehörigen Bedeutung gebraudt merden, 
und id) wünſche, den Spradhgebrauch nad diefer Maasgebung 
feftfepen ju fonnen. Wenn ich dann in einer Provingialftadt 
viele Magifter der ſieben Künſte und alle periodifden Schriften 
Deutſchland's, aber lauter menſchenſcheue Cinwohner, armfelige 
Wirthshdufer. und nicht einen eingigen Bartpuger fdnde, fo 
wiirde id) fagen: tas Stadtden hat verhältnißmäßig zuviel Auf— 
fldrung und yu wenig Cultur. . 

Raumen Sie mir diefe, im Grunde willkürliche, Wortbe- 
deutungen ein, fo ift dad Verhältniß, welches ich gwifden Nürn⸗ 
berg und Berlin, England und Frankreich angegeben'), fo aufs 
fallend nidjt alé es Shnen fdeint. Wollen Sie aber die Grengen 
der Worte anders bheftimmen, fo ftreiten wir bloß um den Sprad= 
gebraud, nicht um die Sache. Indeſſen fdeinen Sie mir in 
Ihrer Vorliebe fiir England gu weit zu geben und die Franjofen 
ju tief herunterzuſetzen. Sch have beide Nationen nicht felbft in 
' ihrer Heimath gefehen, aber fo wie id fie mir beide vorftelle, 
haben die Franzofen an fanften menfdliden Sitten, an wobl- 
gebildetem Umgange zwiſchen Menſchen aller Stande und Ge— 
ſchlechter, an milden Gefinnungen gegen Frembde, in ihrer Heimath 
wenigftens, einen großen Borzug. Die falſche äußerliche Politur, 
den unedten Glanz, den wir ihnen zuſchreiben, haben wir blos 
pon den Herumfdweifenden Franjofen abjtrahirt ; der Nation 
ſelbſt ſcheinen dieſe Eigenſchaften nist fo allgemein gugefdrieben 
werden gu fonnen. Die befannte Maxime ſcheint ridtig zu ſeyn. 
Der Franzoſe ift gefelliger gu Haufe, und der Cnglander in 
der Fremde. Und vollends mit den Griechen-in ihren glangendften 
Sahrhunderten vergliden, ſcheinen Sie mir den Englandern viel 
zu viel eingurdumen. Nicht nur in den ſchönen Kiinften, aud in 
den ſchönen Wiſſenſchaften, dünkt mid, laffen die Englander den 
Griehen nod einen grofen Vorfdritt. Und in den höheren 
Wiſſenſchaften? Wenn hierin die Englander einen Vorzug haben, 
fo haben fie ihn mehr der Seit als dem Genie gu verdanfen. Ste 
fonnten in der Auffldrung dasjenige benugen, was ihnen die 
Grieden vorgearbeitet Hatten. Denn Crfenntnif reifet mit der 


1) Schr. IT, 400. 
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Zeit. Auf Cultur ſcheint die Zeit weniger Einfluß zu haben. 
Jedes Jahrhundert erfordert ſeinen eigenen Anbau; die Vorarbeit 
kann zur Aufklärung ſehr viel, zur Cultur aber vergleichungsweiſe 
weit weniger beitragen. | 

Was auferwefentlide Beftimmung des Menſchen fey? Wenn 
ich mid) hierüber nicht erflart habe, fo ift es freylich meine Schuld. 
Indeſſen dünkt mid, der Menſch fen beftimmt, alle feine Geiſtes— 
und eibesfrafte und Fabhigheiten auszubilden, fid) aud 3. B. 
in Werken des Wikes und der Cinbildungsfrajt, fo wie in allen 
RKiinften der Schönheit und BVerzierung des Leibes ſowohl als 
der Geele zu üben und vollfommener zu madden. Diefe aber 
fonnen zu Sparta mit den Pflidhten des Biirgers in Collifion 
fommen und müſſen alédann hintangefegt werden. Go wie in 
jedem fleinen Gtaate, in welchem die nothwendigen Bedürfniſſe 
nod die gehdrige Befriedigung nidt finden. Die wefentliden 
Beftimmungen des Menſchen gehen aufs Dafein, die auger: 
wefentliden aufs Befferfein; jene ergeugen Vollfommenhdeit, diefe 
Schönheit; und wenn fie nicht beide zu erhalten find, fo müſſen 
jene allerdings vorgehen. 

Kann Aufklärung ſchädlich fein? An und fiir fic) freylid 
nist, aber jufdlliger Weife, fo wie das Sonnenlidt bloden 
Augen. Ich bleibe immer nod bei meiner Worterfldrung. Auf— 
klärung geht bloß auf das Theoretiſche, auf Erkenntniß, auf 
Wegſchaffung der BVorurtheile; Cultur hingegen auf Sitten, 
Gefelligfeit, Künſte, Thun und Laffen. Wenn Auffldrung der 
Cultur zu ſehr voreilt, fo fann fie allerdings ſchädlich feyn und 
fogar zufälliger Weife den Fortgang der Cultur auf eine Beit 
fang unterbredjen, fo wie ein ippiger Auswuchs dem Baum 
ſchädlich ſeyn fann, ob er gleich an und fiir ſich felbft Birfung 
des regen Wadhsthums ift. Wenn ids es aud in meiner Macht 
hatte, fo würde ich mid) gleichwohl fehr hitten, alle Vorurtheile 
mit einem eingigen Federftriche aufzudecken. Der Auffldrer, der 
nidt unbedadtiam zufahren und Schaden anridten will, bat 
forgfam auf Seit und Umftdnde gu fehen und den Borhang nur 
in dem Berhaltniffe aufzuziehn, in weldhem das List feinem 
Kranfen heilfam ſeyn fann. Aber die Entſcheidung muß ihm 
fetbft iiberlaffen werden, und feine Sffentlide Anftalt darf hierin 
Maaß und Biel feben. Die Zeloten haben Recht, wenn fie gus 
weilen die Folgen der Auffldrung fiir bedenflid halten. Der 
Trugſchluß liegt bloß darin, daß fie eud) bereden wollen, den 
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Fortgang derfelben gu hemmen. Auffldrung hemmen, ijt in aller 
Betradtung und unter allen Umſtänden weit verderblider als 
Die unjeitigfte Aufflarung, Sie rathen alfo ju einem Mittel, das 
ſchädlicher ift alé die Krankheit. Das Uebel, welches gufalliger 
Weife aus der Auffldrung entftehen fann, ift auferdem von der 
Befhaffenheit, dab es in der Folge fich felbft hebt. Laffet die 
Flamme nur recht auflodern, fo wird fie den Rauch felbft ver. 
zehren, den fie hat auffteigen Laffen. 

3h habe diefen Brief von fremder Hand miffen ſchreiben 
laſſen, weil meine Augen mir feit einigen Woden gu verfagen 
anfangen. Leben Gie wohl und lieben Sie Ihren 

Moſes Mendelsſohn. 
Berlin, den 21. September 1784.1) 


39. 


Da ids) vermuthe, daß Sie, mein theuerfter Freund! nuns 
mehr von Shrer Reife zurückgekommen feyn werden, fo gebe id 
mir die Ehre, hierbei ein Eremplar von meinen Morgenftunden 
zu iiberfenden. Die ſcholaſtiſchen Gritbeleien, in die ic) mid) habe 
einlaffen mitffen, diirften gwar, bei Ihrem thatigen Leben, Ihre 
Sache nist feyn. Auch ich bin igt nicht mehr dafür, ob id fie 
gleid) vormals auferordentlidh liebte. Es ift aber die Schuld der 
Sfeptifer und BVernunftjeinde in und außerhalb der Relig ion, 
die Die Sache fo fein zu fpinnen angefangen und dadurd dem 
Vertheidiger die Pflicht auferlegt, thren Faden ju verfolgen, und 
Die feinen Knoten, die fie mit künſtlicher Hand gefHlungen, mit 
eben fo finftlider Hand wieder aufjuldfen. Die folgenden Theile 
follen hoffentlid) fdon mehr fiir den ſchlichten Menſchenver— 
ftand fen. 

Mein Sohn Gofeph, der fics einige Woden ju Hamburg 
aufgebalten, hat febr gewünſcht, Ihre von mir fo ſehr empfohlene 
Bekanntſchaft zu machen. Allein Sie waren damals auf einige 


1) Diefen Brief fhidte Mendelsfohn an Elife Reimarus, mit der 
Bitte, denfelben fir Hennings gu verwabhren. „Unſer Freund — 
wird vermuthlich entweder bereits bei Ihnen ſeyn, oder wenigftens tn 
einigen Tagen bei Ihnen eintreffen.” Sadr. V, 710. 
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Seit verreifet, und er fehrte zurück, ohne Sie gefehen gu haben. 
Diefes that mir herzlich leid. Sie hatten vormals die Gite unfer 
Hausfreund zu feyn, und id) wünſchte diefes Band von Nenem 
dDurd meinen lieben Sohn ju befeftigen. Leben Sie indeffen 
wohl! Sh fide ihn vielleiht finftigen Gommer mieder 
nad Hamburg, und er fann dag Unterbliebene nadbholen. 
Ihr 
aufrichtiger Verehrer und Freund 
Moſes Mendelsſohn. 
Berlin, den 5. November 1785. 


Mendelsfohn's Briefe an life Reimarus in Hamburg. 
40, 
Berlin, den 20, Seytember 1779. 


Da Sie fo giitig find, verehrungswürdige Reimarus, 
swifden Herrn Hennings und mir die Spedition ju beforgen, 
fo nehme mir die Freiheit, Ihnen cinliegendes Schreiben an den- 
felben gur weitern Beforgung zuzuſenden. Was ich thm über die 
Borurtheile fhreibe, hat die Abſicht ihn von einer allzu higigen 
Beftreitung derfelben abguhalten. Cr iff von den Gemithern, 
Die, wie man gu fagen pflegt, mehr ded Zügels als des Spornes 
bediirfen, und mid) dünkt, in der Laufbahn, die er betreten, fann 
man nie behutfam genug feyn. Insbeſondere würde id) Dem 
praktiſchen Staatsmann rathen, in Schriften nod bebutfamer 
ju ſeyn alé in Handlungen,. um feine Grundſätze nist ju ſehr 
blos ju geben. | 

Gir die Bemihung, die Sie gitigft ibernommen, ju meinen 
Büchern Mofes Pranumeranten ju ſammeln, fage id Ihnen, 
meine werthefte Reimarus, den verpflidjtetften Dank Darf id 
fo frey fepbn, mid) bey Unjiihrung der Pranumeranten Ihres 
Ramens ju bhedienen? Empfehlen Sie mid) nod Ihrem Herrn 
Bruder, den ich von ganzem Herzen hochſchätze und verehre. 


Mofes Mendelsfohn. 
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41, 
Berlin, den 11. April 1780. 


Unſer Freund H. hat fic) in feiner Streitjade meines 
Erachtens wie ein rechtſchaffener Mann aufgeführt, dem die 
Gade, die er fithrt, von CErnft ift, nicht fowohl weil es 
feine Sache ift als um ihrer felbft willen, von deren ftrengftem 
Redhte er alfo nichts vergeben darf. Cine eingige Vergleidung 
hatte id aus feinem Schreiben an Minter) weggewünſcht, 
namlid die mit Ravaillac. Sie ift Carricatur und gwar 
en laid, fo mie die Münter'ſche Vergleidhung des Nopenhagner 
Friedens mit Bem Joſeph'ſchen eine Carricatur ing Schöne ift, 
die mich ein lautes Gelächter hat aufſchlagen laffen, 

Im Grunde hat H. das Glück gebabt, einen gar arms 
jeligen Widerſacher gu finten, dev ihm den Sieg faft gu leicht 
gemadt hat. Welche Mleinfiigigfeit! Cine foldhe Niedrigheit 
erregt mehr Ekel alg Zorn, fann mehr den Magen als die Galle 
in Bewegung feben. Wenn die Sdhlange vollends fo gifts und 
kraftlos ift, daß fie ſich gu zifchen fiirdtet, fo fann der Saugling 
aud in dem bleiernen Weltalter auf ihrem Loche fpielen. Das 
moralifhe Boje mug mit einiger Kraft verbunden fein, wenn es 
Gutes wirfen foll. 

Meine Geſundheits-Umſtände find nod immer nist gut 
su nennen, ob fie gleich meiner Ausſicht nad wobl in diefem 
Leben ſchon fiir mid) die beftmoglichen bleiben werden. Ich 
gebe alle Hoffnung auf, jemals jum fpeculativifden Leben zu— 
rückzukehren, und muß mid) nun bloß auf das thatige Leben 
einfdranfen, davon mir ein ſehr eingefchrantter ‘faft unbe— 
merflider Birkel gugetheilt worden. Es thut der Cigentliebe 
wehe, fic) fo eingeengt ju feben, allein aud) diefed ſcheint mir 
Zweck der Vorfehung gu feyn. Meine Cigentiebe foll noch diefe 
Demüthigung erfahren, ehe id) von Hinnen gehe. 


Mofes Mendelsfohn. 
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Moſes Mtendelsfohn an Rector Fiſcher in Berlin 4). 


42. 
ce 


Dem Herrn Mag. Fiſcher Wohlgeboren diene hiermit zur 
freundliden Beantwortung: Seines an mid ergangenen, fiir mid 
und meinen Gohn febr ſchmeichelhaften Billets, mie es im Grunde 
wider meinen Willen und ohne meine Veranlaffung geſchehen, daß 
Ihm fo fhlehterdings das Monatsgeld gereiht worden. Meine 
Abſicht mar, nad geendigtem erften Monate Ihn felbft den Preis 
beftimmen gu Laffer, den Er dem Unterridhte ſetzen will und alé- 
dann mid dariiber zu erflaren. 

Berzeihen Sie alfo, theuerfter Herr Magifter! wenn Ihnen 
etwas gu nah geſchehen, und haben Sie die Gerwogenheit, mid 
wiffen zu laffen, wads th Shnen fiir 16 Gtunden ju bezahlen 
Habe. Ich weiß wohl, dab die Beiten ſich gedndert haben. Bor- 
mals habe id) dem fel. R. Damm, meinem Lehrmeifter, fiir den 
Monat nicht mehr bezahlt, als Shonen gegeben worden ift. Allein 
damals waren alle Lebensmittel aud) um geringere Preife ju 
haben, als jebt. Ich bitte alfo um die Freundſchaft, mid hieriiber 
nidt in Zweifel gu laſſen. 

Mit Ihrem Unterrist, mein Herr Magifter! hatte id im 
Geringften nist Urſache, ungufrieden gu feyn. Wenn id etwas 
wünſchte, fo ware es vielleicht, dab in Der Stunde mehr erponirt 
würde. Ich glaube, es kömmt anfangs hauptſächlich darauf an, 
dab Sofeph mit lateiniſchen Worten und Redensarten bekannt 
werde. Die Erläuterungen aus der Geſchichte u. ſ. w. ſowie das 
Grammatiſche müſſen und werden ſich alsdann ſchon finden, wenn 
et erſt ſeinen Autor geläufig leſen kann. Jedoch hiervon minds 
lich ein Mehreres. Bis dahin bitte ich von der wahren Achtung 
überzeugt gu feyn 2), mit welder id bin 

» Ew. Wobhlgeboren 
dienftwilligfter ergebenſter 
den 15, November 1782. 
Mofes Mendelsfohn. 
— 1) Das Original befindet fih im Befige des Herrn Mufifdirectors 


Jähns in Berlin. 
2) Im Originalbriefe heißt es irrthümlich „bin“ ftatt „zu ſeyn“. 
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Itendelsfohn’s Correfpondens mit Herder. 


Mendelsfohn an Herder. 
48, | 
c. 1769. 


Mendelsfohn fdreibt an Herder einen langen, leider nidt 
vollftandig erhaltenen Brief, in dem er fid) in liebenswürdigſter 
Weife gegen mehrere, wie aus Mehrerem Hervorgeht, nidt befon- 
ders glückliche Einwürfe vertheidigt. Wir laffen aus diefem 
Briefe, deffen ſchöne Schreibart und lebhafte Federzüge mit der 
traurig verblaften Dinte und dem vergilbten Papiere ſchmerzlich 
contraftiren und welder vor mebreren Jahren von Herrn 9. A. 
Stargardt in Berlin verkauft wurde, als Probe folgende 
Stelle fiir das Ganze ſprechen: 

Daos mitgerechnet, was Verftand und Bernunft an dem Sinn⸗ 
lichen verbeſſern und berichtigen, halte ich in der menſchlichen 
Natur vielmehr für die Blume ihrer Vollkommenheit, und 
würde es tröſtlich ſeyn, wenn mir ein Philoſoph demonſtriren 
könnte, daß ich ſie niemals verlieren würde. Eine von aller 
Sinnlichkeit befreiete Seele! Wie Spalding davon denkt, 
weiß ich nicht; aber ich halte ſo wie Sie dafür, daß ein ſolches 
Ding in jenem Leben ſo wie in dieſem eine bloße Chimäre ſei. 
Wie die Platoniker überhaupt den allgemeinen Begriffen ein 
wirkliches Daſeyn zuſchrieben, ſo war es ihnen leicht, Geiſt 
und Sinnlichkeit, die man in Gedanken unterſcheidet, auch 
in der Natur flr getrennt zu halten. Allein man iſt es feit 
der Zeit ziemlich gewahr geworden, daß ſich die Natur an kein 
Compendium binde. 


Herder an Mendelsſohn. 
44. 


Verzeihen Sie, hochgeſchätzter Herr, daß ich Sie mit dieſem 
chriſtlichen Buche 1) beſchwere. Es geſchieht nicht, Sie gu bekeh— 


1) MAPAN AOA, | Das Bud von der Sufunft des Herm. 


ten, nod mir von Shnen als Kunftridter, wenn Sie nod einer 
find, cin gnddiges Urtheil ju erfaufen; ich übergebe es dem recht. 
ſchaffenen Ssracliten, den id) von Herzen hochſchätze, als ein Beis 
en diefer Hochachtung und als ein Buc in feiner Sprade, 
in den Bildern feiner Propheten und Lehrer gefdrieben. Sie 
fonnen, mein Herr, der befte Richter fein, ob die Bilder, rein und 
flar, das bedeuten, was id) jie bedeuten laffe, und ob id den 
Zufammenhang des Buches, der eben aud) aus den Sdeen Ihrer 
Nation ift, getroffen. Was bei ung in diefem Fache fable, leidt 
zu verdeutelnde, weithergebolte Gelehrfamfeit ift, ift bei Ihnen, 
wie mid diinft, angenommene heilige Sprache. Nehmen Sie dads 
Bud) in diefer reinen, ftillen Wbfidt, als von einer guten Hand 
gegeben, auf, feben fic) beim Lefen tn meine, eines chriftliden 
Lehrers, Stelle und verbinden mich eta, wenn Sie's werth 
finden, einmal im Stillen mit Ihrer unpartheiifdhen Meinung. 
Benn man die Schrift aud nicht als Weiffagung, fondern nur 
alg Gedächtniß der Zerftdrung und Troft Jérael’s betrachtet, ift 
fie, dimft mid, nicht unſchätzbar; mir indeffen ſchien fie, auf 
ihrer Stelle und Alles sufammengenommen, mehr ju fein, wenige 
ftens fand id) nicht Urſache genug, fie meiner Kirche bloß als 
jened gu geben. Ich verbinde indeffen Niemand gu meinet Mei 
nung. Leben Sie herzlich wohl nad) Geel’ und Leibe! 


Weimar, den 10. October 1779. 
Herder. 


(Ans Herder's Nachlaß, herausgegeben von Diiuger und von Herder, 
Il. 247 ff.) 


Mendelsohn an Herder. 
45. | 
Berlin, den 20. Suni 1780. 
Den verbindlidjten Dank, den ih Shonen, mein verehrungs- 
würdiger Hert, fiir die Mittheilung Ihrer Schrift ber die ,Ojfens 
barung Sohannis” fduldig bin, babe id) fo lange verfdoben, 


bis id) Das Vergniigen haben fann, mir einen ahnliden gu ver- 
dienen. BWenigitens hat das Werk (die Ueberfepung der funy 
6 
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Bücher Mofes), davon ich Ghnen die erfte ieferung Hierbey gu 
iiberfenden die Freyheit mir erlaube, mit dem Ihrigen eine ahne 
lide Veranlaffung gehabt. Wud) ich habe Kinder, die ich erziehen 
foll. 3u welder Beftimmung? Ob im Sadfen-Gothaifdhen bey 
jeder Durdhreife ihren jüdiſchen Kopf mit einem Wiirfelfpiel gu 
verjzollen, oder irgend einem Eleinen Gatrapen das Marden von 
den nidht gu unterſcheidenden Ringen gu erzählen, weif nur Der, 
der uns all unfere Pfade vorgemeffen. Meine Pflicht ift, fie fo gu 
erziehen, daß fie in jeder Situation fid) von ihrer Seite feine 
Sande juziehen, und die ihnen ihre Nebenmenſchen un- 
verdient zuwerfen, mit Refignation ju ertragen. Hierauf war es 
mit Der Ueberfebung, bei der erften Unternehmung wenigſtens, 
abgefeben. Das Uebrige haben die Umſtände veranlaßt, als id) 
mid) zur Herausgabe entſchloß. Aus diefem Gefidhtspuntte 
wünſche id) von weifen Mannern bheurtheilt gu werden. Der 
große Theil des Publifums mag denfen, was ihm beliebt. 

Sie, mein Herr, haben gezeigt, dab Sie das Hebräiſche febr 
gut verftehen. Bielleiht haben Sie aud einige Kenntniß ded 
Rabbinifden. Wenigitens ſcheinen Sie es nicht gang zu veradteh. 
Gie befigen auch die Gabe, ſich, fo oft Sie wollen, in die Lage 
und Denfungsart Ihres Nebenmenfden gu verfepen, um ihn zu 
tidten. Gie find alfo befugter Ridter und Beurtheiler diefer 
meiner gedrucdten Bogen; gewiß mehr als ich von den Fhrigen 
iiber die ,Offenbarung Johannis“. Cin Anderes ift, wenn Ihnen 
daran gelegen, mein Urtheil über Shre „Urkunde“ und über das 
unſchätzbare Büchlein, die ,Lieder Der Liebe” zu wiffen. 


Mofes MendelsfoHn. 


Herder an Mendeléjohn. 
46. 


Ohne Zweifel, Lieber theurer Mendelsfohn, wiffen Sie, fo 
gut wie id), Reffing’s Tod; ids fann aber nidt umbin, da id 
mich ſchon feit zwei Tagen damit trage und gegen Niemand mein 
Herz darüber recht ausfditten und losmaden fann, an Gie, 
liebfter Mendelsſohn, ju ſchreiben, an Sie, deffen Freund er fo 
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ſehr war, und den ids mir in meinen erften Jahren fo gern und 
oft mit thm zuſammen dadte. Die Vorſehung hat aud hiebei, 
rie bei allem, ihre meifen, guten Swede und Wege: er ift bald 
und frühe ded unvollfommenen Wirrwarrs [08 gemorden, in 
und mit dem wir uns hier fHhleppen, um nun die erften Blice 
der Wahrheit und feften Seelenfreiheit thun zu fonnen; Ihnen 
aber brauche ich's gewiß nit zu fagen, wads Deutſchland, was 
die Wiſſenſchaften, mas die edle mannlidhe Beftrebung in den 
Wiffenfchaften an ihm verloren und lange nidt wiederfinden 
werden. Mir ift’s nod immer, fo entfernt wir von einander 
arbeiteten und dachten, fo leer zu Muth, als ob Wiifte, weite 
Wüſte um mid) ware. 


Lafjen Sie fic, lieber Mendelsfohn, erbitten, gewiſſermaßen 
feinen Platz in mir ausjufullen und mir etwas näher ju fein, 
alg Gie es find. Cine Reihe von Zufallen und Umftinden, an 
Denen id) gum Theil, dod) nist ganz Schuld bin, hat Sie, wie 
ih lange wenigftens gedacht babe, entjernter gegen mid gemadt, 
alé ich's wünſchte. Der ungliidlide Zeitpunft, in dem wir uns 
ju Pyrmont einander fahen und fo wenig genoffen, mit dem, 
was durch Nicolai darauf folgte, hat dazu beigetragen; und ed 
ift mir oft ein ſchmerzliches Andenken gewefen, daß fid) das Alles 
fo ſchicken, fo zuſammen fdiden mußte. Sh begehre nicht Ihre 
Freundſchaft, die ſich nidt antragen läßt, die ich aud) meiner 
Gemiithsart nad Niemanden in der Welt je angetragen Habe; 
aber Shre Gutmithigfeit, Shr unverhohlenes Wohlwollen in 
Sachen, wo wir dod einerlei Swede in grofem Ganjen, wenn 
gleid) in fo verfchiedenen Sphären ju befordern haben, dies 
wünſche, dies erbitte id) mit, da id) Sie fo innig und aufridtig 
hochſchätze und liebe, se mit jedem Jahre des Lebens Lieber 
gewinne. 


Es war Thorheit von mir, daß ich in meinem letzten Briefe 
Ihr Urtheil über die „Urkunde“ ablenkte. Ich vergaß dabei den 
weiſen, unbeſtochenen Fůligen Mendelsſohn, und dachte an das 
große Geſchwirr, das inſonderheit von Berlin aus, mir über die— 
ſes Buch, bei dem der eigentliche Zweck nur noch immer bei mir 
iſt, ſo viele, zum Theil gewiß unnöthige und ungerechte Händel 
und böſen Leumund gemacht hat, das mancherlei Unangenehme, das 
ich darüber inſonderheit mündlich erfahren, das Buch auf Jahre zu 
vergeſſen, um einmal mit neuem Gemüth und ohne Spuren der 
Bitterkeit daran zu gehen, und es kurz und gut, wenigſtens da 
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ih es wollte, gu enden. Vielleicht Habe ih Unredht, menn id 
Uberhaupt von diefer Seit an Herrn Nicolai durch feinen grofen 
Cinflug in die mancherlei Provinzen Deutſchland's fiir den Ure 
‘ Heber eines gropen Theils von Urtheilen über mid) und meine 
fpdtern Schriften halte; gang Unrecht fann id indeß faum hae 
ben. Meine erften, unftreitig fdledteren, find durch feine dama— 
lige — Freundſchaft fann ich's nicht nennen, aber Zuthat mag’s 
heipen, viel gu febr erhoben worden, damit die anderen um fo 
tiefer Herabgefegt wiirden; wie id) diefed Rad der Wiedervergels 
tung, dad julegt Alles doch eben macht, mebrmals erfahren habe. 
Es ift alfo aud) nist mein Swed, je mit einer Silbe over 
einem Beftreben dahin eingugreifen; id) fomme Hier nur darauf, 
weil ed zur Gefdhidte meines Herzens gehort, die mid) aud von 
Ihnen, aus Sham und Beſcheidenheit wenigftens, eine Reihe von 
Jahren entfernter gemadht hat. Vergeffen Sie Alles, Lieber Men— 
delsfohn, wenn Shnen aud durd diefe unreinen trüben Röhren 
Widriges von mir, zumal, wie es oft fogar öffentlich geſchehen, 
aud) von meiner Perfon gu Obren gefommen ijt. Sd) begehre 
Herrn Nicolai’s Freundſchaft oder Gelindigfeit nidt; er fahre fort 
auf dem Wege, dev thm recht diinfet. Sie aber, lieber Mendels- 
fohn, möchte ich gern davon abgetrennt betradten, und fofern 
es fein fann, den Meinen nennen. 


Freilich ſtehen Sie ungemein freier und reiner als id) in 
meinem Stande, wo ich fo viel tragen, ſchonen mugs, um nicht 
qrofere, mefentlichere PBflichten des Lebens gu verderben; allein 
aud in dieſe weiß fic) ein weiſer, billiger Mann, wie Sie, gu 
fegen, und mid) dünkt, Sie werden aud aus meinen Briefen und 
vielleidht Schriften wahrgenommen haben, dab id Hierin mit 
Befheidenheit, und ich fann gewiß fagen, mit Verfegung in des 
andern Perfon denfe: von Shnen bin ich's gewiß, dab Sie auch 
fo dDenfen werden. Unfer armer Erdball dreht fid) nad der reinen 
Sonne fo fern und fo abwedfelnd in Witterungen und Jahres— 
geiten, Dab wir uns in Meinungen einander nidt qualen oder 
verfolgen ſollten. Aud) in verjdiedenen Gangen oder Srrgdngen 
fommen wir gewif, frither oder fpdter, ju einer Burg rer 
Wahrheit. 

Sh weiß, lieber Mendelsfohn, Sie nehmen diefen Brief fo 
gut und menſchlich auf, als id ifn ſchreibe! Cine Antwort hat 
er nicht gum Zweck; er ift nur dazu, dab Sie ifn lefen, ins Herz 
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nehmen und verbrennen. Ich habe mir nur Luft gemacht und 
zu Ihnen geſprochen, wie id) ſchon lange wollte. 

Und nun auf den Anfang des Briefes. Tragen Sie dod auch 
dazu bei, daß Leffing’s Nachläſſe gerettet werden und in gute 
Hinde fommen. Sie fonnen’s durch ſich und Ihre Freunde vor- 
züglich. Der brave Freund und Ringer fiir helle Wahrheit! 

Leben Sie wohl, liebfter Mendelsjohn, und fparen Sie fich, 
fo viel an Ihnen ijt, unferer Erde. Da Leffing hin ift, bat 
Deutſchland Sie, wenn Sie aud nur ftillwirfender Beuge find, 
nor fo vielen Anderen nöthig. 


Nod am Ende v. M. hat mir Leffing gefchrieben. 
Ihr 
Weimar, den 21. Februar 1781. herzlich ergebener 
Herder. 
Mendelsſohn's Antwort vom 15. März iſt abgedrudt Schr. V, 
582 ff. wo freilich einige Veränderungen vorgenommen find. 
(Note von Düntzer und von Herder.) 


Mendelsſohn an Herder. 
47, 
Berlin, den 18, Mai 1781. 


Ih febe als ausgemadht jum Voraus, theuerfter Herder, daß 
der vertraulide Ton, den ids in meinem vorigen Sdreiben ange: 
nommen und in diefem nod immer beibehalte, Sie unmöglich 
beleidigen Fonne. Moſes, der Menſch, ſchreibt an Herder, den 
Menſchen, nicht der Jude an den Guperintendenten. Genes Vers 
hältniß fet Sie wahrlich nidht unter Fhren Stand; aber ids bin 
eitel genug zu glauben, daß es mid) tm etwas itber den meinigen 
erhebe. Halten Sie mir diefe Citelfeit immer gu Gute ; fie ift dag, 
was mid) in dicfem Gewirre menſchlicher Schickſale und Creigs 
niffe nod aufredt erhalt. 

Ich bin Willens, diefer Sommer, wenn es meine Gejund- 
Heitsumftande erlauben, etwas tuber Leffing’s Charafter ju ſchrei⸗ 
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ben. Mid dünkt, daß er von diefer Seite nod immer allge- 
meiner verfannt und zum Theil miffannt wird. Nur feine vere 
trauteften Freunde fennen ihn als einen von den feltenen Men- 
ſchen, die beffer find ald fie fheinen wollen. Die Gleifnerei der 
Modefitter und der fogenannten guten Lebensart ift ibnen 
fo gum Ekel, dag fie in ihrem Aeuferliden lieber das Gegentheil 
davon annehmen und eine Urt von Ungefelligfeit jur Schau tra- 
gen, daran ihr Herz nicht den mindeften Unthetl hat. Sh finde in 
Leffing’s Briefen, die ich bei diefer Gelegenheit wieder durd)ges 
laufen, Dag er aud mit Shonen welde gewechſelt, die von der 
vertraulidften Urt gewefen feyn müſſen, in welder er nur mit 
wenigen zu correjpondiren pflegte. Gollte fid in dieſen etwas 
finden, dag zur Beleuchtung feines fittliden Charafters dienen 
und den Augen des Publifums vorgelegt werden fann, fo bitte 
id) bet gelegener Stunde ſolches auszuziehen und, da ich einmal 
beym Bitten bin, einige Anmerfungen von Ihrer Art hinzuzuthun. 
Erlauben es Shre Umftande nist, dak man Gie nenne, fo feyen 
Sie immer von meiner Verſchwiegenheit verfidert. Ich verfpredhe, 
wenn Sie wollen, aflenfalls Shre faſt nit zu verfennende 
Schreibart fo herabzuſtimmen, daß fie nicht gu errathen feyn fol, 
wenn Sie mir nur Ihre Gedanfen über die Gitten unfered 
Freundes gu meinem Gebrauche ſchenken wollen. 

Einige Proben rabbiniſcher Weisheit, die legtlidh allhier in 
einer ziemlich unbefannten periodiſchen Schrift eingerückt wor— 
den, lege ich hiermit bey. Leben Sie übrigens wohl, und wenn 
meine Bitte zu dreuſte geweſen, ſo ſchlagen Sie mir ſolche mit 
eben der runden Freimüthigkeit ab, mit welcher ich ſie gethan. 

Der Ihrige 
Moſes Mendelsſohn. 


Mendelsſohn an Herder. 
48. 


Haben Sie tauſendfachen Dank, beſter theuerſter Herder, für 
die guten Empfindungen, die Sie dieſen Morgen bei mir erregt 
haben. Meine Hochachtung haben Sie ſchon ſeit vielen Jahren, 

35 * 


548 Anhang. 


aber diefer Auffag über Leffing 4) madt, dab id) mic naber an 
Sie ſchließe, daß ich Sie liebe und fehnlichſt wünſche, von Ihnen 
wieder geliebt, Shr Freund genannt gu werden; denn die Freund- 
ſchaft eines ſolchen Mannes fann den Verluft eines Leffing’s auf 
den Ueberreſt meiner Tage erfegen. 

Ja, Freund, Sie haben nunmehr den wichtigen Sehritt 
gethan, dev bisher jur Abründung Ihres ganzen Charafters gee 
fehlt bat. Sie fehen die Menſchheit nist mehr mit tadelfrohen, 
padagogifdhen Augen an; der Menjch ſammt feiner Bemühung 
um Wahrheit ift Shnen nicht mehr blog ein Gegenftand der 
Satire und Geringſchätzung. Sie betradten ibn fammt allen 
feinen Febltritten und Schwachheiten als cin Prodult des ewigen 
Künſtlers, der bewundert und geliebt, guredht gewiefen, aber 
nicht gemeiftert fein mill. Sie haben Shr Herz mit Ihrem Geifte, 
und wo mit recht ijt, Shren Stil mit beiden in beffere Harmonte 
gebradjt. Dieſes habe ih Ihnen ſchon vor vielen Jahren zuge— 
traut und vor Ihnen vorhergefagt, und es ift nidt wenig ſchmei— 
Helhaft fiir meine Cigenliebe, meine Prophezeiung fo eintreffen 
zu feben. 

Auch der Aufſatz uber Winkelmann 2) hat meinen volligen 
Beyfall, aber id) muß es Shnen geftehen, Winkelmann felbft 
nist. Ich fann ihm das nicht vergeben, daß er fid) auf den Ume 
gang mit Gardindlen jo kindiſch viel gu Gute that und auf jeden 
deutſchen Profeffor mit folder ſchnöden BVeradtung herabſah. 
Wo blieb da die Empfindung des Sittliderhabenen, die ihm dod 
ſonſt nidt fremd gu ſeyn fdien. 

Aud) die Ueberfepung der Klagelieder will mir nidt fonder- 
lid) gefallen. Die fritifdyen Anmerfungen des Herrn Börmel find 
von feiner Bedeutung, und auf Ausdruck haben Gie in feinem 
Namen mit Recht Verzicht gethan. 9) Sm Anfange des dritten 
Klageliedes überſetze ich: 

Ich, der Mann, ich ſah das Elend (den Jammer) 
Mit der Geißel ſeines Grimmes. 
Mich trieb es fort u. ſ. w. 


1) Wieland's Merkur, 1781, abgedruckt in Herder's Werken zur Lite 
teratur und Kunſt, Band 15. 


2) Merkur, 1781. 
3) Herder hatte eine Vorrede gu Börmel's —— Klag⸗ 


geſaänge Jeremias (1781) geſchrieben, abgedruckt in den Werken zur 
Religion und Theologie, Band 4, S. 145 ff. 
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Auf das perfonificirte Unglück paffen die folgende Ausdrücke 
weit beffer alg auf Gott. 

Sie erhalten in einem Pakete folgende hebräiſche Sachen: 

1) Das dritte Buc Mofes mit meiner Ueberfegung und 
einen Commentar von meinem gelehrten Freunde Herrn Weffely, 
det ju meinem Sdhaden und ju manches Lefers Langeweile viel 
gu gelehrt gerathen tft; 

2) Examen Mundi )), hebräiſch und lateiniſch, cing der 
ſchönſten unferer neueren Lehrgedidte, das Ihnen vielleiht ſchon 
befannt ift; 

3) Cin aflegorifdhes Drama 7). Der Verjfaffer hat vor 
funfzig Sabren ju Amfterdam gelebt, war ein großes Genie in 
mancher Betradtung, ward aber von der Ciferfudt ciniger Rab- 
biner abgefdredt, fid) gu entwideln, ward gemißhandelt, zog fid 
in die Cinfamfeit zurück und ftarh gar frühzeitig. Geine cabbas 
liftifdben Manuferipte werden nunmehr in Polen fleibig ftudirt. 
Er fol aud neve Pfalmen gefdrieben haben, die mir aber nidjt 
ju Gefid)te gefommen find. 

Wie es um meinen Auffak Uber Leffing’s Charafter ftehet, 
fragen Sie? Sch warte nod immer auf meine Correfpondenz, die 
mir der Bruder aus der Verlaffenfdaft zuzuſchicken verfproden, 
Und wenn ich nun diefe erhalten, werde ich auch etwas hervor— 
bringen können, das Dem Shrigen an die Seite geſetzt gu werden 
verdient2 Wir wollen fehen! Leben Sie wohl, befter Freund, und 
lieben Gie mich! 

Shren 


aujridtigen Freund und Verehrer 
Moſes Mendelsjohn. 


Berlin, den 24. September 1781. 

Daß ich nicht der Verfaffer der „Fragmente“ fei, darf id 
Ihnen wohl nidt lange betheucrn. Wenn id) auch fo was frets 
ben könnte und wollte, fo witrde ich es ſicherlich nicht ohne 





1) pny vyna, deffen Berfaffer, Jedaja ben Ubraham Bedarſchi, 
aud Jedaja Penini genannt, ein Provencale, lebte gu Anfang des 19. 
Jahrhunderts. Einzelne Stile dieſes Lehrgedichtes Hat Mendelsfobn 
ind Deutſche übertragen. 

2) Dieſes Drama führt den Titel mbam onwd. Der Verfaſſer 
Moſes Chajim Luzzatto ans Padua wurde 1707 geboren und ſtarb 
1747 im gelobten Lande. 
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Namen thun. Aber dieſes werden Sie vielleicht Mühe haben zu 
glauben, daß id) dieſes berufene, berühmte, verſchriene, wider⸗ 
legte und doch noch nicht genug widerlegte „Fragment“ bis auf 
dieſe Stunde nicht geleſen habe. Und gleichwohl iſt dieſes im 
genaueſten Verſtande wahr. Leſſing's Zänkereien habe ich niemals 
um der Sache willen geleſen; bloß ſeine Art und Weiſe macht, 
daß man ihn leſen mußte, wenn auch die Sache ſonſt nicht in— 
tereſſant war. 


Herder an Mendelsſohn. 
49. 


Mit größeſtem Danke ſchicke id Ihnen, wertheſter Mendels— 
ſohn, Ihre jüdiſchen Schriften wieder. Das Lehrgedicht beſitze ich 
ſelbſt und habe es längſt geſchätzt und geliebt; von dem andern 
habe ich wenig Gebrauch machen können, weil es mir an Muße 
gefehlt hat, es mit dem Wörterbuche in der Hand ganz durch— 
zugehen. Schöne Stellen ſind in demſelben, und ich danke Ihnen 
für die Mittheilung beſtens. 

Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen ein Exemplar meiner 
„Philoſophie der Geſchichte“ beizulegen, die aber jetzt in einer 
ganz andern Geſtalt erſcheint. Ich wünſche, daß Ihnen Etwas 
davon gefiele. 

An Ihrem „Jeruſalem“ habe ich mit Geiſt und Herz viel 
Antheil genommen und Sie über die mancherlei Chikane beflagt, 
die man hie und da dagegen erhoben. Aber, lieber Mendelsſohn, 
rechnen Sie nicht mit zwei ungleichen Größen? Den Staat ſetzen 
Sie ſo vollkommen, als er ſein ſollte und — wo iſt? und zu 
einem ſolchen fügen Sie die Kirche. Ich gebe es zu, auch nach 
Ihren reinen Grundſätzen; ſo lange aber jener, wie Sie ſelbſt 
nicht läugnen, mit der äußerſten Unvollkommenheit behaftet iſt, 
jo lange wird aud ſein pflegbefohlenes Rind, als corpus betrach— 
tet, an feinen ungefunden Säften Antheil nehmen. Und da mag’s 
immer nod gut fein, wenn dieſes einigen Halt fiir fid) hat und 
nidt ganz von feiner Nahrung abhängt. Im Serufalem droben 
oder im jufiinftigen — freilid) da wird Niemand an Ihrer 
Theorie zweifeln. | 
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Leben Gie wohl, lieber Weifer, und lieben mid, wie ish 
Sie liche. 


Weimar, den 4. Mai 1784. 
Herder. 


Moſes Mendelsfohn an den Grafen Hoym '). 
50. 


Hodgebohrner Graf! 
Gnädiger Herr! 


Uls Ew. Excellenz die Frage aufwarfen: durch welde phi- 
loſophiſche Merfmale ſich Enthufiaft, Vifionair und Fa- 
natifer unterfheiden? hatte ich einen flüchtigen Cinfall, der 
mir damals der Gade Geniige gu thun fdien. Nunmehr 
aber (da ic) ihn auf Ew. Excellenz Befehl ju Pappiere bringer 
foll) finde id) die Sdee viel gu ſchwankend, die Grenzen diefer 
Wörter genau zu beftimmen. Ich mage es, in beyfommendem 
Uuffage, die Begriffe etwas tiefer herauf ju Holen, und gebe mir 
Die Ehre ſolche Ew. Excellenz gehorfamft ju überreichen. Sch bin 
mit ehrfurdtévoller Hodhadtung 

Cw. Excelleng 
unterthdaniger 
Mofes Mendelsfohn. 
Berlin d. 12, Febr. 1778. 


1) Borftehender Brief nebft nacdfolgender Abhandlung wurde vow 
Herrn Dr. Th. Oelsner in Franffurt a. M. aus Dem Autographene 
ſchatze des Herrn R. Weigelt in Breslau gum erften Male in Prug™ 
„deütſchem Mufeum” (1858, 12. Auguft, Nr. 33.) verdffentlidt. Das 
Gremplar, bemerft Oeléner, ift mit voller Vor und Zunamensunter— 
ſchrift, Ort- und Datumangabe, woblerhalten, gefdrieben auf einer 
Papierforte, welde man jfeinergeit Poftpapier gu nennen beliebte, und 
mit mehrfaden BVerbefferungen und Ansftreichungen von Mendelsſohn's 
eigener Hand verfehen; cin Umſtand, welder erweift, daß der Gelebrte, 
trog des Begleitſchreibens im fteifften Curialftile, dod) mit dem Grae 
feu und Minifter nicht die Umſtände machte, welde manche heutige Gee 
leHriendevotion nidt ohne Das Hofgewand einer falligraphifchen Abſchrift 
anftreten faffen würde. 
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Abhandlung 
über 
„Enthuſiaſt“, „Viſionär“, „Fanatiker“. 
(Begeifterter) EErſcheinungsſeher) (Schwärmern)!) 
51. 


Alle Ideen und Vorſtellungen der Objecte vermehren unſere 
Erkenntniß, oder ſetzen uns in Bewegung, oder thun beides. Sie 
beſitzen Licht, oder Wärme, und in den mehrſten Fällen beides 
zugleich. Die Sage der reinen Mathematif erleuchten, aber laſſen 
das Herz unbewegt. Sie wirfen auf die Erfenntnif, aber nicht 
auf die Begehrungsfrajfte. Die dunfeln Triebfedern der Seele 
fegen fie in Bewegung, ohne fie ju erleucdhten. Die Beifpicle von 
Ideen, die beides thun, find haufig, und ift unnöthig folde ans 
zuführen. 

Die Ideen ſind aber auch in ihrer Wirkſamkeit, dem Grade 
nach, unterſchieden. Die abgezogenen Begriffe wirken mit weni— 
ger Nachdruck als die concreten; die Zeichenbegriffe weniger als 
die anſchauenden. Cine Partitur fann den Virtuofen, der fie ju 
lefen verfteht, in Bewegung feben; aber viel weniger als die 
Muſik felbft, weil die Partitur eine bloße Seichenerfenntnigf ge- 
währt, die Muſik felbft aber eine intuitive. Die Verhaltniffe 2:3 
und 6:7 {deinen, als Beichen betrachtet, weder Wohlgefallen 
nod) Misfallen zu erregen, d. i. völlig Fraftlos gu fein. Man 
bringe fie aber gur Anſchauung, durd) Sdwingungen der Saiten 
3. B. oder durch Langen und Breiten in Oeffnungen und Feldern 
in der Baufunft; fo wird das Wohlgefallen oder Misfallen, das 


- 
— -- 


1) Diefe AUbhandlung, welche bereits 1775 gefchrieben war, bers 
ſchickte Mendelsfohn and dem Grafen von Schaumburg-Lippe, val. V, 
535: ,Der Graf von Lynar erfuchte mid, meine Gedanfen über 
die Gefchidte des berüchtigten Schröpfer gu Papier gu bringen. 
Bei diefer Gelegenheit fiel man anf die Beftimmung der drei Worter: 
Enthufiaft, Bifionadr und Fanatifer, die mehr als blog dem 
Grade nach unterfhieden au fein ſcheinen. Ich wagte es in dem Auffage, 
Rr. Il Erflarungen abgugeben, die, wo ic) nicht irre, den Unterfcied 
deutlich angeigen und von frudtbaren Folgen find.” Diefer bisher 
unbefannte Aufſatz ift der hier mitgetheilte, welded Herr Oelsner 
leider nicht beadtet bat. 
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fie erregen, fid) gar bald erfennen laſſen. Daher auch die Regel 
ded Horag fur den dramatiſchen Didter: 

Segnius irritant animos demissa per aurem, | 

Quam quae sunt oculis subjecta fidelibus, et quae 

Ipse sibi tradil spectator. 

Sie findet aber nur da ſtatt, wo das Geficht anfdauende, 
das Gehör hingegen blos Zeichenerkenntniß gewähren fann. Jn 
andern Gallen lieBe fich die Regel umkehren, wie oben von der 
Muſik iſt angemerft worden. 

Diefelben Ideen wirfen nicht auf alle Gubjecte, und auf 
Daffelbe Subject nicht unter allen Umſtänden mit gleider Ge- 
walt. Diefes lehrt die taglide Erfahrung, und aus der Pſycho— 
logic lapt fid) aud) Grund davon angeben. Man fann fagen: 
die Kraft dex Ideen, mit welder fie wirfen, richtet ſich fubjective 
1) nad) dem Grade und Verhaltniffe unferer Fahigheiten, Nei— 
gungen, Fertigkeiten u. f. w., mit einem BWorte, nad unferm 
Genie, und 2) nah den zufälligen Beſchaffenheiten und Umſtän— 
Den, in melden fic) unfer Gemüth gu der Beit befindet, da der 
Cindrud geſchehen foll, d. h. nad unferer Qaune. Die kraftlo— 
feften Sdeen können in gewiffen Seelen die ſtärkſte und außeror— 
Dentlidjte Bewegung Hervorbringen, wenn ihnen Genie und 
Laune giinftig find. . 

Man nennt denjenigen einen Enthufiaften, auf deffen Gee 
mith minder fraftige Vorſtellungen von einer gewiffen beſtimm— 
ten Gattung (die nämlich feinem Genie entfpreden) mit folder 
Energie wirfen, dah fie alle feine Geiſteskräfte aufregen und ju 
Cinem Endzwecke thatig machen. Wir find alle mehr oder weni— 
ger empfindfam gegen Tugend, Religion, Vaterland, Freundſchaft, 
ob fie gleich als allgemeine Ideen und als bloße Zeichen minder 
frajtig fein miiffen. Wenn aber das Genie eines Menſchen danad 
geftimmt und die Laune giinftig ift, fo fann bei Anhörung blofer 
Worte ein Enthufiasmus in feiner Geele entftehen und ibm eine 
Thatigfeit verleiben, die ibm felbft eingehaucht ſcheinen wird, 
weil fie thren ſichtbaren Urſachen fo wenig entfprict. 

Mander ift gegen Vorftellungen von einer gewiffen Gattung 
fo quif '), fo leichtbeweglich, dab feine Erfindungs- und Cinbil- 
dungskraft durd die blofen Beichen derjelben in Bewegung 


1) Es ift intereffant, diefed uns als Pill jeBt gang ver- 
foren gegangene Wort unferer Mutterlprache hier, am Ende des 18. 
Jahrhunderts, in dem Schriftſtücke eines Gelehrten noch wiedergufinden, 
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gerathen, die Zeichen in Bilder, und die Bilder oder Phantas— 
mata in gegenwartige Empfindungen verwanreln. Diefen nennen 
wir einen Bifiondr, Erſcheinungsſeher. 

Auf den Schwärmer oder Fanatifer mirfen die Sdeen, 
welche ſeinem Genie analogifd find, mit mehr Warme als Licht. 
Gie ſetzen die verborgeniten Triebfedern feines Herzens in Heitige, 
anbaltende Bewegung und. laffen fie in wirflide Handlungen, 
und gwar in ftarfe und auferordentlide Handlungen ausbrechen, 
Die mehrentheils bofe fein werden, weil fie aus einer unreinen 
Quelle flieBen, und nidt Wahrheit, fondern Wahn und Trau- 
merei jum Grunde haben. 

Ueber die Begeifterung in den ſchönen Kiinften und BWiffen- 
fhaften hat Sulzer (Artikel Begeifterung) eine Abhandlung, die 
überaus lefenswerth ift. Eine Vergleichung diefes Artikels mit 
dem Artifel Enthusiasme in der ,,Encyelopédie* fann einem 
Freunde der deutſchen Philofophie nicht anders als fehr ange- 
nehm fein. 


Moles Mendelsfohn an Moſes Fiirft und Yofeph 
Gugenheim in Kopenhagen. 


52. 
Berlin, den 15. Suni 1784, (26. Siwan 5544.) 


Yn meine guten Brüder in Kopenhagen Herren Mofes Furft und 
Sofeph Gugenheim meinen briderliden Segen und Grug juvor. 


Brüder, liebe Getreue! 


Wenn id) Euch Semand empjeble, fo ift es, verlaßt Cud 
auf mein Wort, gewiß fein Mann, der Euch um Cuer Geld oder 
um Curen guten Namen bringen, Keiner, der in Curem Harife, 
oder in Eurer Ride, oder in Curem Weinkeler (wenn Shr einen 
habt), oder in Curem Schlafzimmer wird den Meifter fpielen 
wollen; Keiner, der Euch cin Buch verehrt, tas Shr nicht braudt, 
und Cud dafiir Geld abnimmt, tas Shr gar wohl braudt, fons 
bern cin Mann, der mehr Cure Thiire alg Curen Beutel beftan- 
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dig offen zu finden wünſcht, der Euch höchſtens ein Stündchen 
Zeit abfordern wird, mit der man ohnehin nicht ſehr karg umzu— 
gehen pflegt, und bei dem dieſes Stündchen ſelbſt nichts weniger 
als verloren iſt, denn ſeine Unterhaltungen ſind ſo nützlich und 
lehrreich, daß ſie den Verluſt zweifach erſetzen, — ein ſolcher 
Mann iſt nun der Herr Iſaak Euchel '), der Ihnen dieſes 
Handbillet oder diefen Cabinetsbefehl vorjeigt von Ihrem guten 
Bruder 
Moſes Mendelsfohn. 
(Diefer iy jüdiſch— deutſchen Lettern gefdriebene Brief wurde 


anerft von dem fel. Dr. B. Beer in Dresden verdffentlidt in Kranfel’s 
Monatsfhrift fir Geſchichte und Wiffenfdhaft des Judenthums, VIII, 265.) 


53. 
Aus dex „Hamburgiſchen Neuen Zeitung”. 


In dem zweiten Stücke der „Hamburgiſchen neuen Zeitung” 
finde id) eine Unzeige und Beurtheilung meines Schreibens an 
Herrn Lavater?). Letztere war mir in der That einigermapen 
unerivartet. Wir haben das Bublifum vor der Hand nur als 
Zuſchauer, nod) nicht als Richter herbeigerufen. Wollen die Res 
cenfenten bet unferm Kampfſpiele Secundanten abgeben, fo follen 
fie fic) nicht gu friih einmiſchen, befonders da ich nicht ermarten 
fann, daß Ciner von thnen auf meine Seite treten werde. In— 
deffen muß id mir das Urtheilen gefallen laffen und bitte nur 
um Die genauefte Richtigkeit inUnfehung meiner Worte. Sch fage 
S. 11 meines Schreibens3): , Die Entferntheit von Ihrer Reli— 
gion, die id) Shnen und Shren Freunden zu erfennen gegeben, 
hat ſeit ter Zeit nicht’) abgenommen und die Hodhadtung fir 
den moralifdhen Charafter des Stifters? Sie hatten die Bedin- 
gung nidt verſchweigen follen, die id) ausdrücklich hingugethan 


» Sener Siler und Biograph Mendelsſohn's. 

) Sar. ii 12. Depember 1769, (Gef. Sehr. I, 37—50.) 
3 hr 
4) — Sareiben felbit ftebt: nichts, 
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Habe, fo hatte ih auch dicfe nod jego einrdumen fonnen.” Der 
Recenfent verfdrweiget den Umftand wegen der ausdriidlid) hine 
jugethbanen Bedingung und begniigt fid) ju fagen: , Seine 
Hodadtung fur den moraliſchen Charafter des Stifters unferer 
Religion hatte er ſchon Herrn L. perſönlich cingeftanden.” Was 
fiir Urfache Hat man meine Gefinnungen anders vorjuftellen, 
als ich fie angebe? Der Recenfent wußte ja nist, wie widtig 
oder unwidtig die Einſchränkung war, die id) Hinjugethan, und 
fonnte immer nod vorausfepen, daß id) fie wenigſtens für ſehr 
nothwendig halten müſſe, weil ich Herrn L. darüber in Anſpruch 
nehme. 

Ich ſage in meinem Schreiben), daß mir dag Werk des 
Herrn Bonnet ſelbſt in ſeiner Art, als Vertheidigung der chriſtli— 
chen Religion, den Werth nicht zu haben dünkte, den Herr B. 
darauf ſetzte, und ich hätte manche Vertheidigung derſelben Reli— 
gion geleſen, die mir gründlicher und philoſophiſcher geſchienen. 
Der Recenſent führt dieſe Stelle an, und am Ende ſagt er, ich 
hätte ſelbſt eingeſtanden, daß die chriſtliche Religion noch beſſer 
vertheidigt werden könnte, als es im Buche des Herrn Bonnet 
geſchehn. Die kleinſte Wendung, die man meinen Worten giebt, 
läßt auf meine Geſinnung ein falſches Licht fallen, in welchem 
ich ſie mit gutem Gewiſſen nicht kann erſcheinen laſſen. Ich kann 
nicht eingeſtehen, daß eine Sache noch beſſer vertheidigt werden 
kann, wenn id) nad meinen Religionsgrundfagen glaube, daß fie 
gar nicht vertheidigt werden fonne, aber id) fann geftehen, von 
ciner Gade, die ich feiner Vertheidigung fähig halte, Vertheidi- 
gungen gelefen gu haben, die mir philoſophiſcher und gründlicher 
gefdienen, als cine gegebene. *) 

: Moſes Mendelsjohn. 
Berlin, den 10. Januar 1770. 


(Ans der , Hamburgifthen neuen Zeitung” vom Jahre 1770, No. 11, 
den 19. Januar, von mir wettgelyeilt in Franfel’s Monatafcbrift, 


1) S. 28; Sadr. Ill, 47. 

2) avater nimmt iu feiner Antwort an Meudelsfohu vom 14, 
Bebruar 1770 auf diefe — Bezug und führt et eine gange 
Stelle derfelben wortlid an; vgl. S. 11, Sar. Il, 
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Mendelsſohn an die Gemeinde zu Schwerin. 


54. 


Ihre angenehme Zuſchrift vom vergangenen Monat habe 
ich wohl erhalten. Ich ſehe daraus, daß Ihr Landesherr Ihnen 
befohlen, die Todten drei Tage aufzubewahren, ehe Sie fie unter 
die Erte bringen laffen. Sie, meine Herren! ſcheinen darüber 
ſehr bekümmert und gefrdnft gu fein, als wenn der Landesherr 
Sie gwingen wollte, die Religion unfrer Vater zu verlaffen, oder 
ein moſaiſches Recht, oder eine Vorbauungésregel der Rabbiner 
gu übertreten. Sch geftehbe gern meine Unwiffenheit, dab id das 
nicht einfeben, und die Urſachen ju den großen Anftalten, die 
Gie darüber treffen wollen, nidt begreifen fann. Ob id nun 
{chon weiß, dab Shr Rabbi felbft cin Gefeb-Gelehrter, und aud 
mit Gefeglehrern hinlänglich umgegangen ift, um felbft die Gade 
zu entſcheiden: fo will ich tod nicht unterlaffen, Shnen meine 
Meinung dariiber ju erdfinen. Wenn ich irre, nehme ich Buredhte 
weifung gerne an. Nad meinem Dafiirhalten liegt in der Folgee 
leiſtung dieſes landesherrlichen Befehls nicht die mindefte Geſetz⸗ 
iubertretung, wie Sie zu finden glanben. 

Unjere Weifen lehren zwar, daß derjenige, der einen Todten 
bet fic) übernachten läßt, cin verneinendes Geſetz itbertritt (ein 
verneinendes Gefeg ijt ein Gefeg, das etwas zu unterlaffen bee 
flehit). Allein dieſe Lehrer erlauben dod aud das Uebernadten 
des Todten, wenn es zur Chre ded Verftorbenen gefchieht, oder 
wenn es der Seitbedarf, um fir ibn Garg und Sterbefleider oder 
webflagende Weiber, die die Bahre begleiten foflen (cine mor— 
genländiſche Sitte, die jedod) im Sudenthume fo unwefentlid 
ift, daß fie ſchon langft unter uns abgeftellt worden ift), holen ju 
laffen, oder es feinen Vermandten und in den großen Stadten bee 
fannt gu madhen (fiehe Jore Dea §. 357). Haben fie nun das Ueber— 
nadten des Todten jolder geringfiigigen Urjaden halber nach— 
gegeben, um wie viel weniger darf er weggeſchafft werden, wenn 
der entferntefte Zweifel vorhanden ift, daß er nod gu fic fommen 
und wieder aufleben fonne. Aft es dod) fundamental bei uné, 
dap fein Geſetz ftattfindet, wo Lebensgefahr dabei obmaltet. 

Wenn indef unfre Lehrer die Beforgnif, dap der Abgeſchie- 
Dene wieder aufleben könne, nidt mit den das Begräbniß anfe 
ſchiebenden Urfachen angefiihrt haben, fo muß uns das nidt 
roundern, denn der Fall: Semanden [ebendig ju begraben, fonnte 
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bet ihnen nist eintreten, mar ganz unmöglich. Ste fegten namlid 
ihre Berftorbenen in unterirdifdhen Höhlen und Gewölben bei, 
und ließen fie da drei Tage bewachen, um ju feben, ob fie etwa 
nod lebten, oder dann wieder erwadt waren. So heift es aude 
drücklich in dem Tractate Semachoth: ,Auf dem Begräbnißorte 


bewacht man die Todten drei Tage, ohne zu beſorgen, daß man 


dadurch den Sitten der Emoriter nachahme. Einſt bewachte man 
einen vermeinten Todten, der wieder auflebte und erſt nach 25 
Jahren ſtarb. Auch von einem andern weiß man, daß er wieder 
zu ſich kam, hernach fünf Kinder zeugte, und alsdann erſt ſtarb.“ 
Auf dieſe Weiſe konnten unſre Geſetzlehrer wohl verordnen, daß, 
wer mit der Wegſchaffung des Abgeſchiedenen aus dem Hauſe 
eilte, lobenswerth ſei, da bei ihnen nicht die mindeſte Gefahr vor— 
handen war. Wir aber, die wir unſere Todten auf eine Art be— 
ſtatten, die keine Bewachung zuläßt, müſſen ſie freilich ſo lange 
unbeerdigt laſſen, bis wir von ihrem wirklichen Ableben die über— 
zeugendſten Beweiſe haben. Wenn uns der Fall begegnete, daß 
wir hinterher, und wenn es ſchon zu ſpät iſt, das Wiederaufleben 
eines vermeinten Todten (deſſen Möglichkeit uns doch die ange— 
führten Fälle beweiſen), womit könnten wir unſre Sorgloſig— 
keit verantworten? 

Ein bewährtes Kennzeichen eines wirklich erfolgten Todes 
giebt es nach dem einſtimmigen Zeugniß der weiſeſten Aerzte nicht; 
der Menſch kann oft in eine ſolche Ohnmacht verſinken, daß Puls 
ſchlag und Athemholen gänzlich mangeln, ſo daß die Umſtehenden 
ihn für todt halten, obſchon er demungeachtet noch lebt, und man 
muß alſo durchaus warten, bis der Körper wirklich zur Verwe— 
ſung übergegangen, um vor deſſen Nichtwiederaufleben ſicher zu 
ſein. — Daß unſere Geſetzlehrer mit den Aerzten einerlei Mei— 
nung geweſen, erhellet nicht nur aus dem ſchon oben Angeführ— 
ten, wo ſie ausdrücklich Fälle erzählen, da man vermeinte Todte 
in den Gewölben beigeſetzt, die hernach aufgelebt ſind, ſondern 
aud) aus anderen Stellen des Talmuds. — *) 

Ich fende Ihnen alfo heiliegend ein Schema ju einer Bors 
ftellung, 7) die Gie meines Bedünkens Ihrem Landesherrn ju 
iiberreichen batten. Wahrſcheinlicher Weife wird er mit dem Vor 
ſchlag zufrieden fein, und jeder Sterbliche wird dadurdh in Frie 


1) Befonders if hierüber gu vergleidhen Talmud Babli Joma 85 a. 
* 2) Ubfdhrift diefer Vorftedung ift nicht vorhanden. 
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den ju feinen Vätern verfammelt werden. Sollte aber der Lan— 
desherr auf feine Befehle beftehen, fo fonnen Sie nichts Befferes 
thun, als nad dem Beifpiele unferer Vorfahren auf Shrem Be- 
gräbnißplatz ein Gewölbe bauen, wo die Abgefdiedenen nad 
Hergebradter Gitte fonnen gereinigt, drei Tage lang bewadt und 
alédann erft begraben werden. Diefes gu thun ijt nad meiner 
Meinung die Pflicht einer jeden frommen Gemeinde, nicht aber 
von jenen Verordnungen, die verniinftig find, abzugehen. Die 
Rabbiner unfrer Beit follten fie dazu anhalten und die Gache 
befordern. 

Sh weiß zwar aud, dab Sie mir nidt folgen werden, denn 
Die Macht der Gewohnbeit ift ftarf, ja vielleicht werde ih Ihnen 
gar als ein Srrlehrer durch meinen Vorſchlag erfdeinen. Smmer- 
bin! Habe ich dock) mein Gewiſſen von der Schuld befreit. Sh 
Hin u. ſ. mw. 

Berlin, im Mai 1772. 

Mofes Mendelsfobhn. 
(Sammler, 1785, 170 ff.) 


Plan und Ginridhtung einer Heirathsgeſellſchaft, 


welche mit Dem Beginne des Sabres 5537 (September 1776) 
thren Anfang nehmen foll *). 


55. 


Es verbinden ſich eine Anzahl Familienvater unferer Gee 
meinde in Kraft ihrer Unterſchrift, fish cinander die aft und 
ſchweren Ausgaben bei der Ausftattung und Verheirathung ihrer 
Töchter gu erleichtern und fo oft einer von ihnen, fo Gott will, 
eine Todter verheirathet, ibn durch einen unten ju beftimmenden 
Beitrag gemeinſchaftlich zu unterftiigen. Um nun diefen Beitrag 
auf eine leidjte und fichere Urt gu leiften, wird Folgendes feft- 
geſetzt: 

1) Zahlt ein jedes Mitglied jedes Mal, daß ein Mitintereſ⸗ 
ſente eine Tochter ausgibt, einen Beitrag, der nicht weniger als 


1) Mendelsſohn war mit Iſaak oe au, Zaharias Beitel u. A. 
Vorſteher diefer Geſellſchaft. 
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ſechszehn Groſchen und nicht mehr als einen Reichsthaler in 
Courant fein foll, wie unten Artifel 13. hierüber das Nähere 
beftimmt und feftgefegt werden wird. 

2) Damit die Gefellfchaft einen Vorſchuß habe, die erfte 
vorfallende Auszahlung ohne Zeitverluft beftreiten ju können, fo 
zahlt jedes Mitglied, ſebald die Gefellfdhaft gu Gtande fommt, 
einen Reichsthaler jum Untrittsgeld. Dieſes Untrittsgeld foll 

3) fobald cine Summe von zweihundert Reichsthalern bei- 
fammen fein wird, dergeftalt ſicher ausgethan werden, daß auf 
Erfordern die bendthigte Summe fogleid) ausgezahlt merden 
könne; damit aber 

4) diefes Alles in gehdriger Ordnung und mit zuverläſſiger 
Sicherheit der Theilhaber behandelt werden möge, jo übernehmen 
vor der Hand die fünf erften Mitglieder der Gefellfdhaft, deren 
Namen unten genannt find, als Vorfteher die Direction und 
madden fid) anheiſchig, Alles der Vorſchrift gemäß ju beforgen, 
welde dahero auch fiir jegt, fo lange die Geſellſchaft nod nit 
geſchloſſen ijt, fid) die Befugniß vorbehalten, die fid) gu Ddiefer 
Gefellfchaft meldenden Perfonen dem gemeinfdaftliden Befinden 
nad, entiweder anzunehmen oder abzuweiſen, fobald aber die 
Geſellſchaft gefdloffen fein wird, müſſen fie mit zehn Mitgliedern, 
Die Durd) das Loos gezogen werden, über wichtige Vorzüge deli 
beriren und nad) Stimmenmehrheit beſchließen. 

5) Sollte einer oder mehrere dieſer Vorſteher abgeben, fo 
wahlen die nod) ubrigen Vorjteher nad) Stimmenmehrbeit an- 
dere tüchtige Gubjecte von den Mitgliedern an deren Stelle und 
haben fie hierbei befonders dahin gu fehen, daß vorzüglich be- 
währte und gottesfirdtige Manner dazu erwählt werden, welche 
das Zutrauen der Gefellfchaft verdienen. Diefe Wahl ift den Vor— 
ftehern umfomebr gu iiberlaffen, da fie unentgeltlich wegen rid: 
tiger Berechnung der Cinnahme und Ausgabe am Solidum haf— 
ten miiffen. 

6) Gin jeder Vorfteher muß das Amt wenigftens ein Jahr 
übernehmen, bevor er um deffen Entledigung antragen fann. 

7) Einer diefer Vorfteher, ndmlid) Herr Iſaak Deffau, 
übernimmt für diefes Mal die Cinnahme und Ausgabe und forgt 
Dafiir, dab dads Geld ſicher untergebradt wird. Wenn eine Tod 
ter ausgeftattet werden foll, fo beforgt er den Beitrag vonden In— 
tercffenten und die Auszahlung an denjenigen, der folden haben 
foll, weshalb diejenigen Mitglieder, welche ihre Töchter wirklid 
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werden verlobt haben und im Laufe des Jahres Hodjeit madden 
wollen, es zu Unfang des Sahres den Vorftehern gu melden 
haben, die dann das Erforderliche beforgen, und befSmmt der 
Bater der Braut ſogleich eine von den Vorſtehern unterfdriebene 
Anweifung, gegen welhe ihm aht Tage nad der Hodjeit die 
firirte Summe ausgegablt werden fol. 

8) Wenn Jemand zehn Sabre contribuirt hat und ſich nicht 
im Stande findet, den Beitrag fortzufeben, fo foll ibm folder 
auf die Halfte heruntergeſetzt und nad) Befinden ganz erlaffen 
werden, ohne dab deshalb fein Benefiz aufhören fol. 

9) Gin jedes Mitglied, weldes in diefe Gefellfchaft aufges 
nommen iird, empfangt ein Bud, auf deffen erftem Blatt die 
fammtliden Borjteher und im Ramen Aller genannter’ Herr 
Iſaak Deſſau ſchriftlich atteftiret, daß der Snhaber zum 
Beften einer von ihm mit Namen angujzeigenden jüdiſchen Gung: 
frau in die Gefellfhaft getreten, einen Reicdhsthaler gum Cine 
trittsgeld und zwei Groſchen bei Empfang des Buches gu allers 
hand nothigen Ausgaben, als Drudere, Budbinderlohn u. dgl. 
erlegt babe. Sn diefes Buch mird aud) der jedesmatige Beitrag 
von einem der Vorſteher atteftirt, und da es nodthig ift, 

10) dab die Gefellfdhaft einen Boten habe, fo foll folder 
von dem Borfteher angenommen, und von den eingehenden In— 
tereffen nad) Billigheit bezahlt werden. 

11) Der Beitrag der fic hierbet intereffirenden Mitglieder 
geſchieht Sonntag und Mittwoh Nadmittags von 2—4 Uhr 
nad jedesmaliger Untiindigung ju Handen des genannten Herrn 
Iſaak Deffau, welder die Cinnahme hat, und milffen die 
Bücher von den Gntereffenten mitgeſchickt werden, damit diejer 
den Empfang atteftiren fann. 

12) Da ferner aber ein Mitglied in Entridtung feines 
jedesmaligen Beitrages nadlaffig fein möchte, fo fol Goldes 
zwar einmal umſonſt durd den Boten erinnert werden, und 
wenn er nad BVerflicbung von acht Tagen mit feinem Beitrag 
nod) zurückbleibt, fo foll folded gum legten Male gegen Bezah— 
lung vom zwei Grofden an den Boten erinnert werden, und 
wenn er diefer Crinnerung ungeadtet mit feinem Beitrag aufs 
Höchſte nod acht Tage zurückbleibt, fo verliert folded Mitglied 
fein Recht an diefe Geſellſchaft, geht feines Beitrages bis dahin 
verluftig und wird nidt anders angefeben, als wenn er niemals 
zur Geſellſchaft gehört hatte. 

Kayferling, Mendelsſohn. 36 
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13) Die Anzahl der Mitglieder iff vor der Hand auf drei- 
hundert und det jedesmalige Beitrag auf ſechszehn gute Groſchen 
Courant feftgefebt, damit jedes Mitglied bet Verheirathung einer 
Todhter, feinen eigenen Beitrag miteingerecdhnet, die Summe vor 
zweihundert Reidhsthalern gu genießen Habe. Gollten fid) nur 
zweihundert oder weniger Mitglieder melden, fo wird der Beis 
trag auf einen Reichsthaler feftzufegen fein, welches den Intereſ— 
fenten um fo weniger läſtig werden fann, da in dieſem Falle 
nad Verhältniß aud) meniger Heirathen vorfallen können. Es 
verſteht fic) aber von felbft, dab im Falle die Anzahl der zwei— 
hundert Mitglieder nicht beifammen ijt, feinem Theilhaber ein 
Mehreres gereicht werden fann, als von den wirkliden Mitglie— 
dern a ein Reidhsthaler zufammengebradht wird. Iſt die Anjabl 
zwiſchen zweihundert und dreihundert, fo wird der Beitrag von 
den Vorſtehern pro Rata yu 18, 20 oder 22 Groſchen ausge- 
frieben und jum Heirathégeld gegeben. 

14) Da man gum Wohle unjerer Gemeindemitg lieder diefe 
Geſellſchaft zur Wirklichfeit gu bringen gedenft, fo wird man ſich 
sur Aufnahme der Mitglieder, obne Unterſchied und Ausfdlie- 
Bung, arm wie reid, is gum Neumond des Tebeth 5537 (Sanuar 
1777) willig finden laſſen, und fonnen aud Witwen fiir ihre 
Tidter, und Waifen fir ſich ſelbſt mit eintreten, jedoch miiffen 
Die Töchter hieſige Stadtfinder fein. Es wirB aud bet der erjten 
Aujnahme auf feinen Unterſchied des Witers gefehen, nur werden 
wirkliche Braute hiervon ausgefhloffen, vom Neumondstage des 
Tebeth aber an wird feine Aufnahme fiir eine Todter angenom: 
men, die über zehn Sabr alt ift, jedody hat derjenige, welder vor 
diefem Termine cingetreten, den Vorzug, daß er nad Verheira— 
thung ſeiner alteften Tochter alfofort fiir eine der folgenden ein- 
treten fann, wenn fie nicht liber achtzehn Sabr alt ijt, worüber 
er bet Empfang des Heirathsgeldes zu erklären und bei den Vor: 
ftebern die ndthige Anzeige gu thun bat. 

15) BWenn ein Mitglied ftirbt, fo hat diejenige Todhter, 
welde der Vater dazu ernannt hat, bei ihrer Verheirathung den 
Betrag gu geniefen, wenn fie gleid) nad) dem Tode ihres VBaters 
nit continuiren kann, jedoch hangt es von der Dispenfion deé 
Berftorbenen ab, ob der Beitrag nicht fofort nach feinem Tode 
feiner Witwe oder den Waifen zum Lebensunterhalt geqeben mers 
den foll; wenn aber die von dem Bater ernannte. Todter, fet es 
bei feinem Leben oder nad feinem Tode, unverheirathet mit Tode 
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abgeben jollte, fo fallt das Benefiz auf die nächſt folgenden 
Töchter, und un Falle er feine mehr hat, fo ceffirt foldhes vdllig, 
wenn fie bei Lebgeiten des Vaters verftorben; ift fie aber nad 
dem Tode ihres Vaters thm unverheirathet gefolgt, fo verbleibt 
das Benefiz den Waifen oder der Witwe, wenn er feine Kinder 
hinterlafjen bat. 

Zu mehrerer Beglaubigung ijt die in funtjehn Punkten vers 
fapte Einrichtung der etablirten Heirathsgeſellſchaft von den zei— 
tigen fünf Vorftebern eigenhändig unterfdrieben. 

Berlin, am Ncumondétage des Elnl 5536. 
(Aus cinem Quittungsbuche [§ 9] im Befike des Hru. Flatau in Berlin.) 


56. 


Bald nah dem Tore Leffing’s faßte Mendelsfohn den Plan, — 
das Leben und den Charafter feines Freundes zu beſchreiben. Wie— 
wohl von mehreren Verehrern Leffing’s, wie Herder, Nicolai u. A. 
ermuntert, ließ er Die Urbeit dod) wieder fallen. Folgendes ift 
det Entwurf ju der Charafterifti?, der Karl Leffing in die Hande 
fiel und den diefer ,von Wort zu Wort, wie er fics auf einem be- 
fondern halben Bogen befindet”, in der Lebensbeſchreibung jeines 
Bruders (Gotthold Ephraim Leffing’s Leben nebft feinem nod 
iibrigen litterariſchen Nachlaſſe [Berlin, 1795], II, 14 Ff.) eine 
ſchaltete. 

„Hauptzüge.“ 

„Liebe zum Forſchen. Dieſer konnte er alle ſeine übrigen 
Neigungen aufopfern. Lieblingsneigung ſich der ſchwächern 
Seite anzunehmen. Scharfſinn, der an Sophiſterei gränzte. 
Scharfſinn mit reichhaltigem Witze verbunden. Dieſer führte 
ihn durch alle Fächer der Literatur mit gleichem Fortgang, 
und machte ſie ihm alle gleich angenehm. Das Jagen behagte 
ihm mehr als das gejagte Wildbret. 

Vernünftige nicht ſinnliche Einbildungskraft. Mehr 
Fähigkeit ſich in Leidenſchaft zu denken, als zu verſetzen. 
Daher das Gekünſtelte, faſt Verkünſtelte, ſeiner verliebten 
Auftritte. Daher fein aufrichtiges Geſtändniß, ex Habe mehr 
Kritik alg Genie. Am glücklichſten war er in ſolchen Charak— 
teren, Die an den feinigen grangten. Tellheim und der Tempels 

36 
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herr werden mit den Jahren Odoardos. Juſt wird durch Reli— 
gion zum Kloſterbruder. 

Beſcheiden in einem hohen Grade. Mangel an äußerlicher 
Höflichkeit. Unfähigkeit mit den Großen umzugehen. Ein— 
druck den d'Alembert’s Abhandlung Sur le commerce de gens 
de leltres avec les Grands auf ibn machte. Cntfernung von 
aller Gleifnerei, von Cigennug und Eigendünkel. Nahm Tadel 
und Verbeſſerung von Freunden mit der größten Bereitwillige 
feit an. Mildthatigfeit mit äußerlichem und innerlidbem Ver— 
mogen. Unverdroffenheit ſich ju allen Zeiten m Unterſuchun— 
gen eingulaffen und von feinen Einſichten mitgutheifen. Obne 
Ruhmredigfeit, fo dab man fich felbft weifer diinfte, ob man 
gleich deffen Ucherlegenbeit nur allzuſehr empfand. . 

Sit es Reichthum oder Befdheidenheit, dab er es ſich nie 
merfen ließ, wenn er beftohlen ward? Gin Erempel biervon 
jeine Gedanfen vom Laden und Weinen: 

vn d® hatte die Abſicht nicht zu plündern, fondern war viel— 

mehr einem ordentlichen Hauswirthe gu vergleiden, der 

Sachen in Verwaltung nimmt, ohne Buch darüber ju 

führen, und daher in Gefahr fommt, fid) fremdes Gut 

anjumagen. 

Beftimmung des Menjchen mehr Forfden als Finden. Das 
Sinden foll Ubficht ſeyn, aber die Mittel felbft find Endzweck: 
jo wie beim Bohlwollen. Wahrheit wie Münze zugezählt, 
ohne Unterfuchung ded Schrots und Korns, iſt ſchädlich. 
Daher der beſtändige Zirfel in Wiffenfdhaften und Künſten. 
Weg der Vorfebung! Rugen der Vorurtheile. Die Vorfebung, 
fagt man, habe den Menſchen Wohlwollen ins Herz gelegt, 
damit fie fic) bei threr Schwachheit behülflich ſeyn mögen. 

Ich wiirde fagen, die Vorſehung hat ten Menſchen Schwäche 
jugethetlt, Damit Wohlwollen cinen Gegenftand habe. 

Alles Bejtreben der Menſchen hat das Erlangen eines gee 
wiſſen Guts jur Abſicht und den Beſitz deffelben gum Ziele. 
Der Befig aber macht felten fo glücklich, alé das Crlangen. 
Aud fann das Beftreben ſelbſt unfere Krafte suweilen auf eine 

- unferen RNeigungen angemeffene Weife befdhaftigen, daß wir 
uns dabei wohl befinden; und in diefem Falle fann fogar 
Beftreben ohne zu erhalten, glücklicher maden, als Befig ohne 
Beftreben. Nur muß die Hoffnung des Erhaltens mit in Ans 
jhlag fommen; indem fie den Genus vermehrt. Zuweilen aber 
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giebt uns der Befig mehr Gelegenbeit unfere Krafte thatig zu 
ethalten, oder auf eine unferen Neigungen angemeffene Weife 
zu befdajtigen als das Beftreben. Yn diefem Falle fann das 
Beftreben bloß als Mittel begebriis feyn, und, in Ermanges 
lung des Endzweckes, als cin Uebel angefehen werden: 3. B. 
der Bau eines Hauſes, die Cur einer Kranfheit. 

Gefundene Wahrheit hat einen doppelten Mugen; einen 
theoretifdyen und einen praktiſchen. Die iiberlieferte Wahrheit 
ift ftertl an theoretiſchem Nugen. Daher fann der ſpeknlatwe 
Kopf fie gar wohl dem Forſchen nachſetzen. 

Mit der Stelle aus dem Spinofa haben Gie recht, ſchreibt 
er Den 14. Septbr. 1757. Cin abermaliger Beiveis, wie oben 
hin ih alles angufeben gewohnt bin. Wenn Ihnen mehr aufe 
ftopen follte, was mit meiner (oder vielmehr Shrer) Erklärung 
des Lachens u. f. w. 

(Decbr. 1760.) Sie gehen auf Shrem Pfade fort u. ſ. w. 
Welche Befheidenheit! Und vollents der vom Aug. 1761. 
Wahrer Ausdruck feiner innern Empfindungen! 

Derfelbe Anhalt im fdhaurigen Tone an Herrn Nicolai 
Oetbr. 1762. 

Klopſtock und Gerftenberg (Auguſt 1767). 

Wobhlthatigfeit und Milde (October 1768), 

Forſchen nad Wahrheit — Vorurtheile — (Ganuar 1771). 

Ueber Emilia Galotti (April 1772). 

Ueber eibnig und das Geheimniß der Dreicinigfeit 

(May 1774). | 

Beffer cine unphiloſophiſche Sache philofophifh vertheidigen. 

Ueber PhHfiognomif (Sulius 1776), 

Ueber Bunkle (März 1779). 


57. 
| Grundartifel des Judenthums, 
nach RK. Mofdhe Maimonsfohn, von Mofes Mendelsfohn. 
Dafeyn Gottes. 


1. Sh erfenne fiir wahrund gewif, 
daß ein Gott fey, nehmlic cin höchſtes Weſen, welches all 
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madtig, allwijfend und allgutig it, welded alle Dinge 
auger ihm hervorgebracht hat und beim Dafeyn erhalt. 
Was diefes Wefen außer fid) nicht erſchaffen hat, fann nicht 
vorhanden feyn, und was nicht von feiner unendliden 
Giite erhalten wird, fann nidt einen Augenblick befteben. 
Diefer Gott allein ift ein felbftitdndiges unabhangiges We- 
fen, das ju feinem Dafeyn keines andern Dinges bedarf, alle 
übrigen Wefen aber find abhdngig von ihm und feinen 
göttlichen Eigenſchaften. 

Einheit. 
Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß dieſer Gott, der Schöpfer und Erhalter aller Dinge, 
ein einfaches, einiges und einziges Weſen ſey; einfach, ohne 
Theile und Glieder; einig, von welchem keine Vielheit ſich 
denken läßt, und einzig, dem kein anderes Weſen außer ihm 
gleichen kann. „Höre Jsrael! Der Ewige unſer Gott iſt 
ein einziges ewiges Weſen!“ 


Geiſtigkeit. 


3. Ich erfenne fürſwahr und gewiß, 


4. 


daß dieſes ſelbſtſtändige und einige Weſen ein Gott fey, 
dD. i ein unkörperliches Weſen, dem keine Eigenſchaft, 
Zufälligkeit und Beſchafſenheit der Materie zukommen 
kann. 

Ewigkeit. 
Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß dieſes ſelbſtſtändige, einige und geiſtige Weſen ewig 
ſey, d. i. von Ewigkeit her da geweſen und in Ewigkeit 
ſeyn wird, und daß ſein Nichtſeyn oder Aufhören unmöglich 
und undenkbar ſey. 


Anbetung. 


5. Ich erkenne für wahr und gewiß, 


daß wir verbunden ſind, dieſen einigen Gott allein und 
fein anderes Weſen außer ihm anzubeten, d. i. feine unend— 
liche Größe, Güte und Barmherzigkeit von allen unſer en 
Kräften anzuerkennen, unſer zeitliches und ewiges Wohl 
einzig und allein von ihm zu erwarten, und ihn allein und 
kein anderes Weſen außer ihm darum anzuflehen und in 
der Noth anzurufen. 


10. 


11. 
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. Sh erkenne fiir wahr und gewiß, 


daß Gott einigen Menſchen, die ihm wohlgefallen, die Gabe 
der Prophezeiung verleihet, d. i. ihnen Dinge durch gött— 
liche Hingebung bekannt macht, die anderen Menſchen un— 
bekannt ſind, und durch ſie zuweilen ſeinen göttlichen Willen 
und ſeine Befehle zu erkennen giebt und zuſendet. 


Vorzug Moſche's. 


. Sh erkenne fiir wahr und gewiß, 


daß Moſche, unſer Lehrer, der größte aller Propheten 
geweſen, die je geweſen ſind und ſein werden, und daß 
kein Sterblicher in der Gabe der Prophezeiung ihm gleich 


zu ſetzen ſey. 
Geſetzgebung. 


. Ich erkenne fir wahr und gewiß, 


daß das Geſetzbuch, welches uns Moſche hinterlaſſen, ihm 
auf eine übernatürliche Weiſe eingegeben worden und keinen 
einzigen Vers oder Spruch enthalte, den Moſche von ſelbſt, 
ohne göttliche Eingebung, niedergeſchrieben haben ſollte, 
und daß ferner die uns überliefekte Erklärung und Aus— 
legung dieſer von Moſche niedergeſchriebenen Geſetze gleich— 
falls göttlichen Urſprungs ſey. 


Unveränderlichkeit der Geſetze. 


. Sh erkenne fiir wahr und gewiß, 


daß dieſes von Gott ſelbſt überlieferte Geſetzbuch niemals 
eine Veränderung gelitten, auch niemals die mindefte Ver— 
änderung leiden werde. 

Vorſehung. 
Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß Gott auf alle Handlungen und Gedanken der Menſchen 
achte, daß ſeiner Allwiſſenheit nichts unbekannt bleibe, daß 
ſich ſeine göttliche Vorſehung über Alles erſtrecke und daß 
es ihm wohlgefalle, wenn wir das Gute thun und beför— 
dern, das Böſe unterlaſſen und zu verhindern ſuchen. 


Vergeltung. 
Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß Gott in dieſem oder in jenem zukünftigen Leben dieje— 


nigen belohnen wird, welche ſeine Gebote halten, diejenigen 


aber beſtrafen wird, die ſie übertreten. 
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Meſſias. 
12. Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß die Kinder Abraham's, Iſaae's und Jacob's nicht immer 
von dem gelobten Lande entfernt und unter anderen Na— 
tionen jerftreut leben werden, fondern Gott wird zu einer 
Zeit, die thm allein befannt ift, aus dem Haufe David's 
ein gefalbted Haupt erweden, das diefes Voll wiederum gu 
einer freien Nation machen und in dem Lande ihrer Vater 
über fie regieren wird. 
Auferftehung. 
13. Ich ——— für wahr und gewiß, 
daß Gott nach dieſer Zeit die Tugendhaften, welche ſich 
ſeiner höchſten Gnade würdig gemacht, vom Tode erwecken 
und auferſtehen laſſen wird, damit ſie Theil nehmen an der 
Glückſeligkeit ihrer Kinder und Nachkommen. 
(Gaudſchriftlich.) 





58. 
Ueber die erzwungenen Verträge. 


1) Der Krieg iſt ein Zuſtand, in welchem die Menſchen ihre 
ſtreitigen Rechte nicht die Vernunft ſondern die Gewalt entſcheiden 
laſſen. 

2) Der Sieg giebt dem Sieger die Rechte des beleidigten 
Theils. 

3) Der Sieger kann alſo Entſchädigung verlangen, Erſat 
für Schaden und Gefahr. 

4) Ihm allein kommt es gu, die Gränzen der Schadlos— 
haltung zu beſtimmen, denn ihm allein ſind die Colliſionsfälle 
bekannt. 

5) Indeß iſt er innerlich verbunden, die wahren Gränzen 
nicht zu überſchreiten. 

6) Und wenn er dieſes thut, ſo beleidigt er wiederum von 
ſeiner Seite, wiewohl nur innerlich. 

7) Wenn aber offenbar und über alle Zweifel hinweg iſt, 
daß er die Gränzen überſchritten und ſich nichts einräumen laſſen, 


Briefe von und an Moſes Mendelsſohn. 569 


alg ibm Schaden und Gefahr verurfadht worden; wenn fein 
Collifionsfall ju erdenfen, der feine Schätzung der Beleidigung 
rechtfertiqen fonnte, fo hat der Befiegte ein vollfommenes Recht, 
den Ueberſchuß zu reclamiren. 

8) Es giebt alfo Falle, wo erjwungene Traftate aufhdren, 
verbindlid) gu fein, und aufgeboben werden können. 


(Aus einem handſchriftlichen Collegienhefte Wilhelm von Humboldt's 
im Befipe der Königl. Bibliothe® in Dresden.) 


59. 
Aus cinem Stammbuche. 


Die Gefhidte der MenfHhenduldung. 


Aud fie entſprang wie ibre Mutter, die Weisheit, aus dem 
Haupte Supiter’s, 

Aber nicht in voller Riiftung; Berlin fah fie geboren werden, fah 
fie auf 

Der Mutter Schooß kindlich tändeln und kindlich meife Thaten 

beginnen. 

Wien hörte aus dem Munde dieſes Fremdlings noch nie gehörte 
liebevolle 

Sprüche und erwartet nun aud bald weiſe Thaten: 

Shr irdiſches Bild nennt ſich Fanny Arnftein und ihr irdiſcher 
Geſchichtſchreiber 

Moſes Mendelſohn. 
(Aus Jedidja von J. Heinemann. 3. Jahrg., S. 112.) 


Nies'ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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